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    Buch
  


  
    Eigentlich hat Chrissy McMullen es weit gebracht: Die ehemalige Kellnerin in einer der unzähligen Bars von Chicago ist mittlerweile Psychiaterin mit eigener Praxis. Und ihr Leben ist auch in bester Ordnung, bis ihr prominentester Patient, der Football-star Andrew Bomstad - genannt »Der Bomber« - während einer Sitzung in ihrer Praxis tot zusammenbricht: Herzinfarkt, ausgelöst durch eine Überdosis Viagra. »Der Bomber« war wegen Impotenz bei ihr in Behandlung, aber Chrissy kamen schon die ersten Zweifel, als er versuchte, sie zu vergewaltigen. Dass er ihr dann tot vor die Füße fiel, war mehr als merkwürdig. Die ganze Sache ist äußerst verdächtig, und leider macht die verfängliche Lage es Chrissy nicht gerade leicht, den verwirrend attraktiven Detective Jack Rivera von ihrer Unschuld zu überzeugen. Für ihn ist klar, dass Chrissy mit ihrem Patienten ein Verhältnis hatte und ihm absichtlich Viagra verabreicht hat. Jetzt muss Chrissy nicht nur den guten Ruf ihrer Praxis retten, sondern auch beweisen, dass sie mit dem Mord nichts zu tun hat. Aber warum war Andrew wirklich bei ihr in Behandlung, und wer hat ihn auf dem Gewissen? Wie soll sie es schaffen, Jack Rivera von ihrer Unschuld zu überzeugen, und gleichzeitig vergessen, dass er genau der richtige Mann wäre, um ihr Liebesleben wieder in Schwung zu bringen? Chrissy stürzt sich mit ganzem Einsatz in die Ermittlungen und bringt sich dabei selbst in höchste Gefahr, denn der Mörder steht ihr näher, als sie denkt …
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    Manche Leute haben eine gewisse Bauernschläue, andere lesen schlaue Bücher, und wieder andere sind einfach nur dumm wie Brot.
  


  
    Chrissy McMullen über ihren Freund, den sie auf dem Rücksitz ihres Mazdas in flagranti mit einer Tambourmajorette erwischte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mr. Howard Lepinski war ein intelligenter Mann. Er war wohl erzogen und wusste sich gut und klar auszudrücken. Leider fehlten ihm mindestens zwei Tassen im Schrank.
  


  
    »Was sagen Sie dazu?«, fragte er und starrte mich durch seine dicken Brillengläser an. Mr. Howard Lepinski war ein kleiner Mann mit einem Bart und dem unstillbaren Bedürfnis, jede Entscheidung, die er treffen musste, bis ins allerkleinste Detail zu diskutieren.
  


  
    Ich blickte ihm in die Augen. Dr. Candon, mein Psychologieprofessor, hatte einmal gesagt, er könne gar nicht genug betonen, wie wichtig es sei, den Patienten direkt anzusehen. Es verleihe ihm, ich möchte hier zitieren, »… die beruhigende Bestätigung, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Therapeuten hat, ganz ähnlich der Mutter, die ihr Neugeborenes stillt«. Vielleicht sollte ich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Dr. Candon selbst ein paar Probleme haben könnte.
  


  
    »Ms. McMullen?«
  


  
    »Tut mir leid, Mr. Lepinski«, antwortete ich in meinem fürsorglichen Tonfall, den ich lange eingeübt hatte. Dies war das einzige Zugeständnis, zu dem ich im Hinblick auf das mütterliche Stillszenario bereit war. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Ihre Frage richtig verstanden habe.« In Wahrheit ließ meine Aufmerksamkeit ein klitzekleines bisschen nach, aber schließlich war es auch schon fast sieben Uhr abends, und ich hatte seit dem Mittagessen, bei dem ich nur einen Becher Kirschjoghurt und eine vertrocknete Apfelsine gegessen hatte, nichts mehr zu mir genommen. Und wenn wir mal ganz ehrlich sind, dann kann ich das nicht wirklich essen nennen. Es war eher so was wie eine Vorsichtsmaßnahme, die ich ergriffen hatte, um meinen Mund davor zu bewahren, vor dem Abendessen Selbstmord zu begehen. Auf der anderen Seite war da die Speckrolle, die meine Taille umgab, seitdem ich - wieder mal - mit dem Rauchen aufgehört hatte, und die mittlerweile zu einem ziemlichen Problem geworden war: Wie ein weicher, labbriger Weißbrotteig (könnte ich wenigstens sagen: wie ein festes Vollkornbrot) drohte sie über den Hosenbund zu quellen.
  


  
    In mancherlei Hinsicht war das Leben als Cocktail-Kellnerin schon leichter gewesen. Sicher, Drinks an die betrunkene Bevölkerung von Schaumburg auszuteilen, war Gift für meine Füße gewesen, und die unsittlichen Anträge, die ich erhalten hatte, waren oft von Rülpsern gewaltigen Kalibers unterbrochen gewesen, aber immerhin hatte ich in Chicago Anträge bekommen. Die Männer in L.A. schienen von einem ganz anderen Schlag zu sein. Worauf ich natürlich gehofft hatte, aber dennoch …
  


  
    »Die Sandwiches«, wiederholte Mr. Lepinski. Ich merkte, dass ihm einige Schweißperlen auf der Stirn standen. »Soll ich Rauchfleisch oder Schinken zur Arbeit mitnehmen?«
  


  
    Mit der gebotenen Ernsthaftigkeit dachte ich über sein Sandwich-Dilemma nach, befürchtete aber, dass mein rumorender Magen meinen scharfsinnigen Gesichtsausdruck völlig ruinierte. »Vielleicht«, antwortete ich nachdenklich und gab mein Bestes, um die Geräusche des drohenden Hungertods zu übertönen, »ist das eigentliche Problem nicht, was Sie zu Mittag essen sollen, sondern warum dies so eine große Bedeutung für Sie hat.«
  


  
    »Wie bitte?« Sein Schnurrbart zuckte wie die Barthaare eines Hamsters, und er sah mich verwundert an, als hätte ich ihn gerade aus seinem Laufrad gezerrt.
  


  
    »Ich meine …« Ich spreizte die Finger beider Hände, so dass sie sich nur noch an den Spitzen berührten. Irgendwann habe ich mal gesehen, dass Kelsey Grammer das bei Frasier so gemacht hat und fand, dass es ziemlich klasse aussah. Klasse war gut. Ich dagegen bedauerte den weniger erstklassigen Kirschfleck auf meiner Seidenbluse. Die dunkelbraune Farbe passte optisch gut zu meinen frisch getönten Haaren. Also die Bluse, nicht der Fleck. Elaine, meine Teilzeitsekretärin und Freundin in Vollzeit, hatte vorgeschlagen, mit Sprudelwasser an den Fleck heranzugehen, aber gerade schoss mir die Frage durch den Kopf, ob ich das Kirschzeug nicht auch einfach aus dem Stoff herauslutschen könnte, bis ich auf etwas Nahrhafteres stieß, das mich bei Kräften halten würde. »Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, warum Sie von dem Gedanken an Sandwiches so besessen sind«, erwiderte ich abschließend und nickte gedankenverloren.
  


  
    Seine Zuckungen hörten abrupt auf, und seine Augen huschten zur Tür, als würde er darüber nachdenken, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. »Ich bin doch nicht besessen!«, entgegnete er mit spitzen Lippen. Vor Empörung schnellte seine Stimme in die Höhe. Ich bezweifelte, dass er ebenso entrüstet gewesen wäre, wenn ich behauptet hätte, seine Mutter gehöre einer außerirdischen Spezies an. Die Versuchung war groß. Aber man sollte seine Patienten nicht beleidigen, schon gar nicht, wenn man sich in einem derartigen finanziellen Engpass befand wie ich. Dieser Mann hier zahlte eine stattliche Summe für seine Sitzungen jeden Dienstagabend, bei denen er meistens darüber sprach, womit er seine Butterbrottüte füllen sollte. Das kam mir zwar ein wenig seltsam vor, aber ich hatte noch ganz andere Geschichten auf Lager. Ich kannte mal einen Typ, der jeden Tag siebzehn verschiedene Zahnbürsten brauchte. Siebzehn. Ich hatte keine Ahnung, warum das so war, obwohl ich ihn recht gut kannte. Ziemlich gut sogar. Okay, die Wahrheit ist, ich habe achtzehn Monate lang mit ihm zusammengelebt. Er war zwar echt durchgeknallt, hatte dafür aber total gute Zähne. Und wenn ich irgendwas mit meinen dreißig und ein paar zerquetschten Jahren gelernt habe, dann, dass man manchmal nicht allzu wählerisch sein darf.
  


  
    »Vielleicht ist ›besessen‹ nicht ganz der richtige Ausdruck«, beschwichtigte ich ihn. »Ich wollte damit doch nur andeuten, dass es in Ihrem Leben bestimmt noch wichtigere Dinge gibt, über die man sich den Kopf zerbrechen sollte.«
  


  
    Lepinskis Blick schweifte erneut zur Tür, bevor er mir wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Nein! Gibt es nicht!«, antwortete er in einem Ton, der mich wahrlich reizte, ihm zu widersprechen.
  


  
    Deswegen tat ich, was jede frisch gebackene Therapeutin tun würde, die ihres hinter Glas gepackten und mahagonigerahmten Diplomes würdig war. Ich träumte von einem Mokka und schenkte Lepinski ein weiteres mütterliches Lächeln.
  


  
    »Außerdem nehme ich Anstoß an Ihrer Wortwahl«, fügte er hinzu. »Weder bin ich besessen, noch bin ich es jemals gewesen.«
  


  
    Ich erwog kurz, ihm die Wahrheit zu stecken: dass er echt einen an der Waffel hatte, aber als ich einen Blick auf die Uhr warf, sah ich, dass seine Zeit verstrichen war.
  


  
    »Tut mir leid, Mr. Lepinski«, sagte ich und konnte mich gerade noch bremsen, wie von der Tarantel gestochen von meinem Stuhl aufzuspringen. Stattdessen erhob ich mich mit würdevoller Besonnenheit und hielt ihm meine Hand entgegen. Dank Monique, meiner magischen Maniküre, waren die Nägel herrlich gepflegt, mit Ausnahme des einen verdammten Nagels, den ich mir abgebrochen hatte, als ich vor zwölf Stunden zur Arbeit gehetzt war. »Wir sehen uns dann nächste Woche.«
  


  
    Er blickte finster drein, als würde er erwägen, sämtliche Termine bei mir abzusagen, aber die Vorstellung, seine Sandwich-Krisen vollkommen allein bewältigen zu müssen, schien wohl doch so grauenvoll zu sein, dass er seine schlaffe Hand in die meine schob und nickte. »Nächste Woche«, bestätigte er, ohne mir jedoch dabei in die Augen zu sehen. »Übrigens, Sie haben da einen Fleck auf Ihrer …« Er deutete mit seiner schlaffen Hand auf meine Brust.
  


  
    Ich zog die Bluse unter dem farblich perfekt abgestimmten Blazer straff. Nicht, dass mir der Fleck unangenehm war. Immerhin trug der Mann vor mir kanariengelbe Socken zu seinem verknitterten Tweed-Anzug.
  


  
    »Was ist das? Ketchup?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Auf Ihrer Bluse. Ist das Ketchup?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, antwortete ich und schenkte ihm ein Lächeln, das zwar höflich, aber doch recht bestimmt war. Im Warthog in Schaumburg, einmal um die Ecke und dann die Straße runter von dort, wo ich aufgewachsen war, hatte ich genügend Gelegenheit gehabt, dieses höfliche, aber bestimmte Lächeln einzuüben. »Einen schönen Abend noch, Mr. Lepinski.«
  


  
    Sein Schnurrbart zuckte erneut, als könne er den Geruch des faszinierenden Flecks wittern. »Barbecue-Soße?«
  


  
    »Ich hoffe, Sie finden alleine hinaus. Leider musste meine Assistentin heute Abend früher gehen.«
  


  
    »Tomatensaft?«
  


  
    Auf meinem Schreibtisch befand sich ein Brieföffner in Form eines Schwertes, das in einem Steinimitat steckte. Er diente mehr zur Dekoration als zur praktischen Anwendung, aber mittlerweile fragte ich mich doch, ob man ihn nicht tatsächlich als Waffe benutzen konnte. Bestimmt könnte man mich nicht schuldig sprechen, wenn mir infolge des Nikotinentzugs der Kopf implodierte.
  


  
    »Tut mir leid, Mr. Lepinski, ich habe jetzt gleich noch einen anderen Patienten.«
  


  
    »Geben Sie ein klein wenig Gallseife darauf, damit geht der Fleck raus«, sagte er und starrte weiter auf meine Brust. Ich bin zwar nicht Dolly Parton, aber auch nicht gerade Calista Flockhart. Dennoch bezweifelte ich stark, dass Lepinski überhaupt in Betracht gezogen haben könnte, dass da irgendwo unter meiner völlig überteuerten Kombimode Fleisch versteckt war. Der Fleck nahm ihn vollkommen in Beschlag. »Es sei denn, es ist roter Traubengelee. Das ist doch kein Gelee, oder?«
  


  
    Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sich meine Finger fest um den Brieföffner geklammert hatten. Er lag gut in der Hand. Ich sah die Überschriften schon vor mir: Hungrige Psychologin attackiert verrückten Spinner mit Minimodell von Excalibur. Vielleicht müsste man noch ein wenig am Titel arbeiten. Frau mit fleckiger Bluse überfällt Verrückten.
  


  
    »Vielleicht ist es aber auch Traubensaft. Bei Traubensaft -«
  


  
    Ich hob den Brieföffner.
  


  
    »Hallo!«
  


  
    Ich fuhr zusammen. Lepinski zuckte. Uns stockte der Atem. Gleichzeitig drehten wir uns zur Tür um.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich störe.« Andrew R. Bomstad stand in der Türöffnung und lächelte mich schüchtern an. Was bei einem Mann seiner Größe eigentlich recht seltsam erschien, besonders, wenn man seine Vergangenheit als Football-Star kannte. Er hatte als Tight End bei den Lions gespielt, bis eine Verletzung in der Leistengegend seiner glorreichen Zeit ein Ende gesetzt hatte. Jetzt trat er in Werbespots auf und besaß Firmenaktien, die ihm wahrscheinlich pro Stunde mehr Geld einbrachten, als ich in einem ganzen Monat verdiente. Es war mir vollkommen schleierhaft, warum er gerade mich zu seiner Therapeutin auserkoren hatte. Aber er hatte Geheimnisse, die er nicht an die große Glocke hängen wollte, und dachte vielleicht, dass ich keine wichtigen Leute kannte, denen ich davon erzählen konnte, sollte ich meine Schweigepflicht brechen. »Ihre Sprechstundenhilfe war nicht da. Und ich wusste nicht, ob Sie mich gehört hatten.«
  


  
    »Nein, habe ich nicht«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln. Sicherlich hatte Bomstad einen Haufen Probleme, aber neben Lepinski erstrahlte er in funkelnder Normalität. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«
  


  
    »Nein, nein, kein Problem. Keine Eile. Ich glaube, ich bin sogar etwas zu früh dran«, sagte er, lächelte entschuldigend und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Also dann«, sagte ich und legte den Brieföffner mit leisem Bedauern wieder zurück, »guten Abend, Mr. Lepinski.«
  


  
    »War das der Bomber?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Das war doch Andy Bomstad, oder?«
  


  
    »Es steht mir nicht zu, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen«, antwortete ich, aber ich muss zugeben, dass es wirklich guttat, mal einen Patienten zu haben, der für andere Dinge berühmt war, als auf den Rasen des Nachbarn zu pinkeln. »Bitte lassen Sie sich unser Gespräch noch mal durch den Kopf gehen.«
  


  
    »Warum ist er hier?«
  


  
    Ich ging um meinen Schreibtisch herum, um ihn zur Tür zu dirigieren. So, husch, jetzt aber raus, bevor ich dir den Daumen ins Auge steche. »Patientenbesuche sind vertraulich. Das wissen Sie doch, Mr. Lepinski.«
  


  
    »Beruflich oder privat?«
  


  
    Dirigieren hatte keinen Sinn. Höflich, aber bestimmt öffnete ich die Tür und dachte kurz darüber nach, ihn einfach wie dreckige Wäsche auf den Flur hinauszuwerfen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich gute zehn Pfund schwerer war als er. Was nicht heißen soll, dass ich fett bin. »Guten Abend, Mr. Lepinski.«
  


  
    Er schien darüber nachzudenken, mir noch weiter auf die Nerven zu gehen, aber ein Blick auf Bomstads beeindruckende Erscheinung brachte ihn scheinbar dazu, seine Meinung zu ändern. Sein Mund klappte zu, er durchschritt forsch das Vorzimmer und verschwand in der Abenddämmerung. Seine quietschgelben Socken leuchteten wie Signalfeuer.
  


  
    Ich verbannte diesen kleinen verknitterten Mann aus meinen Gedanken und wandte mich mit einer gewissen Erleichterung meinem nächsten Patienten zu. Seine Jeans waren sogar gebügelt, und er trug italienische Schuhe.
  


  
    »Harten Tag gehabt?«, fragte er und schenkte mir ein Lächeln, das einen Mitbewohner von mir einst dazu gebracht hatte, ihn mit Tom Cruise zu vergleichen. Mein Mitbewohner hieß Brian. Eine ganze Weile hatte ich gedacht, ich würde ihn meiner Mutter als meinen Zukünftigen vorstellen - bis ich die Fotos von diversen Filmstars unter unserer Matratze fand. Männlichen Filmstars wohlgemerkt. »Wenn Sie sich den ganzen Tag lang nur um die Probleme anderer Menschen kümmern, macht Sie das am Ende noch kaputt.«
  


  
    Mitgefühl. Ich seufzte innerlich, hielt aber mein Kinn heldenhaft erhoben. »Ist einfacher, als den Angriff eines Runningbacks mit dem Kopf abzublocken«, gab ich zurück. Er lachte, erhob sich und folgte mir in mein Büro.
  


  
    »Na ja, kommt wahrscheinlich darauf an, was Sie im Kopf haben«, antwortete er. »Aber Sie haben es ja bald für heute geschafft, und das hier könnte vielleicht ein wenig helfen, oder?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich, woraufhin er den Arm hob. Erst jetzt bemerkte ich, dass er einen Flaschenüberzieher aus Samt in der Hand hielt, in dem ziemlich sicher eine Flasche Wein steckte.
  


  
    »Mein Arzt meinte, ein Schluck davon jeden Abend würde mir ganz guttun.«
  


  
    »Aha.« Eine gescheitere Antwort fiel mir leider nicht ein.
  


  
    Und das kam wahrlich nicht oft vor.
  


  
    »So, wie es aussieht, könnten Sie auch was davon vertragen.« Er trat in mein Büro und nahm zwei Gläser von dem winzigen Beistelltischchen, das unter der Kopie eines Ansel Adams stand. Ich war zwar kein besonderer Fan von Ansel Adams, aber ich hatte das Bild geschenkt bekommen, und es passte hervorragend zum vornehmen Look meiner Praxisräume. »Schicke Puristin« schien es zu vermitteln. Vielleicht auch »zu abgebrannt, um sich mehr Ausstattung zu leisten«. Aber die Praxis war klein und sollte nicht vollgestopft wirken, redete ich mir ein. Bomstad nahm sowieso den meisten Platz ein. Er hielt mir ein Glas hin. Seine Hand hatte ungefähr die Größe meines Kopfes.
  


  
    »Tut mir leid, aber die Ärztekammer missbilligt eine solche Annäherung an die Patienten«, sagte ich und stellte mir vor, wie die Kammer wohl reagieren würde, wenn ich wirklich ein Glas mit ihm trinken würde. Teeren und Federn kam mir in den Sinn, aber vielleicht war ich da etwas unfair. Wahrscheinlich würden sie mir direkt die Todesspritze setzen und nicht erst groß Federlesens machen.
  


  
    »Ich werd’s auch keinem verraten«, beschwichtigte mich Bomstad, als ich mich auf dem Bürostuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs niederließ.
  


  
    »Nein danke, Mr. Bomstad. Aber vielen Dank für Ihr Angebot.« Gott, hörte ich mich professionell an.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und lachte. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, warum, aber er war ein netter Kerl mit einem umwerfenden Lächeln und einem noch viel attraktiveren Körper. Und nach den Männern, mit denen ich in den letzten … ähm … zehn Jahren ausgegangen war, fand ich es schon schön, ihn auch nur anzusehen. Nicht, dass ich ein persönliches Interesse an ihm gehabt hätte, um das mal klarzustellen. Die Kalifornische Psychologenvereinigung mag es ja missbilligen, dass ich mit Patienten einen trinke, aber sie würden mich zu Pastete zermahlen und auf Weizenkräckern servieren, wenn sie herausfänden, dass ich mit einem meiner Patienten was hatte.
  


  
    »Sie haben aber nichts dagegen, wenn ich mir einen genehmige, oder?«
  


  
    »Nein. Zum Wohl«, sagte ich. Die Wahrheit war, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, was die Regeln über Patienten aussagten, die während einer Sitzung tranken, aber mir schien die Sache relativ harmlos zu sein.
  


  
    Er zog den Hals der gekühlten Flasche aus dem Samtüberzug. Ein kleiner Zettel hing am glatten, grünen Glas. Er hatte Asti Spumante mitgebracht - meinen Lieblingsschaumwein. Was für ein komischer Zufall, dachte ich und lehnte mich zurück, als er sich ein Glas eingoss.
  


  
    »Wie war Ihre Woche?«, fragte er, stellte die Flasche auf den Boden und ließ sich auf der Couch nieder.
  


  
    Ich drehte meinen Stuhl zu ihm um. »Gut. Und wie sieht es bei Ihnen aus?«
  


  
    »Ein wenig brenzlig. Die Aktien sind im Keller.«
  


  
    »Wirklich?« Vielleicht hätte ich das gewusst, wenn ich selbst Aktien besessen hätte. Mit dem größten Teil meines Einkommens zahlte ich jedoch immer noch Studiengebühren und den Kredit eines pessimistischen Bankers ab. Ich besaß ein altes, kleines Häuschen talaufwärts. Der Garten sah aus, als würde er eine ganze Schar Klapperschlangen beheimaten, selbst Schwarzenegger hätte ordentlich Mühe, das Garagentor in den Griff zu bekommen, und alles hätte dringend die volle Aufmerksamkeit eines handwerklich begabten Mannes mit eisernem Willen benötigt, aber das Haus gehörte mir, und ich hoffte, dass das auch noch lange so bleiben würde.
  


  
    »Hat Ihre Mutter Sie besucht?«, fragte ich, um das Gespräch ins Rollen zu bringen. Mütter sind ja ohnehin immer so eine Sache, aber für einen Mann mit Potenzproblemen …
  


  
    »Ja«, antwortete er und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Hat sie. Ist vier Tage geblieben und dann nach Seattle weitergeflogen, um meine Schwester aufzumischen. Wollen Sie wirklich keinen Wein?«
  


  
    »Nein danke.« Eigentlich hätte ich schon gerne ein Glas gewollt, obwohl ich keine große Trinkerin bin. Meine Schwächen sind normalerweise Schokolade und Zigaretten, genauer gesagt Virginia Slims, aber ein Gläschen Wein hätte mir nach der vorherigen Sitzung ganz gutgetan. Ich fragte mich, wie Mrs. Lepinski die Tage nüchtern überstand. »Also haben Sie sich mit ihr unterhalten können?«
  


  
    »Mit Mom?«, fragte er, leerte sein Glas mit einem Zug und goss sich ein weiteres ein.
  


  
    Wow.
  


  
    »Ja, mit Ihrer Mutter. Erinnern Sie sich? Wir haben darüber geredet, sie damit zu konfrontieren, wie sie Sie als Kind behandelt hat. Und dass vielleicht ihre … Gefühlskälte etwas mit Ihren jetzigen Problemen zu tun haben könnte.« Diese Frau war eine ausgewiesene Psychopathin, wenn auch nur die Hälfte dessen stimmte, was Andrew mir erzählt hatte, und es gab absolut keinen Grund, seine Worte anzuzweifeln.
  


  
    Wieder nahm er einen Schluck, seufzte und legte den Kopf zurück auf die dicke Polsterung meiner elfenbeinfarbenen Couch - gemütlich, aber stilvoll. »Mit meiner Impotenz, meinen Sie?« Ich war überrascht, dass er die Sache so direkt beim Namen nannte. Den meisten Männern wäre eine solche Diagnose mehr als peinlich gewesen, aber bei Bomstad sah das wohl anders aus. Seine Augen glänzten gefühlvoll, und die ordentlich gekämmten, aber dennoch lässig wirkenden Haare leuchteten goldfarben im Licht. Sein Gesicht war breit mit ausgeprägten Zügen, die Hände, die die Flasche umschlossen, waren rau, die eckigen Fingernägel sauber geschrubbt.
  


  
    »Unter anderem«, antwortete ich und versuchte, die Bedeutung herunterzuspielen. Impotenz muss für Männer echt die Hölle sein. Es raubt ihnen das Selbstwertgefühl und bewirkt oft, dass sie sich selbst in sich zurückziehen, wenn sie die Hilfe und Unterstützung anderer am nötigsten haben. So oder ähnlich konnte man es in den Lehrbüchern nachlesen. Ungeachtet dessen konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Damen und Herren der Ärztekammer Verständnis dafür aufbrächten, wenn ich ihnen erzählen würde, ich hätte ihn mit in mein Bett genommen in dem ehrgeizigen Bestreben, meinem Patienten bei der Überwindung seines Problems behilflich zu sein.
  


  
    »Werden Sie es denn niemals leid, immer nur über die Probleme anderer Leute zu reden?«, fragte Bomstad und drehte den Kopf leicht zur Seite. Die Sehnen an seinem kräftigen, sonnengebräunten Hals traten hervor, als er mich ansah, und seine Augen leuchteten strahlend blau und sanft wie die eines Engels - eine empfindsame Seele in dem fein gemeißelten Körper eines Gladiators. Der Typ Mann, der den Superbowl gewinnen und ein fünfgängiges Menü zaubern konnte, um dann den Abend damit zu beschließen, seine tiefsten Gefühle in sein abgenutztes Tagebuch zu notieren.
  


  
    Mehrmals hatte er mir schon von seinem Tagebuch erzählt. Eigentlich war es meine Idee gewesen, dass er darin die Momente festhalten sollte, die ihm am wichtigsten erschienen, aber er versicherte mir mit fast jungenhafter Begeisterung, dass er das schon jahrelang tat.
  


  
    Seit jenem Tag hatte ich viele Abende damit verbracht, mir vorzustellen, wie er nach einem harten Tag auf dem Schlachtfeld vor seinem Kamin saß, vielleicht sogar auf einem Bärenfell lag, natürlich mit nacktem Oberkörper. Sein goldenes Haar würde im Feuerschein glänzen, während er sich über ein in Leder gebundenes Tagebuch beugte.
  


  
    Einmal habe ich ihn gefragt, ob ich es irgendwann lesen dürfe - aus rein beruflichen Gründen natürlich -, und er hat geantwortet, er könne sich das tatsächlich vorstellen, wenn wir vertrauter miteinander wären.
  


  
    Ich unterdrückte ein mädchenhaftes Seufzen und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt.
  


  
    »Sie selbst müssen doch auch Probleme haben«, sagte er und sah mir fest in die Augen. »Müssen Sie denn nicht manchmal mit jemandem darüber reden?«
  


  
    Mir war klar, dass ich das Gespräch zweifellos wieder auf einen beruflichen Level zurückbringen sollte, doch ich merkte, wie sich tief in meinem Bauch etwas rührte - Hunger vielleicht, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass meine Hormone der Auslöser waren. Ich räusperte mich, schob einige Papiere und Dokumente auf meinem Tisch herum und rief mir wieder das Teeren-und-Federn-Szenario vor Augen. »Aber es ist mein Job, mich um Ihre Probleme zu kümmern«, gab ich mit bewundernswert ruhiger Stimme zurück und versuchte, gute anderthalb Meter Abstand zwischen ihm und mir zu wahren.
  


  
    »Aber wollen Sie denn nicht auch einfach mal …«, er zuckte mit den Schultern und hob das Glas, »… Ihr Haar offen tragen?«
  


  
    Ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, wie seine rauen Hände über meine Kopfhaut strichen und durch die dicken, mahagonibraunen Locken glitten, wie sich die schicke Hochsteckfrisur löste und mir die Haare auf die Schultern fielen.
  


  
    Einen Moment mal! Die rosaroten Bilder machten kreischend Halt. Ich glaube, ich hatte mich in einen Liebesroman verirrt. Meine Haare waren am Hinterkopf festgesteckt und mit so viel Haarspray befestigt, dass man damit selbst eine Katze an die Wand hätte kleben können. Sie waren kerzengerade, reichlich dünn, und die Farbe würde ohne die Hilfe von Madame Clairol doch eher an Schmutzwasser erinnern. »Vielleicht sollten wir uns lieber auf Ihre Probleme beschränken, Mr. Bomstad.«
  


  
    »Sie haben doch garantiert auch welche!«
  


  
    »Aber ich bezahle keine hundertfünfzig Dollar die Stunde, um darüber zu reden!«
  


  
    Wieder musste er lachen. Es hörte sich verführerisch tief und sehr männlich an. Mein Magen drehte einen lustigen kleinen Looping. »Vielleicht würde ich Ihnen gratis zuhören.«
  


  
    Innerlich seufzte ich auf. Ich brauchte einen Augenblick, um das Geräusch zu erkennen und es in nahezu irrwitziger Eile abzuwürgen. Ich setzte mich gerade in meinem Bürosessel auf. »Das ist sehr nett von Ihnen«, antwortete ich und war mir ziemlich sicher, dass mein höflicher, aber dennoch zurückweisender Gesichtsausdruck wieder zurückgekehrt war. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie -«
  


  
    »Sie haben mir schon geholfen.«
  


  
    »Habe ich das?«
  


  
    Er sah zu Boden. Manchmal war sein Verhalten einfach nur liebenswert jungenhaft.
  


  
    »Ganz enorm sogar«, sagte er und blickte zu mir hoch.
  


  
    »Es freut mich aufrichtig, das zu hören. Dennoch finde ich, dass wir -«, setzte ich wieder an, doch dann schob er seine Jacke zur Seite.
  


  
    Mir fielen bald die Augen aus dem Kopf, und meine Kinnlade knallte auf den Schreibtisch. Zwischen den auseinander geschobenen Hälften seiner Jacke sah ich, dass der Reißverschluss seiner Jeans offen stand. Er trug keine Unterwäsche, und voilà … Ganz offensichtlich hatte sich das Problem mit seiner Impotenz erledigt.
  


  
    »Und?«, fragte er. Krampfhaft versuchte ich, mich zu konzentrieren. Seine Ellbogen ruhten lässig auf der Lehne der Couch, während er mich beobachtete. Er grinste. »Was sagen Sie dazu?«
  


  
    »Verdammt«, krächzte ich, »ich bin echt gut!«
  


  
    Er gluckste und richtete sich langsam auf. Ein großer Mann, der innerhalb von wenigen Minuten sein jungenhaftes Verhalten abgelegt hatte. »Ja, das sind Sie«, sagte er, »und ich würde Ihnen gerne dafür danken.«
  


  
    »Sie könnten ja mein Honorar verdoppeln«, schlug ich vor und rollte vorsichtig mit meinem Bürosessel zurück. Es war eine Sache, sich in seiner Fantasie eine unerlaubte Affäre mit einem scharfen Patienten auszumalen, aber es war etwas völlig anderes, wenn diese Fantasie hier vor Gott und der Welt ihren Reißverschluss öffnete.
  


  
    »Das war nicht die Art Dank, die ich mir vorgestellt hatte, Doc«, sagte er und stützte sich auf die Schreibtischkante.
  


  
    »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, Mr. Bomstad, würde ich es vorziehen, wenn Sie mich Ms. McMullen nennen würden.« Ich hörte mich an, als würde ich einem Zwölfjährigen eine Standpauke halten. Oder dem Barkeeper eine Bestellung aufgeben. Weniger, als würde ich mit einem Typen sprechen, der gerade seine Genitalien wie Früchte an einem Rebstock auf meinem Schreibtisch drapierte.
  


  
    »Wie Sie wollen«, sagte er. »Sie haben mir geholfen, jetzt habe ich eine Kleinigkeit für Sie. Oder sollte ich sagen … was Größeres?« Er nahm eine Hand vom Schreibtisch und schob die Jacke wieder beiseite.
  


  
    O mein Gott! Vielleicht war er nicht so groß wie ein Brotkorb, aber im Vergleich zu einem Knopf war er schon verdammt riesig!
  


  
    Er lächelte, während ich stierte. »Ich schließe mal die Tür ab, dann sind wir ungestört.«
  


  
    Als ich das hörte, schrillten in meinem Kopf die Alarmglocken. Ich packte den Telefonhörer, aber seine Hand, immer noch riesig, sauber und mit eckigen Fingernägeln, fiel plötzlich auf meine.
  


  
    »Wen willst du denn anrufen?«
  


  
    Ich sah zu ihm hoch. Der jungenhafte Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, und seine Miene war nun alles andere als reizvoll. Mein Magen verkrampfte sich.
  


  
    »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser, Mr. Bomstad!« Meine Stimme hatte ich zwar noch unter Kontrolle, aber dafür schlotterten meine Knie wie wild gewordene Windspiele.
  


  
    »Gehen?«, fragte er, umschloss meine Hand mit seinen Fingern und kam langsam um den Schreibtisch herum. Ich stand auf. Ich habe mich immer als starke Frau gefühlt, aber alles ist relativ. »Nachdem du so gute Arbeit geleistet hast?«
  


  
    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und mir wurde schwindelig. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie Ihre … ähm, Genesung meiner Arbeit zuschreiben«, sagte ich, »dennoch muss ich leider darauf bestehen, dass Sie jetzt gehen.«
  


  
    Er grinste und rückte näher. »Ich mag, wie du redest.« Er war jetzt so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte, und auch meine Temperatur stieg so weit an, dass sich mein Gesicht ziemlich heiß anfühlte. »Ziemlich intellektuell und hochgestochen, aber ich frage mich …« Er berührte mich mit der Rückseite seiner Hand und strich mir über die Wange. »Ich frage mich, wie du redest, wenn du erregt bist.«
  


  
    »Meine Sprechstundenhilfe kann jede Minute wieder da sein!« Das war eine faustdicke Lüge und offensichtlich nicht mal eine gute, denn Bomstad ging gar nicht erst darauf ein.
  


  
    »Immer schick angezogen.« Er strich mir über die Schulter. »Und du riechst so gut.« Er beugte sich über mich und schnupperte an meinem Hals. »Aber manchmal denke ich, dass da irgendwo ein wenig von einem Tier in dir steckt. Eine kleine Wilde.« Er senkte den Kopf und biss mir leicht in den Hals. Jetzt seufzte ich nicht mehr.
  


  
    »Lassen Sie sofort mein Handgelenk los!«, warnte ich ihn. Meine Stimme zitterte nur ein wenig.
  


  
    Wieder grinste er. »Da ist ein Fleck auf deiner Bluse«, sagte er und starrte auf meine Brust, hielt aber meine Hand weiterhin fest. »Den kann man fast nicht sehen. Was hast du denn noch so alles dort versteckt, Doc?« Er hob die andere Hand, strich damit an meinem Hals entlang und schob dabei meine Bluse zur Seite. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als er an meinem Brustansatz angelangt war.
  


  
    »Gefällt dir das, Doc?«
  


  
    Nein, das gefiel mir ganz und gar nicht. Nur einer Schwachsinnigen hätte das gefallen, aber ich schloss die Augen und legte den Kopf ein wenig in den Nacken. Ein Stöhnen wäre jetzt noch eine nette Zugabe gewesen, aber Schauspielern gehörte leider nicht gerade zu meinen Stärken. Außerdem brauchte ich diese dramatischen Zugaben nicht, da Bomstad offensichtlich vollkommen von sich und seinen überwältigenden Verführungskünsten überzeugt war.
  


  
    »Dein letztes Mal ist schon eine ganze Weile her, was, Doc?«
  


  
    Ich antwortete nicht, zwang aber meine Muskeln, sich zu entspannen.
  


  
    »Was für ein Glück, dass der Bomber dein Angebot angenommen hat, nicht wahr?«
  


  
    »Angebot?« Ich öffnete die Augen und gab mir Mühe, mich nicht zu verkrampfen.
  


  
    Er gluckste wieder. »Jetzt ist es ein wenig zu spät, um einen auf unnahbar zu machen, oder?«, fragte er. »Ein wenig zu spät, wenn der Bomber heiß und startklar ist!« Er glitt mit seinen Fingern in meinen BH und legte die Hand um meine Brust.
  


  
    Ich schnappte nach Luft. Mir drehte sich der Magen um. Was passierte wohl, wenn ich mich auf seine blank polierten Schuhe übergab?
  


  
    »Gefällt dir das?«
  


  
    Es fühlte sich zwar an, als hätte ich Stachelschweine in meiner Unterwäsche, dennoch zwang ich mich zu einem Seufzer. In meinen Ohren klang es mehr wie ein Knurren, aber er schien es Gott sei Dank nicht zu bemerken. Er rückte noch näher an mich heran.
  


  
    Ich stieß zu und rammte ihm mein Knie so fest ich konnte zwischen die Beine, aber selbst in seinem momentanen Zustand verfügte Bomstad über die Reflexe eines Profisportlers. Mein Knie kam nur minimal in Kontakt mit seiner regenerierten Zone, dann wurde es von seinem baumstammdicken Oberschenkel gebremst. Dennoch geriet er ins Straucheln, hielt sich die schmerzenden Körperteile und stieß wilde Flüche aus.
  


  
    Da mir nicht an der Bereicherung meines Schimpfwortrepertoires gelegen war, rannte ich so schnell ich konnte um die andere Seite des Schreibtischs herum zur Tür. Meine Hand schloss sich schon um den Türgriff, als hinter mir ein Knurren erklang und ich gepackt und durch das Zimmer geschleudert wurde. Ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, verlor dabei jedoch einen Schuh und prallte gegen die Wand. Aber ich war immer noch frei und sprang hinter meinen Schreibtisch, vollkommen außer Atem.
  


  
    »Tun Sie das nicht, Andrew«, keuchte ich, »früher oder später werden Sie das bereuen!«
  


  
    Auch er atmete schwer. Er krümmte sich zwar immer noch, nahm die Verfolgung aber trotzdem wieder auf. »Du willst mich anmachen, das ist es doch, was du willst, Doc.«
  


  
    »Ich will niemanden anmachen«, gab ich zurück und bemühte mich krampfhaft, wieder zu meinem beruflichen Ton zurückzufinden. »Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie diesen falschen Eindruck gewonnen haben.«
  


  
    »Nichts mit ›falscher Eindruck‹«, sagte er und machte einen Satz nach vorn über den Schreibtisch hinweg.
  


  
    Ich stieß einen Schrei aus wie ein B-Movie-Sternchen und schmiss mich zur Seite, wieder in Richtung Tür. Er stürzte sich auf mich. Ich rutschte bis zur Schreibtischkante, kam wackelig auf einem Fuß zu stehen und versuchte, in die andere Richtung zu entkommen. Er war mir dicht auf den Fersen. Wieder schrie ich. Seine Hand schloss sich um meinen Blazer. Der Stoff riss. Knöpfe sprangen ab. Verzweifelt drehte und wand ich mich. Ich verlor alle Hoffnung. Er war gut zweimal so schwer und stark wie ich, und mir blieb nichts anderes übrig, als einfach nur zu kämpfen. Ich holte mit aller Kraft aus. Die Wucht, mit der meine Faust auf sein Ohr traf, war etwa so heftig wie der Flügelschlag einer Schwalbe. Ohne große Anstrengung schnappte er mein Handgelenk und grinste mir breit ins Gesicht, während er mich zu Boden zerrte.
  


  
    Wirr murmelte ich etwas vor mich hin, Versprechen, Drohungen oder Gebete. Keine Ahnung. Plötzlich lockerte sich sein Griff. Ich krabbelte zurück und versuchte, meine Füße zu befreien. Er strauchelte, fuhr sich mit verkrampften Fingern an die Brust und fiel auf die Knie. Ich wankte zum Telefon, drückte mit steifen Fingern auf die Tasten und jammerte in den Hörer.
  


  
    Bomstad verdrehte die Augen und sah mich an. Ich ließ den Hörer fallen und taumelte gegen die Wand. Dann, mit völlig übertriebener Melodramatik, fiel er wie ein Sack zu Boden und war mausetot.
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    Die Auswahl des perfekten Tafelweins verliert jede Bedeutung, sollten deine Gäste zufällig Kannibalen und du das ahnungslose Hauptgericht sein.
  


  
    Dr. Candon, Psychologieprofessor
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ma’am. Ms. McMullen.« Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Rasend schnell war die Polizei eingetroffen. Wie es schien, hatte jemand meine Schreie gehört und den Notruf gewählt. Mein eigener Anruf war wahrscheinlich bei einem Drachenflieger in Tibet gelandet.
  


  
    Alles war unklar und verschwommen, mit Ausnahme des leblosen Mannes auf meinem völlig überteuerten Berber. Der lag dort so klar wie Wodka. Er lag auf dem Rücken, die leuchtend blauen Augen weit aufgerissen, die Hände reglos neben dem Körper, die Finger leicht verkrampft, aber Gott sei Dank bedeckte die Jacke seinen Unterleib. Dennoch drohte mein Magen, sowohl den Joghurt als auch die vertrocknete Apfelsine wieder von sich zu geben.
  


  
    »Ms. McMullen!«
  


  
    »Ja?« Zittrig versuchte ich, meine Aufmerksamkeit von Bomstads starrem Blick abzuwenden, und suchte am Schreibtisch Halt. Die Maserung des Eichenholzes fühlte sich grob und stabil an. Trotzdem hatte ich den Eindruck, die Welt wäre aus dem Gleichgewicht geraten. Vielleicht lag es daran, dass ich nur einen Schuh trug. Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    Der Mann, der mich angesprochen hatte, war insgesamt eine ziemlich dunkle Erscheinung. Dunkle Haare, dunkle Haut, dunkle Augen, dunkle Kleidung. »Sind Sie Christina McMullen?«
  


  
    »Ja. Ich bin … Ja.« Ich klang in etwa so gescheit wie eine russische Olive.
  


  
    Gute fünfzehn Sekunden starrte der Mann mich an. »Ich bin Lieutenant Rivera«, sagte er schließlich.
  


  
    Ich antwortete nicht. Mein Blick wanderte gnadenlos immer wieder zu Boden. Diese blauen Augen, die riesigen, geöffneten Hände.
  


  
    »Ich hätte da ein paar Fragen an Sie.«
  


  
    »Mmmh.«
  


  
    »Sie sind Psychiaterin?«
  


  
    Verbissen versuchte ich, meine Aufmerksamkeit auf das Gesicht des Lieutenants zu richten. Es war frei von jedem Ausdruck, mal abgesehen von ein wenig Ärger. Einer Spur Misstrauen. Könnte sein, dass er sogar ein wenig zynisch aussah. Vielleicht ist der Begriff »frei« doch nicht ganz so passend.
  


  
    Seine Brauen saßen tief über den kaffeebraunen Augen, die gut zu der dunklen Farbe seiner Jacke passten, und die Lippen waren zu einer schmalen, harten Linie zusammengepresst.
  


  
    »Psychologin«, stammelte ich, »ich bin eine …« Meine Stimme zitterte ein wenig bei den Vokalen und hörte sich an wie ein Tubaspieler im Stimmbruch. »Psychologin.«
  


  
    Diese Unterscheidung war ihm scheinbar nicht bekannt oder egal.
  


  
    »Das ist Ihre Praxis?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Arbeiten Sie hier allein?«
  


  
    »Ja. Nein. Ich …« Drei Männer untersuchten die Leiche und murmelten sich etwas zu. Ein fetter Kerl in einem völlig verknitterten Hemd, das seltsamerweise auch noch zu groß war, raunte etwas, woraufhin die anderen beiden lachten. Mir wurde ganz schlecht.
  


  
    »Ja oder nein? Was denn jetzt?«, fragte der Lieutenant. Geduld war wohl nicht gerade seine Stärke. Oder Einfühlungsvermögen. Tatsächlich schien ihn die Tatsache, dass dort ein toter Kerl lag, der an meine Decke starrte, relativ kalt zu lassen, wohingegen dies für mein inneres Gleichgewicht nicht gerade förderlich war.
  


  
    »Nein. Normalerweise habe ich eine Sprechstundenhilfe.« Einen Moment lang hatte ich ihren Namen vergessen. Aber sie war ja auch nur meine beste Freundin seit der fünften Klasse, als sie Richie Mailor geküsst und dann erklärt hatte, er habe Lippen wie der gefleckte Antennenwels, den unser Biologielehrer in seinem Aquarium hielt. »Elaine … Butterfield.«
  


  
    Wieder starrte er mich an. »Haben Sie etwas getrunken, Ms. McMullen?«
  


  
    »Ich … Nein.«
  


  
    »Da stehen zwei Gläser.«
  


  
    »Mmmh …« Meine Gedanken rasten, und meine Aufmerksamkeit kroch wieder in Richtung Leiche.
  


  
    »Ms. McMullen?«
  


  
    »Mr. Bomstad hatte Wein mitgebracht«, antwortete ich.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon mit ihm zusammen?«
  


  
    Mein Blick schnellte zu Mr. Dunkel zurück. »Was?«
  


  
    »Sie und Bomstad«, sagte er. Sein Ton klang so trocken wie James Bonds Martinis. »Wie lange sind Sie schon ein Paar gewesen?«
  


  
    »Wir waren kein Paar.«
  


  
    Er hob nicht mal die Augenbrauen. Vielleicht eine. Eigentlich war es nur ein kurzes Zucken.
  


  
    »Wir waren kein Paar«, wiederholte ich nachdrücklicher. »Er ist auf mich losgegangen!«
  


  
    »Bringen Ihre Patienten zu ihren Sitzungen immer … Erfrischungsgetränke mit?«
  


  
    Ich starrte ihn an.
  


  
    Ich hatte mir ein Bein ausgerissen, um eine erstklassige Psychologin zu werden, und mir gefiel sein Ton überhaupt nicht. »Ich kann meinen Patienten nicht vorschreiben, womit sie ihre Zeit hier verbringen«, gab ich zurück.
  


  
    »Das ist doch Ihre Praxis. Da sollte man doch annehmen, dass Sie genau das tun können.«
  


  
    So sah es also aus. Mein Bruder Pete und ich hatten früher Wettbewerbe im Weitspucken veranstaltet. Ich war zum unbestrittenen Sieger erklärt worden, aber vielleicht war Anspucken jetzt nicht ganz so angemessen. Deswegen schaute ich zu Boden. »Sie können annehmen, was Sie wollen, Lieutenant …«
  


  
    »Rivera.«
  


  
    »Wir waren kein Paar, Mr. Raver.«
  


  
    Etwas, das wie ein Grinsen aussah, huschte über sein Gesicht. Vielleicht schürzte er auch nur die Lippen, als er seine Beute taxierte. Am rechten Mundwinkel hatte er eine kleine Narbe. Vielleicht erinnerte sein Gesichtsausdruck darum eher an ein räuberisches Zähnefletschen als an ein Lächeln. Die Autorin eines Liebesromans hätte es wohl als sardonisch bezeichnet. Liebesromane las ich schon lange nicht mehr. Jetzt studierte ich Tolstoi und ging tiefsinnigeren Gedanken nach. Meistens dachte ich daran, das Lesen ganz aufzugeben.
  


  
    »Was hat er in Ihrer Praxis gemacht, wo schon seit Stunden niemand sonst mehr hier war?«
  


  
    »Elaine ist zum Yoga gegangen.«
  


  
    »Soso«, nickte er, und ich fragte mich ernsthaft, ob er einen Sinn in meinem Gebrabbel sah. »Sie haben da einen Fleck auf Ihrer Bluse, Ms. McMullen. Ist das Blut?«
  


  
    »Nein.« Ich hatte noch nie einen Fleck gehabt, der die Leute in so außergewöhnlichem Maße interessiert hatte wie dieser hier. »Warum, denken Sie, sollte -«
  


  
    »Warum war er hier?«
  


  
    Mir blieb die Luft weg. Als ob ich eine lange Strecke gelaufen wäre. Ich möchte keine langen Strecken laufen. Das habe ich oft genug versucht. Genauer gesagt jeden Montag, Mittwoch und Freitag, wenn man denn fünf Kilometer als eine lange Strecke bezeichnen kann. Ich tue das. »Wie bitte?«, fragte ich perplex, während ich gegen den Nebel ankämpfte, der das Innere meines Schädels zu durchwabern drohte.
  


  
    »Unser Schönling hier.« Er nickte zu Bomstads Leiche hinüber. »Warum war er hier?«
  


  
    »Er hat eine Therapie gemacht«, antwortete ich. »Wie alle meine Patienten.«
  


  
    Zwei weitere Männer und eine Frau hatten sich dem Mob um die Leiche herum angeschlossen. Einer der Männer hockte sich neben Bomstad und zerknitterte seinen Anzug - Stift und Block im Anschlag.
  


  
    »Aus welchem Grund?«
  


  
    Der Typ mit dem Block stocherte mit dem Stift an Bomstad herum.
  


  
    Meine Aufmerksamkeit schnellte zu Mr. Dunkel zurück, und ich hob das Kinn. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nun wie Hester Prynne aus Der scharlachrote Buchstabe aussah. Eine Märtyrerin, wie sie im Buche stand, aber ich fühlte mich ein wenig matt dabei. »Impotenz«, antwortete ich.
  


  
    »He!« Die Stimme des Kerls im Anzug war laut genug, um Tote damit aufzuwecken. Fast jedenfalls. »Guckt mal, er hat’ne Latte!«
  


  
    Riveras Augen glühten. Fast hätte man sich daran verbrennen können. »Verdammt, Sie sind echt gut«, sagte er. Meine Knie gaben nach.
  


  
    

  


  
    Ich wurde in meinem Bett wach, konnte mich aber kaum daran erinnern, wie ich dort hingekommen war. Ich fühlte mich irgendwie benommen und vom Magen her ziemlich unwohl. Es dauerte eine Weile, bis mir die Erinnerungen wieder ins Gedächtnis trudelten. Das war alles nur ein schlimmer Traum gewesen. Ein Albtraum, redete ich mir ein. Aber dafür war ich zu realistisch. Genau das hatte mich dazu bewogen, Psychologin zu werden. Nach vielen Jahren grottenschlechter Dates war mir klar geworden, dass alle Männer Psychopathen sind. Deswegen brauchte die Hälfte der Menschheit professionelle Hilfe. Die Psychologie war also prädestiniert dafür, ein einfaches und lukratives Geschäft zu werden.
  


  
    Wie oft sollte ich mich denn noch irren?
  


  
    Ich schloss die Augen und versuchte, den letzten Abend aus meinen Erinnerungen zu verbannen. Aber eine Leiche mit einem Ständer lässt sich nur schlecht aus dem Gedächtnis tilgen. Ein Geräusch lenkte mich ab, und ich rollte mich auf die Seite, um genauer hinzuhören. Es klingelte, und ich fragte mich verwirrt, ob ich davon wach geworden war.
  


  
    Fragen schwirrten mir durch den Kopf wie Bienen um einen Honigstock, aber schließlich schlug ich die Bettdecke zurück und wankte zur Tür. Erst nach einer ganzen Weile merkte ich, dass ich immer noch nur einen Schuh trug. Es war ein Ferragamo, und er passte hervorragend zu meinem Rock. Der Blazer und die Bluse waren allerdings verschwunden. Mitten im Flur hielt ich jäh inne, doch das neuerliche Klingeln lenkte meine Aufmerksamkeit von meinem nicht ganz gertenschlanken Körper ab.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte ich.
  


  
    »Polizei.«
  


  
    Ein Dutzend Gedanken jagten mir durch den Kopf. Nicht einen einzigen davon hätte man laut aussprechen dürfen.
  


  
    »Eine Sekunde noch!«, schrie ich, streifte den Schuh ab und wankte ins Schlafzimmer zurück, um mir eine Bluse anzuziehen. Dort angekommen, schaute ich mich verunsichert um. Im Grunde bin ich ein ordentlicher Mensch, aber ich übertreibe es auch nicht gerade. Ich hatte meinen Morgenmantel über das Fußende des Bettes geworfen und mein Horoskop gleich daneben liegen lassen, bevor ich Dienstagmorgen zur Arbeit galoppiert war. Mein Sternzeichen ist Wassermann, und laut Horoskop sollte der gestrige Tag eigentlich mein Glückstag gewesen sein.
  


  
    Ich zog mir den Morgenmantel über. Stilvoll war er nicht gerade. Und er passte auch nicht zu meinem zerknitterten Rock oder dem einzelnen Schuh, der immer noch an meinen Fingerspitzen baumelte.
  


  
    Die Klingel kreischte nun förmlich. Ich eilte zur Tür und sah durch das Guckloch. Lieutenant Rivera stand auf meiner Veranda und schaute ziemlich grimmig aus der Wäsche.
  


  
    Ich riss mich zusammen und öffnete die Tür. Er drängte sich an mir vorbei und trat ein. Besonders groß war er nicht, vielleicht knapp über eins achtzig, nur wenige Zentimeter größer als ich, und nicht gerade ein Schrank. Dafür schien aber jeder Zentimeter seines Körpers frei von Fett zu sein. Und dieses Mal meine ich wirklich »frei«.
  


  
    Er trug eine Jeans, die schon einiges mitgemacht zu haben schien, und ein schwarzes Hemd. Seine Hüften waren schmal, der Blick ruhig, und die Handgelenke seiner kräftigen Hände ragten dunkel und breitknochig unter den hochgekrempelten Ärmeln hervor.
  


  
    »Lassen Sie eigentlich jeden hier so einfach rein?«
  


  
    Ich glaube, ich habe ihn ziemlich verwirrt angestarrt. »Bitte?«
  


  
    »Die Tür«, antwortete er. »Lassen Sie jeden so einfach herein, der bei Ihnen klingelt?«
  


  
    »Ich habe Sie durch das Guckloch gesehen.«
  


  
    »Sie haben nicht mal nach meiner Dienstmarke gefragt.«
  


  
    Der Mann war vollkommen durchgeknallt. Noch ein Kandidat für die Klapsmühle. Das Geschäft brummte.
  


  
    »Glauben Sie, ich hätte Sie über Nacht schon wieder vergessen?«
  


  
    Das kleine Grinsen, das ich zuvor schon bemerkt hatte, huschte wieder über sein Gesicht, aber Rivera wandte sich ab und sah sich in meiner Diele um. Es war zwar eigentlich nicht mehr als ein kleiner, enger Eingangsflur, aber ich nannte es gerne Vestibül.
  


  
    »Nett haben Sie’s hier.«
  


  
    Verwundert fragte ich mich, ob er etwa versuchte, höflich zu sein, und beschloss, es drauf ankommen zu lassen.
  


  
    »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?«
  


  
    Mit einem Mal drehte er sich zu mir um, als hätte er sich gerade erst wieder an meine Gegenwart erinnert. »Haben Sie ihm das Viagra verschrieben?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Bomstad«, antwortete er. »Er hatte eine hohe Dosis Viagra eingenommen, bevor er zu Ihnen gekommen ist. Haben Sie ihm das Mittel verschrieben?«
  


  
    Ich fühlte mich, als hätte ich meine Wasserskier verloren und surfte nun mit meinem Gesicht über die Wasseroberfläche. »Nein, ich -«
  


  
    »Wussten Sie, dass er es am Herzen hatte?«
  


  
    »Ich bin Psychologin. Ich kann keine Medikamente verschreiben«, gab ich zurück, während ich immer noch damit beschäftigt war, die letzte Frage zu verdauen.
  


  
    »Nicht einmal für ein Herzleiden?«
  


  
    »Für nichts und niemanden.«
  


  
    »Wussten Sie nicht, dass er ein schwaches Herz hatte?«
  


  
    »Nein. Ich … Nein.«
  


  
    »Also fanden Sie, es war nichts dabei, ihn zu verführen?«
  


  
    Ich holte tief Luft und zählte bis fünf. »Ich habe niemanden verführt!«, gab ich zurück.
  


  
    Sein Blick glitt an mir hinunter. Meiner folgte. Schnell hielt ich den Morgenmantel über meinem BH zusammen. Er war schwarz und ausgefranst und hatte mich knappe zwölf Dollar gekostet. Warum sollte ich neunundvierzig neunundneunzig für Kleidungsstücke ausgeben, die niemand je zu sehen bekam?
  


  
    Riveras Mundwinkel zuckten.
  


  
    »Weshalb sind Sie hier?«, fragte ich. Meine Stimme klang verärgert. Vielleicht auch ein klitzekleines bisschen atemlos.
  


  
    »Ich wollte sicher sein, dass es Ihnen gut geht. Sie machten mir einen etwas verwirrten Eindruck, als ich Sie gestern nach Hause gebracht habe.«
  


  
    »Sie haben mich -« Langsam dämmerte es mir, aber schließlich hatte ich nur vier Stunden geschlafen und dabei von Leichen mit einem Ständer geträumt. »Was haben Sie mit meiner Bluse gemacht?«
  


  
    »Ich habe nur versucht, es Ihnen bequem zu machen.«
  


  
    Ich starrte ihn einen Moment lang an, dann hob ich die rechte Hand. Der Schuh baumelte zwischen uns wie fauliges Obst. »Den Schuh haben Sie dagelassen, die Bluse aber mitgenommen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und ging in meine Küche. Die war nicht viel größer als mein Vestibül. »War doch nur ein Obstfleck. Kirsche«, erklärte er.
  


  
    »Sie haben den Fleck untersuchen lassen?«
  


  
    Wieder zuckte er mit den Schultern. Seine Bewegungen waren so spartanisch, als wäre jede einzelne davon haargenau kalkuliert. Unsere Blicke trafen sich wieder. »Seit wann haben Mr. Bomstad und Sie sich schon getroffen?«
  


  
    »Ich habe Ihnen bereits gesagt …« Seine Aufmerksamkeit machte mich nervös. Ich hasste es, nervös zu sein. Nervosität ist alles andere als stilvoll. »Ich habe mich nicht mit ihm getroffen!«
  


  
    Eine Braue zuckte. »Ich meinte beruflich.«
  


  
    »Oh. Natürlich.« Ich räusperte mich. »Seit drei Monaten. Vielleicht auch vier.«
  


  
    »Und wie oft hatten Sie in dieser Zeit Geschlechtsverkehr mit ihm?«
  


  
    Von irgendwoher hatte er ein Notizbuch hervorgezogen und schlug es auf. Ungläubig starrte ich ihn an. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht mit ihm geschlafen habe!«
  


  
    »Nein. Sie haben mir bisher nur gesagt, dass Sie kein Paar waren.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder.
  


  
    »Wollten Sie mir irgendetwas sagen?«
  


  
    Ich würde nicht sagen, dass ich zu Jähzorn neige, aber manchmal, wenn ich müde bin, sollte man mich besser nicht reizen. Oder wenn ich Hunger habe. Und an manchen Tagen im Monat war es das Beste, mich einfach nur in Ruhe zu lassen. »Wir waren weder ein Paar …«, gab ich in einem bewundernswert ruhigen Ton zurück. Ich war müde und Hunger hatte ich auch, aber wenigstens hatte ich nicht meine Tage. »… noch …« - ich sprach das Wort mit einem betont harten »ch« aus und fühlte mich gleich viel besser - »… haben wir miteinander geschlafen!«
  


  
    »Oh«, machte er beiläufig, als hätte das gar nichts zu bedeuten. Ich mahlte mit den Zähnen und zog doch noch mal das Weitspucken in Betracht.
  


  
    »Wussten Sie von seinen Aktivitäten?«
  


  
    »Aktivitäten?«, wiederholte ich.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Was er so gemacht hat. Wer er war.«
  


  
    »Er war Tight End bei den Lions«, sagte ich. »Wenn es das ist, was Sie meinen.«
  


  
    »Wussten Sie, dass er ein Voyeur war?«
  


  
    »Wie bitte?« Die Luft wich aus meinen Lungenflügeln.
  


  
    »Und ein Exhibitionist?«
  


  
    »Andrew?«
  


  
    »Reden Sie alle Ihre Patienten mit Vornamen an?«
  


  
    »Ein Spanner?«
  


  
    »Howard Lepinski hat gesagt, dass Sie ihn ›Mr. Lepinski‹ nennen.«
  


  
    »Sie haben mit Mr. Lepinski gesprochen?«
  


  
    »Ich denke, das beantwortet meine Frage schon.«
  


  
    »Was zum Teufel denken Sie sich dabei, mit meinen Patienten zu reden?«, fragte ich und trat unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu. Er wich nicht zurück. Nur seine Mundwinkel zuckten wieder. Ich konnte nicht anders: Ich fragte mich, welchen Abdruck mein Ferragamo wohl auf seinem dämlichen, sardonischen Gesicht hinterlassen würde.
  


  
    »Wussten Sie, dass er ein Exhibitionist war?«
  


  
    »Lepinski?« Der Schuh sank.
  


  
    »Bomstad.«
  


  
    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«
  


  
    Dieses Mal hob er die Brauen. Ich zog den Morgenmantel fester über der Brust zusammen und erinnerte mich an mein professionelles Image. »Da müssen Sie sich irren«, erklärte ich und hob in einem überheblichen Anflug von Stolz mein Kinn. Entfacht die Freudenfeuer, die Märtyrerin ist wieder da!
  


  
    »Weder irre ich mich«, antwortete er, »noch …« - er sprach das Wort mit einem betont harten »ch« aus - »… will ich Sie auf den Arm nehmen.«
  


  
    Ich ging in mein Wohnzimmer hinüber und ließ mich in meinen La-Z-Boy-Sessel plumpsen. Irgendwann hatte er mal einem Mann namens Ron gehört. Ron war nicht lange geblieben. Der Sessel schon. Noch ein Grund mehr, warum ich Möbel Männern vorzog. »Bomstad?«, fragte ich und sah zu Rivera hinauf. Er hatte tiefe Augenhöhlen, wie eine Skulptur, und seine Haare waren zu lang, um modisch zu wirken. Um seine Ohren herum wellte es sich in dunklen Locken. »Andrew Bomstad?«
  


  
    »Der Bomber«, bestätigte er. »Sie sind nicht die erste Frau, der er den Kopf verdreht hat.«
  


  
    »Er hat mir nicht -«
  


  
    »Warum haben Sie ihm dann den Wein geschickt?«
  


  
    Dieses Mal stierte ich ihn nur an, starr wie ein Kirschkern.
  


  
    »Den Spumante«, sagte er und stierte zurück. »Haben Sie ihm den geschickt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wussten Sie, dass er eine Freundin hatte?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Hat Sie das gestört?«
  


  
    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass -«
  


  
    »Es gab noch viele andere. Er stand besonders auf junge Frauen. Teenager. Sie entsprechen eigentlich nicht seinem Typ.«
  


  
    »Ich habe ihm nicht -«
  


  
    »Nicht, dass ich an seiner Wahl etwas auszusetzen hätte, aber wie ist er auf Sie gekommen?«
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch gerade, dass ich -«
  


  
    »Ich meine, man würde annehmen, ein Mann wie Andy, ›der Bomber‹ Bomstad, würde einen Psychologen aufsuchen, der etwas … bekannter ist. Aber wahrscheinlich hat er Sie nicht wegen Ihres Diploms gewählt. Und vielleicht haben Sie auch nicht so viel über seine Vergangenheit gewusst. Sein Trainer hat einen erstklassigen Job gemacht und all seine Fehltritte aus den Schlagzeilen rausgehalten. Sie müssen jetzt allerdings auspacken. Ich werde alles diskret behandeln, um Ihre Praxis da nicht mit hineinzuziehen. Seit wann haben Sie mit Bomstad geschlafen?«
  


  
    »Ich habe nicht -«
  


  
    »Einen Monat? Ein paar Wochen?«
  


  
    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu!«, fauchte ich, schoss aus meinem Sessel heraus und trat so nah an ihn heran, dass ich den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich habe nicht mit ihm geschlafen! Nicht ein einziges Mal! Ich habe seit Ewigkeiten mit niem…«
  


  
    Er stand vollkommen reglos vor mir und starrte auf mich herunter. Ein beinahe überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht.
  


  
    Langsam wurde ich wieder klar im Kopf. Ich atmete tief ein und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich hatte keinen Geschlechtsverkehr mit Mr. Bomstad«, sagte ich kühl.
  


  
    Wenn er jetzt wieder mit irgendwas zucken würde, würde ich ihm ins Auge spucken.
  


  
    »Niemals?«
  


  
    »Nie.«
  


  
    »Oh.« Er nickte. »Haben Sie einen Freund?«
  


  
    »Im Moment nicht.«
  


  
    Er klappte sein Notizbuch zu und machte sich auf in Richtung Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Jahrelange Enthaltsamkeit«, sagte er grüblerisch, »macht eine Frau leicht reizbar.«
  


  
    Kurz erwog ich, ihm meinen Schuh doch noch um die Ohren zu hauen, aber dazu war ich viel zu professionell. Und außerdem war er angesichts des geladenen Ferragamos verdammt schnell verschwunden.
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    Ehrliche Freunde sind schon ganz nett, aber gegen’ne faustdicke Lüge und’nen Sixpack Bier kommt so schnell nix an.
  


  
    Brutus O’Malley, Chrissys erster Verehrer
  


  
    

  


  
    

  


  
    Tut mir leid, dass ich dich damit belästige«, entschuldigte ich mich. Ziemlich niedergeschlagen stand ich auf der geräumigen, von Pfeilern gesäumten Veranda meines Freundes und Kollegen, Dr. David Hawkins. Die weiße Korbschaukel am anderen Ende der riesigen Veranda wirkte vor dem Holzgeländer so elegant und vornehm, dass ich mich im Vergleich dazu noch ungepflegter fühlte.
  


  
    »Chrissy«, sagte David, trat auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Mach dich nicht lächerlich!« Sein scheltender Ton hatte etwas Väterliches, als er mich an den Armen hielt und sich nach hinten lehnte, um mich zu betrachten. Meine Wimperntusche war verschmiert, und die Haare hatte mir der Wind vollkommen zerzaust, aber ich war mir sicher, dass zumindest meine Nase nicht mehr lief. Also war ja alles in Butter. »Komm rein!«
  


  
    Ich trat ein, obwohl ich mich immer noch ganz zittrig und verwirrt fühlte. Der Tag war bisher der reinste Horror gewesen, der mit Riveras Besuch bei mir angefangen hatte und mit einem Dutzend unangenehmer Anrufe von unwillkommener Seite weitergegangen war. Elaine hatte für mich alle Termine abgesagt, da ich mich nicht in der Lage fühlte, über die wiederkehrenden Mayonnaise-Träume eines Patienten zu diskutieren, wenn meine eigenen eine Leiche mit einem Ständer beinhalteten.
  


  
    Stattdessen hatte ich David angerufen. Die Psychology Today hatte ihn als einen der herausragendsten Therapeuten unserer Zeit bezeichnet. Sein Haus, ein herrschaftliches Gebäude mit bunten Fenstergläsern und einer Dreifachgarage, schmiegte sich an den Hang des San Rafael Hill und befand sich in einer reichen Wohngegend. Meine eigene bescheidene Behausung war etwa fünfzig Kilometer weiter und fünf soziale Klassen tiefer im Nordwesten angesiedelt. Sie hatte in etwa die Größe von Davids Whirlpool. Aber ich konnte einfach nicht eifersüchtig auf ihn sein. Für mich war er der Seelendoktor, den ich nie gehabt hatte.
  


  
    »Setz dich«, sagte David, als wir am Ende des vornehmen, ellenlangen Korridors angekommen waren und sein Arbeitszimmer betreten hatten. Ich ließ mich auf der Ledercouch nieder und faltete meine Hände über dem Knie, um sie ruhig zu halten. In der Vergangenheit hatte ich die schlechte Angewohnheit besessen, in stressigen Situationen an den Fingernägeln zu kauen. Und was meine eigene Erfahrung anbelangte, so konnte ich durchaus sagen, dass Tight Ends mit einer postmortalen Erektion dazu neigen, den Stress ins Unermessliche zu steigern. »Dann erzähl mal«, sagte David, nachdem er auf dem Sessel gegenüber Platz genommen hatte.
  


  
    Aus einiger Entfernung drang klassische Musik aus einem der Zimmer, und der graziöse Klang einer Flöte schwebte zart durch das Haus. Ich spielte zwar keine Flöte, aber an der Tuba war ich verdammt gut gewesen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und kam mir ziemlich dumm vor. Außerdem war mir heiß. Wer auch immer behauptete, in L.A. herrsche angenehmes Wetter, der hatte hier noch nie Ende August einen Tag mit einer kaputten Klimaanlage verbracht. Aus reinem Selbstschutz hatte ich die Fenster meines Saturns heruntergekurbelt, als ich auf der Interstate 210 in Richtung Westen zockelte. Dabei hatten sowohl der Smog als auch der Fahrtwind meinem Haar übel mitgespielt. »Es tut mir leid«, wiederholte ich, da ich nicht wusste, wie ich anfangen sollte. »Ich bin mir sicher, dass du heute schon über mehr als genug Probleme geredet hast.« Heute und an jedem anderen Tag, denn David hatte nicht nur viele Patienten, sondern auch sehr berühmte. Es ging das Gerücht, er habe einmal sogar den Talkshow-Moderator Rush Limbaugh wegen seines Übergewichts beraten, aber auch Genies können mal scheitern.
  


  
    »Quatsch.« Er beugte sich vor und nahm meine Hände. »Der Tag, an dem ich keine Zeit für meine Freunde habe, ist der Tag, an dem ich kein Freund bin.«
  


  
    Trotz allem - der Leiche, des Schlafmangels, meiner Haare, die aussahen, als hätte ich die Finger in die Steckdose gesteckt - spürte ich, wie meine Anspannung merklich nachließ. David hatte einfach diese Wirkung auf Menschen. Vielleicht lag es an seiner Stimme - voll und wohltuend wie Vanille -, vielleicht hatte es aber auch etwas mit seinem Alter zu tun. Er war ein reifer Mann, sowohl physisch als auch emotional, was mir in Bezug auf den Rest der männlichen Bevölkerung doch noch etwas Hoffnung machte. Sein Haar war silbergrau, das Gesicht leicht gebräunt und an der Stirn und den Wangen mit zarten Falten überzogen. Aber es waren schöne Falten, die sein Gesicht sympathisch machten.
  


  
    »Es ist nur …« Ich atmete vorsichtig aus und hielt meine - bis jetzt - unbehelligten Fingernägel unter Kontrolle. Mir entging nicht, dass ich jetzt schon drei meiner Acrylnägel verloren hatte. Verflucht, erst die Leiche und jetzt das! »Es ist alles so schnell gegangen.« Am Telefon hatte ich David schon eine gekürzte Version meiner Probleme geschildert. Er hatte darauf bestanden, dass ich sofort herkommen sollte.
  


  
    »Was wurde als Todesursache festgestellt?«, fragte er und kam ohne Umschweife zum Punkt.
  


  
    »Er starb an einer Herzschwäche, an der er vorher schon gelitten hatte.« Ich schloss einen Moment lang die Augen und suchte nach einer Möglichkeit, meine nächsten Worte etwas abzuschwächen, aber mir wollte partout nichts einfallen. »Die auch noch durch eine Überdosis Viagra verschlimmert wurde.«
  


  
    »Wie bitte?« Er setzte sich gerade auf. »Andy Bomstad hat Viagra genommen?«
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    »Und das hast du nicht gewusst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber … Obwohl … Viagra ist absolut sicher, solange man es nicht in extremen Mengen zu sich nimmt.«
  


  
    »Mmmh«, nickte ich.
  


  
    »Großer Gott«, sagte er und packte meine Hände noch fester, bevor er sie losließ und mit einem Ruck aufstand. »Du brauchst keinen Rat, du brauchst einen Drink!«
  


  
    »Da komme ich ja gerade richtig«, sagte jemand.
  


  
    Ich schaute hoch. Eine Göttin war in der Türöffnung erschienen. Sie war etwa eins sechzig groß und konnte nicht mehr als eine Dose Erbsen wiegen. Ihr Haar war zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt, bei dem selbst ein Seemann vor Neid erblassen würde, und ihr Anzug saß tadellos; die Hose war frisch gebügelt, die Seidenbluse ohne eine einzige Falte. Sie trug sogar Schuhe mit Absatz - im Haus.
  


  
    Wenn ich zu Hause bin, ziehe ich mich generell etwas legerer an. Tatsächlich war das Outfit, das ich während Riveras letztem Besuch angehabt hatte, schon eine beträchtliche Verbesserung meiner gewohnten Kleidung. Im Moment trug ich eine blaue Jeans und ein T-Shirt. Normalerweise achte ich darauf, dass ich vorzeigbar aussehe, wenn ich aus dem Haus gehe. Aber … der starre Blick … diese lächerlich große Erektion … Ich konnte schon froh sein, dass ich überhaupt etwas anhatte, das auch noch irgendwie zusammenpasste, anstatt vollkommen nackt herumzulaufen und über Gummibärchen in Weinsauce zu jammern.
  


  
    Dennoch zog ich mein Oberteil straff und versicherte mich, dass es die Wölbung bedeckte, die über meiner Jeans hervorquoll.
  


  
    Manche Leute verlieren bei Stress ihren Appetit. Ich hatte damit keinerlei Probleme.
  


  
    »Ahh, Kathryn!«, rief David, eilte zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er ihr die Drinks abnahm, die sie in ihren perfekt manikürten Händen hielt. Ich presste die Fingernägel in meine Handflächen und bemerkte, dass es Kristallgläser waren. Vielleicht aus Österreich.
  


  
    »Chrissy, das ist meine Verlobte.« Er strahlte. Erst strahlte er sie an, dann mich. »Kathryn LaMere. Meine liebe Freundin und Kollegin, Christina McMullen.«
  


  
    Sie lächelte. Ihre perfekten Zähne standen wie Soldaten aus Perlmutt in Reih und Glied. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich habe schon so viel Gutes von Ihnen gehört!« Sie hatte einen leichten, aber sehr vornehmen Akzent, wenn sie sprach, und sie duftete unglaublich gut. Ein himmlischer Duft, der aber bestimmt höllisch teuer war.
  


  
    Die Realität holte mich wieder ein, und mir dämmerte mit verspäteter Klarheit: David war verlobt … und würde bald heiraten. Langsam ließ ich diese Tatsache in mein Unterbewusstsein sickern. Eigentlich sollte mich das nicht besonders überraschen, denn David war ein attraktiver, intelligenter Mann. Aber … zu Hause bei mir lagen Bananen herum, die älter waren als dieses Mädchen da. Und vielleicht hatte ich insgeheim davon geträumt, selbst einmal die künftige Mrs. Dr. David zu werden. Schließlich war er liebenswürdig und hatte einen guten Geschmack, während meine eigene flegelhafte Familie zu Streichen neigte, die Blähungen und totes Ungeziefer beinhalteten.
  


  
    »Es tut mir leid.« Ich starrte auf meine Füße und kam mir ziemlich idiotisch vor. Offensichtlich wollten sie ausgehen. Schließlich war es Freitagabend, und manche Leute taten eben solche Dinge am Wochenende. »Ich störe Euren gemeinsamen Abend.«
  


  
    »Jetzt stell dich nicht so an!«, sagte David.
  


  
    »Überhaupt nicht«, pflichtete Kathryn ihm bei. »Für mich ist das die Gelegenheit, mich um meine Arbeit zu kümmern. Bitte, fühlen Sie sich hier wie zu Hause«, sagte sie, lächelte und ging hinaus, wobei sie die beiden Türflügel hinter sich schloss.
  


  
    Jetzt waren wir wieder allein. David kam zu mir herüber und drückte mir einen Scotch in die Hand.
  


  
    »Du bist verlobt«, bemerkte ich. Vielleicht hörte sich das jetzt für ihn genauso lahm an wie für mich, aber meine zählebigen Fantasien zogen es vor, gehegt und gepflegt zu werden, anstatt elendig vor die Hunde zu gehen.
  


  
    »Seit fast einem Monat schon«, antwortete er und winkte mich auf die Couch zurück. »Die Hochzeit findet im Mai statt. Kathryn wollte eigentlich noch warten. Zumindest hat sie das gesagt. Ich persönlich denke, sie wollte damit nur dem zerbrechlichen Ego eines alten Mannes schmeicheln.«
  


  
    Ich unterdrückte einen Seufzer und ließ mich lustlos auf das bequeme Leder fallen.
  


  
    »Du siehst immer noch ganz mitgenommen aus«, bemerkte er, während er sich hinsetzte und in meine Augen sah. »Du hast doch heute keine Patienten empfangen, oder?«
  


  
    Ich versicherte ihm, dass ich das nicht getan hatte.
  


  
    »Gut. Nimm dir Montag auch noch frei.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich mir das leisten -«
  


  
    »Chrissy.« Abgesehen von meiner engsten Familie war er der Einzige, der mich so nannte. Mein jüngster Bruder nannte mich immer noch Christopher Robin, weil ich damals geradezu besessen war von Winnie Puuh und den Geschichten aus dem Hundert-Morgen-Wald. Aber James war ja auch erst sechsunddreißig. Vielleicht würde er sich irgendwann einmal so erwachsen verhalten wie David - wenn die moderne Wissenschaft endlich einmal hält, was sie seit langem verspricht. »Hör zu, du hast gerade einen schlimmen seelischen Schock erlitten. Du brauchst Zeit, um dich davon zu erholen.«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und betrachtete mich eingehend. »Da ist dir aber auch was passiert!«, sagte er kopfschüttelnd.
  


  
    Ich versuchte zu lächeln. Es kam mir makaber vor, aber durch den Scotch ging es mir schon bedeutend besser. »Ich bin nur …« Ich starrte in mein Glas. Glenfiddich. »Man hat mir so viele Fragen gestellt.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Es gibt da so einen Lieutenant.« Riveras durchdringender Blick kam mir in den Sinn. »Er denkt, ich hätte ein Verhältnis mit Bomstad gehabt.«
  


  
    »Das ist doch absurd!« Stellvertretend für mich schien David schwer beleidigt zu sein. Ich hatte es kurz in Betracht gezogen, meine Eltern anzurufen, aber meine Erfahrungen aus der Vergangenheit und gesunder Menschenverstand rieten mir dringend davon ab. Vor gut einem Jahr hatte ein orkanartiger Sturm das Dach meiner Garage abgerissen, und mein Vater hatte mich unverzüglich gefragt, wie zum Teufel ich das bloß angestellt hätte. »Wie ist er zu solch einer idiotischen Schlussfolgerung gekommen?«
  


  
    »Nun …« Ich räusperte mich. »Mr. Bomstad hatte eine Flasche Wein mitgebracht.«
  


  
    »Zu seiner Sitzung?«
  


  
    »Leider ja.«
  


  
    »Du hast davon aber nichts getrunken.«
  


  
    »Nein.« Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Die ganze Sache zu erklären war in etwa so angenehm wie eine Wachsenthaarung, aber ich brauchte dringend einen Rat. Außerdem war er mit den Leuten von der Ärztekammer per Du.
  


  
    »Nein. Aber …« Ich schwenkte mein Glas und schaffte es, ein erneutes Räuspern zu unterdrücken. »Mit dem Viagra, da hatte er …«
  


  
    Als ich aufsah, merkte ich, dass David mich immer noch beobachtete und ein wenig finster dreinschaute. »Er -«
  


  
    »O nein, Chrissy!«, schüttelte er den Kopf. »Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass er eine Erektion hatte!«
  


  
    Ich räusperte mich wieder. David war für mich immer eine seltsame Mischung aus Mentor, Freund und dem grauhaarigen Typen aus Fantasy Island gewesen. Ich war zwar noch ein Kind, als die Serie ausgestrahlt wurde, aber ich hatte immer schon eine kleine Schwäche für diesen grauhaarigen Kerl gehabt. »Leider doch.«
  


  
    »Auch noch, als die Polizei eintraf?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber es war doch wohl mehr als offensichtlich, dass da kein Verhältnis bestand. Zu diesem Ergebnis würde selbst das dämliche L.A. Police Department kommen.«
  


  
    »Also, ähm …« Ich starrte in meinen Scotch. »Seine Hose stand offen.«
  


  
    David schwieg einen Augenblick lang, starrte mich aber stur an. Seine Augenbrauen befanden sich irgendwo am silbergrauen Haaransatz. »Hast du -«
  


  
    »Ich habe nichts getan, ich schwöre es!«, rief ich. »Sicher, Bomstad sah ziemlich gut aus, aber …« Verzweifelt rang ich nach Worten.
  


  
    »Am besten erzählst du mir die Geschichte von Anfang an«, sagte er. Also legte ich los und berichtete die gesamte Demütigung von Anfang bis Ende, bis ich mich matt und erschöpft fühlte. Wie ein Psychopath erster Sahne, der auf der bequemen Ledercouch lag.
  


  
    »Und vorher gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass er an dir interessiert war?«
  


  
    »Nein. Absolut keine.« Obwohl ich mir wünschte, es hätte welche gegeben. Aber da ich noch keine Todessehnsucht verspürte, gab ich das natürlich nicht zu.
  


  
    »Und du hast ihn wegen Impotenz behandelt?« Er schüttelte den Kopf. »Oh, welche Ironie!«
  


  
    »Ja.« Mir wurde leicht übel. »Darüber habe ich auch schon herzlich gelacht.«
  


  
    Er lächelte sanft, beugte sich dann vor und schüttelte wieder den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde persönlich mit der Ärztekammer reden und mich für dich verbürgen.«
  


  
    »Das würdest du tun?« Ich hoffe, ich habe ihn dabei nicht mit allzu großen Hundeaugen angesehen.
  


  
    »Du hast nichts Falsches getan, Chrissy. Wir können unseren Patienten nicht vorschreiben, was sie tun sollen, so gerne wir das auch tun würden.«
  


  
    »Das habe ich denen auch gesagt«, bemerkte ich und erinnerte mich an mein Gespräch mit Rivera.
  


  
    »Bei mir war einmal eine Hausfrau mittleren Alters in Behandlung, die splitterfasernackt zu einer Sitzung kam«, erzählte er.
  


  
    »Du machst Witze!«
  


  
    Er hob eine perfekt manikürte Hand und sagte mit ernster Miene: »Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.«
  


  
    »Was hast du dann gemacht?«
  


  
    Er trank einen Schluck. »Ich habe ihr die Atkins-Diät empfohlen.«
  


  
    Vielleicht ist Lachen wirklich die beste Medizin, da es mir sofort besser ging. Zum Teufel mit der Therapie. Ich sollte einfach nur einen Comedian einstellen.
  


  
    »Schön, dich wieder lächeln zu sehen«, sagte er und erhob sich.
  


  
    Ich stand auf und trat zu ihm. »Du warst mir eine große Hilfe.«
  


  
    »Wozu gibt es denn schließlich vollkommen überbezahlte Psychiater?«
  


  
    »Ich nehme mal an, ich muss einen Bericht für die Ärztekammer schreiben?«, fragte ich und schaffte es bravourös, mich bei dem Gedanken daran nicht zu schütteln.
  


  
    »Leider ja«, antwortete David. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nachsichtig sein werden. Wenn man mit verhaltensgestörten Leuten arbeitet, muss man eben auch mit gestörtem Verhalten rechnen.«
  


  
    »Er war gestört. Ich habe leider nur nicht bemerkt, wie sehr.«
  


  
    »Ich habe dich gemeint«, sagte er.
  


  
    Ich muss wohl ziemlich komisch geguckt haben, als ich mich an der Tür nochmals umdrehte, aber er lachte nur und nahm meine Hand.
  


  
    »Das war ein Witz, Chrissy! Du bist eine der besten Therapeutinnen, die ich kenne. Du klebst nicht so an diesem ganzen Psycho-Kauderwelsch-Hokuspokus. Du bist intelligent, einfühlsam, mitfühlend …«
  


  
    Plötzlich fühlte ich mich ziemlich wackelig. Sicher, ich war eine starke Kämpferin und so weiter, aber ich hatte auch eine verdammt harte Woche hinter mir. »Vielleicht könntest du mich adoptieren«, schlug ich vor.
  


  
    Er lächelte und zeigte ehrliche Zuneigung, zumindest hoffte ich, dass sie ehrlich war. Wenn ich schon keine zügellose Leidenschaft bekommen konnte, dann würde ich mich auch mit täglicher Zuneigung zufriedengeben. »Ich werde mal Kathryn fragen, was sie dazu sagt.«
  


  
    Ich starrte auf meine Schuhe. Aufrichtige Gefühle waren mir manchmal etwas peinlich. Ein ehemaliger Freund hatte mir mal vorgeworfen, ich sei total gefühllos. Er selbst musste während Toy Story die ganze Zeit heulen. »Ich bin dir für deine Hilfe wirklich dankbar«, sagte ich.
  


  
    »Kein Problem. Wirklich. Die Kammer wird das schon verstehen.«
  


  
    Ich lächelte ihn tapfer an. »Ich hoffe mal, die Polizei ebenso.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Die müssten doch verrückt sein, wenn sie dich verdächtigen würden, etwas mit Bomstads Tod zu tun zu haben.«
  


  
    

  


  
    »Ich denke, Sie haben ihn umgebracht«, sagte Rivera.
  


  
    »Wie bitte?« Es war Samstagmorgen, und ich stand auf Socken in meinem Vestibül. Er hatte die Tür hinter sich aufgelassen. Sonnenstrahlen fielen herein. Ich trug meinen Winnie-Puuh-Pyjama mit I-aah vorne drauf, den mir mein Bruder James zu Weihnachten geschenkt hatte. Obwohl meine Seidennachthemden eher zu meiner professionellen Rolle passten, war I-aah tausendmal gemütlicher. Zumindest das Oberteil. Die Hose fehlte unentschuldigt und war einfach weg. Seitdem trug ich dazu eine kurze Nylonhose, die man unter dem wackelnden Schwanz kaum sehen konnte.
  


  
    Rivera zuckte mit den Schultern, als wäre ihm das relativ egal, selbst wenn ich Bomstad mit meinem Lieblings-Stringtanga stranguliert hätte.
  


  
    »Ich denke, Sie haben ihm das Viagra gegeben und ihn dann zu sehr aufgeregt. Ob sein Tod nun beabsichtigt war oder nicht, wird sich zeigen.«
  


  
    »Wird sich zeigen - das ist doch vollkommen verrückt!« Unter I-aahs bemitleidenswerter Miene raste mein Herz wie eine sudanesische Kriegstrommel. »Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun! Er -«
  


  
    »Er ist in Ihrer Praxis gestorben«, wandte Rivera ein. »Ganz offensichtlich waren Sie an der Situation beteiligt, und sei es nur, indem Sie den auslösenden Impuls geliefert haben.«
  


  
    »Jetzt hören Sie mir mal zu …« In meinen Adern floss etwas irisches Blut, und es begann, in Wallung zu geraten. »Ich habe nichts getan, das auch nur irgendwie zu Bomstads Tod beigetragen hat. Tatsächlich -«
  


  
    »Ziehen Sie sich immer so aufreizend an?«
  


  
    Ich schaute an mir herunter. Meine Haut war kalkweiß, die Haare an den Beinen mussten dringend rasiert werden, und obendrein trug ich noch zwei verschiedene Socken. Es ist schon komisch, was manche Kerle so anmacht.
  


  
    Ich schaute wieder zu Rivera hinauf. Er starrte mich an.
  


  
    »Ich meine das Kleid, das Sie trugen, als sie mit Bomstad zusammen waren«, fügte er hinzu.
  


  
    »Das Kleid …« Ich musste blinzeln. Ein halbes Dutzend Gefühle brodelten in mir und brachten mich total durcheinander. Wie es schien, sollte auch der Samstag keinen Deut besser werden als der Vortag. »Erstens war das kein Kleid. Zweitens war ich nicht mit Bomstad zusam -«
  


  
    »Wussten Sie, dass er schon einmal wegen Unzucht mit Minderjährigen im Gefängnis gesessen hat?«
  


  
    Ich glaube, ich stolperte rückwärts, vielleicht habe ich sogar den Namen des Herrn missbraucht.
  


  
    »Ist das jetzt ein Ja oder ein Nein?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Also haben Sie Ihre Beziehung zu ihm als exklusiv betrachtet?«
  


  
    Ich spürte das dringende Bedürfnis, ihn aufs Unflätigste zu beschimpfen. Da ich aber annahm, dass eine Beleidigung der Staatsgewalt zu diesem kritischen Zeitpunkt keine besonders gute Idee gewesen wäre, ließ ich mich nur auf meine Treppe plumpsen und starrte vor mich hin. Neuerdings tat ich das oft. Ich hätte kaum etwas Effektiveres tun können, um meine derzeitige katastrophale Lage aufzuklären.
  


  
    »Hören Sie zu. Ich will nicht, dass Sie dafür gehenkt werden«, sagte Rivera, schlug dabei einen anderen Ton an und ließ den guten Bullen raushängen. »Vielleicht wollten Sie ihm ja gar nichts Böses. Ich will doch nur herausfinden, was wirklich passiert ist.«
  


  
    »Was denn genau?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Na, da haben Sie ja noch’ne ganze Menge vor«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich bin auf Ihrer Seite, Ms. McMullen«, murmelte er, ging vor mir in die Hocke und legte eine Hand auf sein Knie. Der Jeansstoff hatte sich dort grau verfärbt. »Gemeinsam kriegen wir das hin.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Herauszufinden, wie Bomstad gestorben ist.«
  


  
    Ich starrte ihn finster an. Irgendwas war faul an der Sache. »Ich dachte, er hätte eine Überdosis Viagra genommen?«
  


  
    »Aber das bringt einen normalerweise nicht um, oder?«
  


  
    »Atmen auch nicht, aber meine Großtante ist letzten Monat gestorben. Und dafür gab es auch keinen Grund!«
  


  
    »Wie alt war sie?«
  


  
    »Hundertzwei«, sagte ich und nickte, während ich mich an sie erinnerte. Sie hatte immer ein wenig nach Mottenkugeln und Knoblauch gerochen.
  


  
    Er verzog den Mund zu etwas, das man vielleicht als Lächeln hätte betrachten können, zumindest unter Hunden. »Bomstad war äußerst wohlhabend, erfolgreich und …«
  


  
    Einen Moment lang schien er nach dem politisch korrekten Vokabular zu suchen, wofür er aber nicht lange brauchte. »Die Wahrheit ist, dass er ein Mistkerl allererster Güte war«, gab er zu. »Aber dabei nicht helle genug, um das zu kapieren.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie gerade richtig verstanden habe.« Oder irgendwann zuvor. Tatsächlich war ich mir nicht mal sicher, ob ich jemals noch einmal etwas verstehen würde.
  


  
    »Warum sollte er Viagra nehmen, wenn er wusste, dass er herzkrank ist?«
  


  
    Ich durchforschte meine gebildeten grauen Zellen. »Manche Männer legen eben gesteigerten Wert auf ihre Fähigkeit zu …« Ich hielt inne und suchte krampfhaft nach der perfekten Lehrbuchphrase.
  


  
    Er beobachtete mich, während er wartete. »Zu was?«
  


  
    »Zu kopulieren.«
  


  
    Er konnte den Namen des Herrn missbrauchen, ohne mit der Wimper zu zucken. Entweder war er nicht katholisch oder seine Mutter hatte sich erfolgreich ihrer Pflicht entzogen, ihm diese Urschuld einzutrichtern. »So nennen Sie Sex?«, fragte er ungläubig. »Kopulation?«
  


  
    »Das ist der Fachterminus.«
  


  
    Er schnaubte. »Na gut. Was hat Sie zu der Annahme gebracht, er hätte Probleme mit dem … Kopulieren?«
  


  
    »Darum kam er zu mir. Erinnern Sie sich?«
  


  
    »Sehr wohl«, antwortete er. »Aber die zwei Prostituierten, die er am …« Schon am zweiten Tag in Folge schien er sein Notizbuch wie aus dem Nichts hervorzuzaubern. Er schlug es auf. »… am Dienstag zu sich kommen ließ, sagten, er hätte damit nicht das allerkleinste Problem gehabt.«
  


  
    Mir war klar, dass ich damit hätte rechnen müssen, aber trotzdem blieb mir kurzzeitig die Luft weg. »Er hat Prostituierte zu sich kommen lassen?«
  


  
    »Am liebsten mehrere gleichzeitig.«
  


  
    Aber er hatte doch italienische Schuhe getragen! »Das bringt doch alles nichts!«
  


  
    »Haben Sie es denn schon mal ausprobiert?« Er hatte eine tiefe, rauchige Stimme. Wahrscheinlich perfekt dafür, um Verdächtige und arme, unschuldige Psychologinnen einzuschüchtern.
  


  
    Ich sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Gleichzeitig mehrere Partner«, erklärte er.
  


  
    »Ich meinte, es bringt doch nichts, dass er dann zu mir in Therapie kam. Warum sollte er sein Geld dafür verschwenden, Dinge zu offenbaren, die die meisten Männer am liebsten verschweigen würden, wenn er gar nicht -«
  


  
    »Welche Dinge?«
  


  
    Ich machte eine Pause. »Das ist vertraulich«, antwortete ich.
  


  
    »Was haben Sie zu verbergen, Ms. McMullen?«
  


  
    Ich stand auf, um Boden für mich zu gewinnen. Er tat dasselbe und baute sich vor mir auf. Daher kletterte ich auf die Stufe hinter mir und verschaffte mir so den kleinen Vorteil, dass ich ihn überragte. Das brachte aber auch nicht viel. Die Rolle des netten Bullen hatte er schnell wieder abgelegt.
  


  
    »Ich habe nichts zu verbergen, Mr. Reever. Ich habe lediglich Patienten, die von mir erwarten, dass ich die Schweigepflicht respektiere und ihre Fälle vertraulich behandle.«
  


  
    »Tiefe, dunkle Geheimnisse?«, fragte er und beugte sich ein wenig vor.
  


  
    Ich widerstand der Versuchung, mich nach hinten zu lehnen. »Ja. Ganz genau«, gab ich zurück und erinnerte mich an Mr. Lepinski. Rauchfleisch oder Schinken. »Die nicht für die breite Öffentlichkeit bestimmt sind.«
  


  
    »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Ms. McMullen, ich bin nicht die breite Öffentlichkeit.«
  


  
    »Da haben Sie Recht«, stimmte ich ihm zu. »Die meisten Menschen sind weitaus sympathischer.«
  


  
    »Ich kann durchaus sympathisch sein«, sagte er, aber sein derzeitiger Ausdruck ließ anderes vermuten. »Oder auch nicht.« In den finsteren Tiefen seiner Augen stand eine unverhohlene Drohung geschrieben. In einem einmaligen Kraftakt zog ich mich selbst aus dem Morast.
  


  
    »Ich bin Fachfrau«, sagte ich mit überzeugender Dramatik. I-aahs Schwanz wackelte ein wenig, während ich sprach. »Und ich lasse mich von Ihnen nicht so weit unter Druck setzen, dass ich hier die intimsten Details ausplaudere.«
  


  
    »Wie intim?«, fragte er und rückte mir weiter auf die Pelle.
  


  
    Ich schluckte schwer. Ich bin nicht gerade eine kleine Frau, und ich denke auch, dass ich durchaus kein Angsthase bin, aber der Typ hier frühstückte vermutlich Psychologinnen. Dennoch, was bildete er sich ein, zu jeder Tageszeit einfach in mein Haus hereinzuplatzen? Ich hob das Kinn und behauptete meine Stellung. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Für einen Bullen roch er verdammt gut. »Wie fänden Sie es, wenn ich Sie wegen Belästigung verklagen würde?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte dabei kaum, aber angesichts der Drohung wich er auch nicht gerade zurück. Genauer gesagt fing er an zu grinsen.
  


  
    »Lady«, sagte er. »Ich glaube, Sie sind noch nie belästigt worden!«
  


  
    »Ich bin schon oft genug belästigt worden!«, fuhr ich ihn an. Rückblickend ist es fast schon lustig, was mich alles so auf die Palme bringt.
  


  
    »Natürlich«, sagte er, nun breit grinsend.
  


  
    »Haben Sie schon mal fünf Margaritas, zwei Bloody Marys und einen Zombie durch ein Gewühl von Perversen mittleren Alters jongliert?«
  


  
    Er bedachte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue, die ich schon öfter gesehen hatte, und im selben Moment wünschte ich, ich hätte mit diesem Thema gar nicht erst angefangen. Mein Gott, ich stand hier mit einem Iaah-Schwanz an meinem Rücken. Was wollte der Mann denn noch alles wissen?
  


  
    »Entweder sind Sie im Zirkus aufgetreten«, mutmaßte er, »oder Sie haben in einer Bar gearbeitet.«
  


  
    Ich sah an ihm vorbei nach draußen, aber selbst mit einem Vorsprung von fünfzig Metern würde ich es höchstwahrscheinlich nicht schaffen, ihm zu entkommen. »Ich habe in einer Kneipe gearbeitet, um mein Studium zu finanzieren.«
  


  
    »In was für einer Kneipe?«
  


  
    Ich machte eine Pause, aber es spielte eigentlich keine Rolle, ob er es erfuhr oder nicht; er würde die Bar im Leben nicht kennen. »Im Warthog«, sagte ich. »In Chicago.«
  


  
    »Hört sich ja nobel an. Wie lange haben Sie da gearbeitet?«
  


  
    »Ich denke nicht, dass das für Ihre Ermittlungen eine Rolle spielt.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Wie ich hier meine Erm -«
  


  
    »Zwölf Jahre! Okay? Zwölf Jahre.« Vielleicht habe ich eine Spur zu sehr den Eindruck vermittelt, mich verteidigen zu müssen, obwohl es absolut nichts daran auszusetzen gibt, in einer Bar zu arbeiten … wenn es einem nichts ausmacht, dass einem dort der Hintern wie ein Pfirsich begrapscht wird.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war im besten Falle haifischartig. »Und in zwölf Jahren haben Sie nie jemanden kennen gelernt, der Ihr Leben derart auf den Kopf gestellt hat wie Bomstad?«
  


  
    »Ich habe hunderte Kerle wie Bomstad kennen gelernt«, erwiderte ich und tat mein Bestes, um seinem Blick mehr als standzuhalten. »Und noch mehr Typen wie Sie.«
  


  
    »Ach ja?« Er rückte mir wieder näher auf die Pelle. »Wie kommt’s?«
  


  
    »Sie haben die Arroganz eben nicht für sich allein gepachtet, Rivers.«
  


  
    »Sie halten mich für arrogant?«
  


  
    Die Irin in mir kochte. »Und halsstarrig.« »Halsstarrig?« Seine Lippen zuckten, und es war diese Andeutung eines Rottweiler-Grinsens, das mich auf die Palme brachte.
  


  
    »Herrschsüchtig«, knurrte ich wütend, »und vollkommen nervig!«
  


  
    »Vollkommen nervig«, wiederholte er und kam mir noch ein Stück näher, obwohl ich eigentlich hätte schwören können, dass das vorher schon nicht mehr möglich gewesen war.
  


  
    Ärger? War er etwa verärgert? Es war absolut nicht meine Absicht gewesen, ihn zu verärgern. Eine leise Stimme riet mir, mich zu entschuldigen und meine Worte zurückzunehmen, bevor ich die brutale Polizeigewalt am eigenen Leibe zu spüren bekommen sollte, aber mein Mund wollte partout nicht die nötigen Worte ausspucken. Deshalb stand ich dort einfach nur starr wie eine Salzsäule und wünschte mir, ich hätte damals gelernt, meine Klappe zu halten, als mein Bruder Michael mich vor gut zwanzig Jahren mit dem Gesicht nach unten durch den Sandkasten des Nachbarn geschleift hatte.
  


  
    »Gut, manchmal bin ich nervig«, gab Rivera zu, »vollkommen aber nur manchmal.« Nervös erinnerte ich mich daran, dass Rivera zwar kein besonders großer Kerl, dafür aber von nahem betrachtet ziemlich gut gebaut war. Seine Augen waren zu dunklen Schlitzen zusammengekniffen. Ein Muskel an seinem hageren, stoppeligen Kiefer zuckte, und ich merkte, dass meine Lungen scheinbar das Atmen eingestellt hatten. »Aber …« Er beugte sich vor. »… mitunter gelingt mir sogar das.«
  


  
    Seine Lippen berührten fast die meinen. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Pudding. Seine Lippen zuckten. Meine Lunge tat weh. Nervenenden tanzten wie wilde Glühwürmchen in meinem erstarrten Körper auf und ab.
  


  
    Heiliger Strohsack, er will mich küssen!
  


  
    »Verlassen Sie nicht die Stadt«, befahl er, drehte sich auf dem Absatz um und ließ mich auf der Treppe wie eine nach Luft schnappende Forelle stehen, die sich wünschte, sie hätte den verdammten Köder nicht geschluckt.
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    Vielleicht ist Neugier der Katze Tod. Trotzdem kann es nicht schaden, ein Auge auf den Rottweiler des Nachbarn zu haben.
  


  
    Elaine Butterfield, die sich wunderte, warum ihr fester Freund plötzlich nach Shalimar roch
  


  
    

  


  
    

  


  
    Warum nur? Es war drei Uhr morgens. Fragen schossen mir durchs Hirn wie Tequila durch die Adern eines Texaners. Warum nur begab sich jemand wegen eines Problems zu einer Psychologin in Therapie, wenn dieses Problem gar nicht existierte? Warum sollte ein Mann behaupten, er wäre impotent, wenn er es gar nicht war? Warum sollte derselbe Mann eine Überdosis Viagra nehmen? Und warum, um Himmels willen, musste er sich ausgerechnet meine Praxis aussuchen, um tot umzufallen?
  


  
    Ich fand keine Antworten. Nur weitere Fragen, die meine wirren Gedanken in ein Dutzend Richtungen wirbeln ließen. Was hatte Bomstad mit seinem Täuschungsmanöver zu erreichen gehofft? Würde mich die Ärztekammer für dieses schreckliche Fiasko verantwortlich machen, und glaubte Rivera ernsthaft, ich sei an Bomstads Tod schuld?
  


  
    Zugegeben, ein winzig kleiner, bemitleidenswerter Teil in mir fühlte sich geschmeichelt, dass Rivera annahm, ein Mann wie Bomstad fühlte sich zu mir hingezogen. Hauptsächlich war ich jedoch beschämt, dass sich trotz tausender Dollars Studiengebühren und einer Myriade Jahre Abendschule meine Fähigkeit, die Männer richtig einschätzen zu können, offenbar in keinster Weise gebessert hatte. Diese Tatsache war ebenso erschreckend wie die Verdächtigungen des Lieutenants, weil ich eines mit hundertprozentiger Sicherheit wusste: Männer wie Rivera waren nur an einer Sache interessiert, nämlich daran, ihre Jagdtrophäen an die Wand zu nageln. Die Sorte Mann kannte ich nur allzu gut. Jede Kellnerin in einer Cocktailbar, die auch nur halbwegs ihr Trinkgeld wert war, hatte dieses Szenario schon eine Million Mal miterlebt: Ein Mann schlendert in die Bar. Er fühlt sich gut, ist sich seiner Sache ziemlich sicher und befindet sich auf der Jagd nach der perfekten Frau. Aber nachdem schon einige Stunden wie im Fluge vergangen sind und Heidi Klum wieder mal nicht aufgetaucht ist, wird er weniger wählerisch. Er ist bereit, sich mit allem zufriedenzugeben, was im Besitz von Brüsten und Wimperntusche ist.
  


  
    Bei Rivera schien es ganz ähnlich zu sein. Und wenn ich eines ganz genau wusste, dann, dass ich nicht die Absicht hatte, als weitere vollbusige Trophäe in die Akten des L.A. Police Departments einzugehen.
  


  
    Um genau 3 Uhr 42 gab ich schließlich den Versuch auf, einzuschlafen, und wankte aus dem Bett. Meine Augen fühlten sich verklebt an, und als ich das Licht anmachte, hatte ich das Gefühl, als wäre jemand in meinem Kopf mit dem Vorschlaghammer zugange. Aus der Ecke meines gerade mal daumengroßen Büros heraus starrte mich mein Computer in anklagender Feindschaft an. Es war schon eine ganze Weile her, dass wir miteinander kommuniziert hatten. Ich war beileibe kein Technikexperte, aber ich hatte während meiner Dissertation einige nützliche Dinge gelernt.
  


  
    Ich tippte »Rivera LAPD« ein und wartete. Mein Computer brummte und spuckte schließlich wahllos einige Optionen aus. Für mich ist das Surfen im Internet wie angeln: Man weiß vorher nie, ob man einen Barsch oder einen Tigerhai aus dem Wasser zieht. Ich fischte eine der Möglichkeiten heraus und traf auf einen gut eingeölten, jungen Mann mit einem verführerischen Lächeln und spärlicher Bekleidung. Nachdem ich das Bild etwa eine Minute lang mit großen Augen angestarrt hatte, erinnerte ich mich vage, dass Stripper sich gerne als Polizisten verkleideten.
  


  
    Ich suchte weiter. Meine nächsten schwachen Versuche förderten einen Krimiautor, einen Snowboarder sowie einen Kerl zutage, der mir anbot, meinen Kamin für die Hälfte des regulären Preises zu reinigen. Falls ich mir jemals einen Kamin zulegen sollte, würde ich garantiert auf ihn zurückkommen. Aber für den Moment ließ ich mich auf den Stuhl zurückfallen und starrte auf den Bildschirm. Ich brauchte dringend mehr Informationen, wenn ich dem dunklen Lieutenant einen Schritt voraus sein wollte. Deshalb brachte ich mein umnebeltes Hirn auf Touren und versuchte, mich an jedes Detail der traumatischen Ereignisse des vierundzwanzigsten August zu erinnern. Irgendjemand musste doch mit Rivera gesprochen haben, als er in meiner Praxis gewesen war. Wie hatten sie ihn genannt? Sir? Herr und Meister? Kommandant?
  


  
    Jack.
  


  
    Der Name ploppte mir wie Popkorn ins Gedächtnis. Wie besessen gab ich den Namen ein, vertippte mich dreimal bei diesen vier Buchstaben und versuchte es aufs Neue.
  


  
    Und voilà! Riveras Gesicht materialisierte sich vor meinen Augen. Jedenfalls ein undeutliches Abbild davon. Die Bartstoppeln und die »Wage es nicht, mich herauszufordern«-Miene waren verschwunden. Stattdessen sah ich einen gepflegten Geschäftsmann mit Anzug und Krawatte. Und war das da etwa ein Lächeln auf seinem Gesicht? Einen kurzen Augenblick lang starrte ich auf den Bildschirm, dann scrollte ich nach unten. Jack Franklin Rivera. Ich scrollte weiter. Eine Auszeichnung folgte der anderen, aber ansonsten konnte ich nichts entdecken. Keine versuchten Morde, keine Anklagen wegen Belästigung. Einfach nichts. Vielleicht hat er sich seine Drohungen aber auch nur für Psychologinnen aufgespart, die Tight Ends in ihren zweitklassigen Praxisräumen umbrachten.
  


  
    In der Hoffnung, wenigstens ein paar Jugendsünden zu finden, probierte ich noch die ein oder andere Möglichkeit aus, wurde aber wieder enttäuscht. Frustriert ging ich in die Küche und löffelte einen Becher Cappuccino-Eis, danach kehrte ich an den Computer zurück. Meine Suche nach Fakten über Bomstad brachte mir noch weniger ein, lediglich Informationen über seine glorreichen Tage auf dem Football-Feld.
  


  
    Wie konnte das sein? Rivera hatte doch erzählt, dass der Kerl schon mal gesessen hatte. Hatte er mich angelogen? Mein Puls beschleunigte sich. Vielleicht hatte er sich die ganze Geschichte ja nur ausgedacht. Vielleicht war Bomstads Weste so rein und weiß wie das Gewand einer Nonne, und Rivera versuchte nur, mich bis aufs Blut zu reizen. Schließlich war Bomstad eine Person, die im Licht der Öffentlichkeit stand. Wären Probleme dieser Art nach außen gedrungen, hätten es die Medien ganz bestimmt groß auf die Titelseiten gebracht. Es sei denn, Bomstads Leute hatten die Spürhunde wirklich fest im Griff. Was in diesem Fall die Suche nach der Wahrheit sehr erschweren würde. Aber irgendwo müsste es doch Akten zu diesem Fall geben. Wenn ich nur einen Weg fände, in die Aktenarchive der Polizei einzudringen, dann könnte ich -
  


  
    Solberg. Das Bild dieses kleinen Hackers müllte mein Hirn voll wie all die nervigen Spammails. J.D. Solberg. Zum ersten Mal war ich ihm in Chicago begegnet, mittlerweile war er jedoch auch nach L.A. umgezogen. Er war klein, kahlköpfig und echt lästig. Ich kannte ihn nicht allzu gut, aber im Warthog hatte er schon fast zum Inventar gehört. Tatsächlich hatte er ordentlich Zeit damit verbracht, mich dazu zu überreden, mal seine Festplatte auszutesten. Kaum jemand kann sich raffiniertere Anmachen ausdenken als diese Computerfreaks, und ich hatte wahrlich schon eine Million Anmachsprüche gehört. Das erinnerte mich wieder daran, dass die Seelenklempnerei doch nicht so schlecht war, selbst wenn ab und an tote Männer die Praxis auf den Kopf stellten. Schon möglich, dass selbst Riveras traurige Anmachversuche noch besser waren als … dieser Mist hier. Ich hatte Solbergs E-Mail-Adresse immer noch im Kopf, PC-GOTT@unet.com.
  


  
    Grüblerisch starrte ich auf meinen Computer, schaltete schließlich den Bildschirm aus und begab mich wieder in die heiligen Hallen meiner Küche. Innerhalb weniger Minuten hatte ich die Eispackung komplett verputzt und meinen Kopf oft genug gegen die Wand gerammt, um mich davon zu überzeugen, mit Solberg Kontakt aufzunehmen.
  


  
    Die Aufgabe brachte ich kurz und schmerzvoll hinter mich. Als ich mich wieder ins Bett plumpsen ließ, war es genau 5 Uhr 55. Um 5 Uhr 56 war mir kalt. Um 6 Uhr 17 klingelte das Telefon.
  


  
    Vollkommen erschöpft blinzelte ich auf meinen Radiowecker. Ich konnte unmöglich noch wach sein, nicht zu solch einer unchristlichen Zeit an einem Sonntagmorgen. Das war alles nur ein Albtraum, redete ich mir ein, aber das Telefon klingelte erneut. Ich nahm den Hörer ab und krächzte einen unverständlichen Gruß.
  


  
    »Süße«, sagte jemand, »ich wusste, du würdest dich irgendwann bei mir melden.«
  


  
    Ich sah wieder auf die Uhr. Immer noch 6 Uhr 17. Der Albtraum ging weiter.
  


  
    »Wer zum Teufel ist denn da?« Betrachten Sie dies bitte als eine frühmorgendliche Abwandlung meines sonst höflichen, aber bestimmten Verhaltens.
  


  
    »Komm schon. Erkennst du mich denn nicht?«
  


  
    Ich hatte fast schon wieder den Hörer auf die Gabel gelegt, als er noch etwas hinzufügte.
  


  
    »Ich bin’s, J.D. Solberg!«
  


  
    Mein Gehirn zockelte vor sich hin wie ein Minivan in der Rushhour. Ich hob den Hörer vorsichtig wieder ans Ohr. »Solberg?«
  


  
    »Höchstpersönlich!«
  


  
    Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und rieb mir die Augen. »Woher hast du meine Telefonnummer?«
  


  
    »Baby, du hast mir eine E-Mail geschickt!«
  


  
    »Ich habe dir aber nicht meine Nummer geschrieben.« Und die war in keinem Telefonbuch registriert - wofür es einige gute Gründe gab, einer davon saß am anderen Ende der Leitung.
  


  
    Er lachte. Ja, das war J.D. Er hörte sich immer noch wie ein betrunkener Esel an.
  


  
    »Baby, du weißt doch, wie sie mich nennen.«
  


  
    Arschloch? Das war nur eine Vermutung, aber ich hatte ein gutes Gefühl, damit mitten ins Schwarze getroffen zu haben.
  


  
    »Den PC-Gott«, fügte er hinzu, wobei, für mich unverständlich, eine gehörige Portion Stolz in seiner Stimme schwang.
  


  
    »Gib mir deine Initialen, und ich verschaffe dir eine Green Card!«
  


  
    »Ich brauche keine Green Card.« Was ich jetzt brauchte, waren neun Stunden Schlaf und eine Lobotomie. Was zum Teufel hatte ich mir bei dieser Aktion bloß gedacht?
  


  
    »Was willst du dann vom PC-Gott, Baby? Das Übliche?«
  


  
    Ich sah davon ab, mich an Vermutungen heranzuwagen, die das »Übliche« betrafen. Soweit ich wusste, war Solbergs Prahlerei bezüglich des Computer-Genies genauso überzogen wie die Prahlerei über seine eigenen Fähigkeiten als Liebhaber, aber ich war damals echt verzweifelt gewesen. Notiz für mich: Verzweiflung fördert in den seltensten Fällen die vorbildliche Entschlussfassung.
  


  
    »Ich brauche nur eine winzig kleine Information«, sagte ich vorsichtig. »Ich dachte, du könntest sie mir vielleicht beschaffen.«
  


  
    »Das weißt du doch, Baby.«
  


  
    Ich dachte darüber nach, ihn umzubringen, wenn er mich noch einmal Baby nennen würde, aber Tatsache war, dass ich leider immer noch ziemlich verzweifelt war. Darum räusperte ich mich und beschloss, darüber hinwegzugehen. »Die Informationen könnten, ähm … geheim sein.«
  


  
    Er gluckste. »Ich hole dich heute Abend ab. Punkt sieben.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Sei pünktlich. Der PC-Gott wartet nicht gerne.«
  


  
    Die Leitung war tot. Ich starrte den Hörer eine Weile an, dann schnaubte ich und warf ihn knurrig auf die Gabel zurück. Dies widerlegte eindeutig die Theorie, dass schließlich doch jeder irgendwann einmal erwachsen würde, dachte ich und kroch mit der beruhigenden Gewissheit zurück ins Bett, dass er mein Haus niemals finden würde.
  


  
    

  


  
    Ich wurde durch das haarsträubende Geräusch der Türklingel geweckt.
  


  
    Benommen wanderte ich ins Vestibül und lugte durch das Guckloch.
  


  
    Solberg stand auf der anderen Seite der Tür. Zumindest nahm ich an, dass er es war, denn er hatte jetzt volle, dunkle Locken und trug keine Hornbrille mehr, die für ihn damals genauso ein Markenzeichen gewesen war wie für Zorro die Maske. Allerdings war er immer noch einen halben Kopf kleiner als ich.
  


  
    Ich öffnete die Tür, ließ jedoch die Sicherheitskette vorgelegt. Nichts ist so sympathisch wie eine siebeneinhalb Zentimeter lange Metallkette zwischen dir und deinem Möchtegern-Gast. »Was zum Teufel machst du hier?« Obwohl meine Mutter mir bessere Manieren beigebracht hatte, und ich mich generell an die Höflich-aber-bestimmt-Philosophie halte, bin ich manchmal eben besser im Bestimmtsein.
  


  
    »Baby!«, rief J.D. und breitete seine Arme aus, als hätte ich auf diese Weise einen besseren Blick auf ihn. »Ich bin’s!«
  


  
    »Aha.« Ich musterte ihn von oben bis unten. »Was machst du hier?«
  


  
    »Es ist sieben Uhr.«
  


  
    Ich sah die Straße hinunter. Die Sonne schien gerade zu sinken. Ich schaute auf meine Uhr, ich hatte wirklich gute dreizehn Stunden geschlafen.
  


  
    Meine nächsten Worte ließen vermutlich etwas an Freundlichkeit vermissen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit dir ausgehen will!«
  


  
    »Natürlich hast du das«, gab er zurück und lehnte sich mit der Schulter an die Backsteinwand. Sie hatte dringend eine Sandstrahlreinigung und einen Kammerjäger nötig. Obwohl die meisten Schädlinge nicht so gut gekleidet waren wie dieser hier. Er trug Armani.
  


  
    »Hör zu, Solberg«, sagte ich. Jetzt, wo ich einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich meine Batterien fürs Erste wieder aufgeladen hatte. Also unterdrückte ich ein Gähnen und versuchte, meine murrenden Gehirnzellen zum Gehorsam zu zwingen. »Ich hätte dich damit nicht behelligen dürfen. Mein Fehler. Ich hatte einen schlechten -«
  


  
    »Andrew Russell Bomstad, getauft am 3. April 1981.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, mir würde die Kehle zugeschnürt. Mühsam atmete ich aus und starrte ihn an. Er war immer noch knapp eins siebzig Meter groß, daher nahm ich an, dass die Welt noch nicht vollkommen verrückt geworden war.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich, schob die Kette aus ihrer Halterung und öffnete die Tür einen Spaltbreit.
  


  
    Er grinste. Mit diesem Lächeln war er wieder ganz der alte J.D. Solberg, ohne die künstliche Gesichtsbräune und das zusätzliche Haar. Was ihn nicht unbedingt besser aussehen ließ. »Ich glaube, er war besser bekannt als ›der Bomber‹.«
  


  
    Vielleicht war ich einfach zu naiv, aber ich war platt. Ich hatte ihm nicht gesagt, über wen ich Nachforschungen anstellen oder dass ich überhaupt welche anstellen wollte. Ich war versucht, ihn so lange zu schütteln, bis die Wahrheit aus ihm herausfiel, aber ich blieb gelassen. »Was ist mit ihm?«, fragte ich. Er wieherte.
  


  
    »Was mit ihm ist?«, wiederholte er und schlängelte sich an mir vorbei durch mein Vestibül ins Wohnzimmer. »Das solltest du aber wissen. Er ist auf deiner Couch krepiert!«
  


  
    »Das ist nicht wahr!« Meine Stimme krächzte.
  


  
    Solberg zuckte nur mit den Schultern. »Könnte auch falsch sein«, gab er zu. »Den letzten Teil habe ich aus der Zeitung erfahren.«
  


  
    »Und woher hast du den Rest?«
  


  
    Er grinste. »Man nennt mich nicht umsonst den PC-GOTT!«
  


  
    Ich fühlte mich recht seltsam in diesem Paralleluniversum.
  


  
    »Willst du denn gar nicht wissen, was ich sonst noch so alles herausgefunden habe?«
  


  
    Es tat mir körperlich weh, diese Frage zu stellen, aber er war nun einmal hier und klebte in meinem Wohnzimmer wie ranziger Käsekuchen.
  


  
    »Er stand auf Mädchen. Junge Mädchen. Ich bin da ja ganz anders«, sagte er und grinste. Ich glaube, man könnte dieses Grinsen guten Gewissens als lüstern bezeichnen. Vielleicht auch einfach nur als widerlich. »Ich stehe ja auf etwas Ältere. Das ist genauso wie mit Wein. Du siehst übrigens toll aus, Baby«, sagte er und streckte seine Pfote nach mir aus.
  


  
    Ich schlug seine Hand weg und japste nach Luft. »Bleiben wir mal schön bei den Tatsachen!«
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter. »Tatsache ist, dass du mich um einen Gefallen gebeten hast. Und schon ist der Gott für dich da.«
  


  
    »Was willst du?«, knurrte ich und schlug seine Hand erneut weg.
  


  
    »He«, rief er beleidigt, »ich wollte dich nur zum Essen einladen und dir ein paar Informationen zukommen lassen!«
  


  
    Ich starrte ihn finster an. Da, wo ich herkomme, haben wir eine Maxime: Vertraue niemals einem Mann, der seine Schamhaare auf dem Kopf trägt. »Nur ein Essen? Und sonst nichts?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es durchaus verstehen, wenn du deine Finger nicht von mir lassen könntest.«
  


  
    Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, aber er zählte offenbar zu den Typen, die nur bei einer wirklich großen Herausforderung aufblühen, denn er schien nicht lockerzulassen. »In Ordnung«, antwortete ich erschöpft; die Uhr schien doch gelogen zu haben. »Gib mir eine Viertelstunde. Aberich warne dich...« Ich drehte mich nochmals zu ihm um und kostete die Stille für den dramatischen Effekt voll aus, »wenn du irgendwelche Tricks versuchst, werd ich mit deinen Locken den Boden wischen.«
  


  
    

  


  
    Er fuhr einen Porsche. Einen 911 Turbo Cabrio, um genau zu sein, und da meine primitiven Brüder alle drei während ihrer Jugend ganz vernarrt in Autos gewesen waren, kannte ich mich damit ein wenig aus. Dieses Auto zum Beispiel hatte eine ganz schöne Stange Geld gekostet. Hätte ich mir eigentlich denken können. Der PC-Gott schwamm in Geld.
  


  
    »Und? Auch mal Hand anlegen ans Steuer?«, fragte er und grinste anzüglich.
  


  
    Eine Schimpansin würde über das Lenkrad herfallen, aber selbst sie würde ein wenig mehr Feingefühl von ihrem Begleiter erwarten. Für einen Mann, der geschworen hatte, seine Hände bei sich zu behalten, sendete er Signale aus wie Julio Iglesias in einer heißen Nacht.
  


  
    »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen«, fing ich an, und generell stimmte das auch, aber manchmal fiel es mir schon verdammt schwer. »Und ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, J.D. -«
  


  
    »Du kannst mich ruhig PC-Gott nennen, ich habe nichts dagegen«, fiel er mir ins Wort und zuckte mit den Schultern. »Manche Typen sehen gut aus, und manche Typen haben Charisma. Ich, ich habe einen schönen Job bei NeoTech.« Er grinste, als er in den vierten Gang hochschaltete. Das Getriebe knurrte wie ein Pit Bull. »Und einen Porsche.« Er streichelte über das Lenkrad.
  


  
    Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Hör zu, ich -«
  


  
    »Ein fettes Haus in La Canada.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du das falsch verstehst.«
  


  
    »Einen Swimmingpool.«
  


  
    »Ich meine, du bist ein wirklich netter Typ … Aber ich glaube -«
  


  
    »Ein paar Millionen auf der Bank.«
  


  
    »Du bist leider einfach nicht mein -« Ich hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Wie viel?«
  


  
    Er grinste breit. »Zwei Millionen vierhundertdreiunddreißigtausendsiebenhundertzweiundzwanzig Dollar. Nicht, dass das wichtig wäre.«
  


  
    »Zwei Millionen vierhun…« Meine Stimme versagte mir, aber ich räusperte mich und schaffte es, weiterzusprechen. »Hör zu, Solberg, du hast schon verstanden, dass das hier eine rein geschäftliche Sache ist, oder?«
  


  
    »Ich verdiene fünfhundert die Stunde, Baby.«
  


  
    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ich konnte mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen, was ich für eine solche Summe tun müsste, aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass es illegal und körperlich vollkommen unmöglich sein würde. »Dir ist schon klar, dass du mir nur einen Gefallen tust, oder?«, fragte ich und fühlte mich ziemlich matt.
  


  
    Er lachte grell auf. »Das liebe ich so an dir. Deinen Sinn für Humor!«
  


  
    Genau. Das und die Tatsache, dass die Uniformen im Warthog mehr Dekolleté zeigten als jeder Porno.
  


  
    Deswegen zeigte ich jetzt überhaupt kein Dekolleté. Ich hatte mich für ein seriöses Erscheinungsbild und eine schwarze, lange Hose mit einer schwarzen, bis oben zugeknöpften Bluse entschieden. Leider war die Hose in der Reinigung, darum hatte ich schließlich einen Rock angezogen. Es war beileibe kein Minirock, aber der PC-BOY starrte beharrlich auf meine Knie. Ich zog und zerrte an dem nicht gerade entgegenkommenden Stoff.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«, fragte ich. In einem halsbrecherischen Tempo rasten wir auf dem San Bernadino Freeway in westlicher Richtung. Auf den Straßen war an diesem Sonntagabend angenehm wenig Betrieb. Seit wir die Towne Avenue verlassen hatten, war uns erst zweimal der Mittelfinger gezeigt worden.
  


  
    »Ich hoffe, du magst Hummer«, sagte er.
  


  
    Ich denke nicht, dass ich übertreibe, wenn ich behaupte, ich würde für Hummer töten, aber ich empfand es als absolut notwendig, meine kühle Haltung zu bewahren. Obwohl ich vielleicht ein wenig gesabbert haben mag.
  


  
    Der PC-Gott grinste wieder. »So, Baby, dann mal raus mit der Sprache, was hast du mit dem Football-Spieler angestellt? Ich hab gehört, er ist an einem Herzinfarkt gestorben.«
  


  
    Wenigstens hatte die breite Öffentlichkeit nichts von der Sache mit dem Viagra erfahren. »Ich habe nichts mit ihm angestellt«, gab ich zurück. Ich bemühte mich, dabei so stolz wie möglich zu klingen, aber in meinem Mund lief immer noch das Wasser zusammen und begann, mir ernsthafte Probleme mit der Aussprache zu bereiten.
  


  
    »Wirklich? Ich hab gehört, er hatte einen Riesenständer.«
  


  
    Ich dachte darüber nach, die Sache mit dem Stolz zu knicken und ihm stattdessen eine zu knallen. »Auch damit hatte ich nichts zu tun.«
  


  
    Er starrte lüstern auf meine Beine.
  


  
    »Das bezweifle ich stark, Baby. Aber mach dir mal keine Sorgen. Meine Pumpe ist kerngesund«, sagte er und legte den Arm um meinen Sitz.
  


  
    Eigentlich hatte ich das Pfefferspray in der Tasche lassen wollen, aber ich ließ ihn nun doch offen an meinem Schlüsselbund baumeln. Handlich, aber recht wuchtig, wie ein Baseball-Schläger an einem Ring.
  


  
    »He!«, rief er und war auf der Stelle zutiefst beleidigt. Aber immerhin zog er seinen Arm zurück. Offensichtlich hatte er schon einmal Bekanntschaft mit dem Spray gemacht. »Wofür brauchst du das denn?«
  


  
    »Für das Übliche.«
  


  
    »Du bist zu mir gekommen.«
  


  
    Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber doch insoweit richtig war, als dass er damit einen Funken Schuldbewusstsein entfachte, der an meinem Gewissen nagte.
  


  
    »Hör zu, Solberg, ich hatte eine echt schlimme Woche. Und ich will keinen Ärger haben. Ich brauche lediglich ein paar Informationen.«
  


  
    Er starrte mich an. »Okay, okay, aber pack das hier weg«, sagte er und verließ den Freeway. Nach wenigen Minuten hielt er vor einem sehr alt aussehenden Häuschen an, auf dessen Parkplatz Platanen reichlich Schatten spendeten, obwohl auf einem Schild neben der Tür »Vier Eichen« geschrieben stand.
  


  
    Solberg und Eleganz - das war mir neu. Das Leben steckte voller Überraschungen.
  


  
    Er stieg aus dem Porsche und überreichte die Schlüssel dem Mann vom Park-Service mit einem ganzen Schwall von Warnungen und Vorsichtsmaßnahmen. Wir wurden in das Restaurant geführt. Innen war es gemütlich und geradezu bezaubernd, aber der Duft der kulinarischen Genüsse lenkte mich ab. Alte Häuser sind schön und gut, aber sie können einer doppelt gebackenen Kartoffel nicht einmal ansatzweise das Wasser reichen.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit saßen wir an einem Tisch. J.D. bot an, für mich mitzubestellen, was ich jedoch ablehnte, ohne dabei die Zähne allzu sehr zu fletschen. Kurze Zeit später lehnten wir uns mit unseren Drinks gemütlich zurück. Ich hatte kurz überlegt, die Finger vom Alkohol zu lassen, da ich betrunken schnell weinerlich werde und mich zum Idioten mache, aber es gab einige wenige Situationen, die förmlich nach Alkohol schrien, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich gerade genau in einer solchen befand.
  


  
    »Also: Woher wusstest du, dass ich Informationen über Bomstad haben wollte?«, fragte ich und machte den ersten Zug.
  


  
    Solberg grinste mich über den Rand seines Martinis hinweg an. »Berufsgeheimnis, Süße!«
  


  
    »Aus Quellen, die ich auch anzapfen könnte?« Ich fragte mich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, den PC-GOTT zu umgehen.
  


  
    »Hast du einen Passwort-Knacker? Und SSH?«
  


  
    »Einen was?«
  


  
    »Einen Tastenregistrierer?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Er lachte. »Vielleicht solltest du das besser nicht zu Hause auf eigene Faust versuchen, Zuckerschnäuzchen.«
  


  
    Ich trank einen Schluck und beschloss, dass er mich unmöglich so reizen konnte, wie er es im Moment zu tun schien. Vielleicht meldete sich auch nur mein Magen. Immerhin hatte ich seit meiner Eiskrem vor dem Morgengrauen nichts mehr gegessen. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Was willst du denn wissen?«, entgegnete er und stützte sich mit einem Ellbogen auf die Rückenlehne seines Stuhls.
  


  
    Ich überlegte, mit meinen Fragen loszulegen. War Bomstad impotent? Hatte er sich mit mehreren Prostituierten auf einmal amüsiert? Und hatte er wirklich seine Kronjuwelen in aller Öffentlichkeit gezeigt? Aber irgendwie wollten mir die Worte nicht über die Lippen kommen, zumindest nicht hier, wo man Stoffservietten und richtiges Besteck aus Edelstahl benutzte.
  


  
    »Die Wahrheit ist … Ich habe Angst, dass dieses Debakel meine Karriere tangieren könnte«, sagte ich und war selbst ganz beeindruckt von meinem linguistischen Genie. »Ich habe einen Ruf, den ich in der Branche zu verteidigen habe, und muss …«
  


  
    »Er hat deine Sprechstundenhilfe gebumst.«
  


  
    Ich fiel aus allen Wolken. »Was?«
  


  
    Ich erregte das Aufsehen vierzehn wohl erzogener Augenpaare, die sich mir zuwandten, wovon ich aber kaum Notiz nahm.
  


  
    Solberg ebenfalls nicht. Er grinste nur. »Dreimal«, sagte er. »Sofern man die Handarbeiten auf dem Parkplatz nicht mitzählt.«
  


  
    »Elaine?«
  


  
    »Elaine? Nein«, sagte er und wedelte mit dem Stück Baguette, das er gerade aus dem Brotkorb genommen hatte, kreisförmig in der Luft herum. »Die andere. Wie hieß die noch gleich?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du spinnst!« Elisabeth hatte nur kurz für mich gearbeitet, aber verdammt viel Stil besessen. Das war im Übrigen der Hauptgrund gewesen, warum ich sie angestellt hatte. Ich hatte gehofft, ihre Eleganz würde ein wenig auf meine Praxis abfärben. »Ich kann dir mit absoluter Sicherheit sagen, dass sie nie im Leben -«
  


  
    »Sie hat’ne E-Mail an einen Freund geschrieben. Sehr detailreich. Hat meinen kleinen Freund hier fast in den Orbit geschickt.«
  


  
    »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Hat sie von deiner Praxis aus gesendet an, ähm, einen Moment …« Er rollte die Augen nach oben, während er seinen Drink schlürfte.
  


  
    »Fifth and Everest. Es sei denn, die Mail stammt von dir und du hast nur ihr Passwort gebraucht.«
  


  
    Ich hätte bestimmt geflucht, wäre mir nicht ein wenig schwindelig gewesen.
  


  
    »Ah, jetzt geht’s los!«, rief Solberg und blinzelte zu den Kellnern hinüber, die sich uns näherten und unsere Teller wie königliche Zepter vor sich her trugen. Sie servierten das Essen, fragten, ob alles zu unserer Zufriedenheit sei, und entfernten sich wieder. So, wie der Hummer aussah, war ihre Überheblichkeit wohl verdient, aber mir fehlte der Appetit. Das war eine völlig neue Seite an mir, die ich selbst noch nicht kannte.
  


  
    »Bon appétit«, sagte Solberg und zeigte mit seiner Gabel auf mein Essen.
  


  
    »Wer noch?«, fragte ich.
  


  
    Schon pulte er Fleisch aus der Schale und tunkte es in Butter. »Wie jetzt?«
  


  
    »Wer hat noch alles mit ihm geschlafen?«
  


  
    Er lachte, hielt ein Stück Hummer in meine Richtung und grinste anzüglich. »Ich habe nicht gesagt, dass sie miteinander geschlafen haben.«
  


  
    »Wer noch?« Mein Ton mag dabei alles andere als freundlich gewesen sein, aber immerhin hatte mein impotenter Patient meine eleganteste Mitarbeiterin gebumst! Und als Krönung des Ganzen wurde mir diese Neuigkeit von diesem zwergenhaften Computer-Fritzen mit seiner zweifelhaften Haarpracht aufgetischt.
  


  
    »Mit ein paar hat er sich sogar regelmäßig getroffen. Mal hatte er was mit denen laufen, mal nicht.«
  


  
    »Kennst du ihre Namen?«
  


  
    »Ich glaube, eine davon hieß Sheri. Nein, Sheila?« Er schüttelte den Kopf. »Könnte auch eine Kayla gewesen sein.«
  


  
    Gott im Himmel, schmeiß Hirn herab.
  


  
    »Wer noch?«, fragte ich ungeduldig.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Jede, Hauptsache, sie hatte was in der Bluse. Er hatte auch was mit zwei Püppchen von der Highschool. Aber da waren die Eltern wohl dagegen.«
  


  
    »Haben sie Anzeige gegen ihn erstattet?«
  


  
    Mechanisch führte ich die Gabel zum Mund. Es wäre eine Schande gewesen, das schöne Essen verderben zu lassen.
  


  
    »Darüber habe ich nichts gefunden. Ich habe den Eindruck, dass da ein wenig Schmiergeld geflossen ist.«
  


  
    Was vielleicht erklären würde, warum ich darüber in den Nachrichten nichts gehört hatte.
  


  
    »Wer war sein Hausarzt?«, fragte ich.
  


  
    Solberg hatte sich wieder seinem Martini zugewandt und sah zu mir auf. »Arzt?«
  


  
    »Der ihm das Viagra verschrieben hat?«
  


  
    Er setzte ein haifischartiges Grinsen auf. »Lebst du eigentlich hinter dem Mond, Zuckerschnäuzchen? Wenn du Viagra brauchst, kann ich dir das auf der Stelle besorgen!«
  


  
    Natürlich. Er hatte vollkommen Recht. Diese kleine, blaue Pille mit den gigantischen Ergebnissen hätte er überall bekommen können. Bei dem Gedanken an Bomstads starre Augen und seine offene Hose wurde mir mulmig, aber nicht mulmig genug, um mit dem Essen aufzuhören.
  


  
    »War er mit jemandem zusammen, von dem ich wissen müsste?«, fragte ich.
  


  
    »Zusammen?« Er lehnte sich über den Tisch zu mir herüber. »Du hast echt Klasse, Baby. Hast du schon immer gehabt. Selbst im Warthog.«
  


  
    Jawohl, was hatte schon mehr Klasse als ein abgeschnittener Overall mit einer karierten Bluse, die ordentlich Dekolleté zeigte? Ich beschloss, seine Bemerkung zu ignorieren, und verputzte das letzte Stück Hummer, bevor ich mich über die Backkartoffel hermachte. Ich konzentriere mich immer gerne auf eine Sache nach der anderen.
  


  
    »Wer noch?«, hakte ich nach.
  


  
    »Also, da gab es ein wenig böses Blut zwischen ihm und einigen seiner Sportkumpels. Anscheinend hatte der Bomber was mit ein paar Spielerfrauen laufen.«
  


  
    »Echt?« Ich schaffte es, den Blick von meiner Kartoffel abzuwenden, und schaute zu Solberg hinüber. »Mit wem genau?«
  


  
    »Baby, sehe ich so aus, als würde ich mich für Football interessieren?«
  


  
    Er sah nicht mal danach aus, als hätte er von Football je auch nur gehört. Na ja, aber er sah ja auch nicht aus wie ein Millionär. Das Leben kann manchmal schon verdammt komisch sein.
  


  
    »Und das hast du herausgefunden?«, fragte ich und fühlte mich angesichts des Essens und der spannenden Auskünfte, die Solberg mir häppchenweise servierte, gleich schon viel besser.
  


  
    Er schnaubte und bestellte einen weiteren Drink. Nachdem dieser einige Sekunden später gebracht wurde, legte Solberg richtig los. Er war zwar mit seinem Essen noch nicht weit gekommen, dafür entwickelte er sich aber zum Albtraum eines jeden Martinis.
  


  
    »An einen Namen kann ich mich erinnern«, erklärte er.
  


  
    Ich aß den letzten Bissen meiner Kartoffel und lehnte mich zurück. Der Hosenbund spannte, meine Bluse ebenso. Ich wackelte ein wenig hin und her, um mir den Bügel meines BHs aus den Rippen zu ziehen, aber Solberg stierte schon genug auf meinen Busen, daher lehnte ich mich wieder zurück und ließ den BH weiter seinen Weg in meine Lunge schneiden. »Wer?«, wollte ich wissen.
  


  
    Er grinste und ließ seinen Blick bis zu meinem Gesicht hinaufwandern, bis er wieder auf meine Bluse fiel. »Was bekomme ich dafür, wenn ich dir den Namen sage?«
  


  
    Eine Gnadenfrist für den Tritt in die Eier, den du eigentlich verdient hast, dachte ich. Aber da ich auf seine Informationen angewiesen war, stützte ich mich auf die Ellbogen und warf ihm einen verführerischen Blick zu. Vielleicht war es auch ein verdauender Blick. Meine Verführungskünste waren eigentlich noch nie brillant gewesen und nach dem Studium so sehr eingerostet, dass sie praktisch nicht mehr existierten. Aber ich erinnerte mich an einige wenige Dinge über Männer und Brüste, deswegen verschränkte ich die Arme und spürte, wie sie sich nach vorne schoben. Eigentlich sollte ich mich schämen, aber diese kleine List war so ungeheuer erfolgreich, dass ich es einfach nicht zustande brachte, mich dafür zu schämen. Schändlicherweise empfand ich sogar einen Hauch von Stolz, als Solberg fast die Augen aus dem Kopf fielen.
  


  
    »Verrat mir ihren Namen, und …« Ich klimperte mit den Wimpern wie ein Lama mit Netzhautproblemen. Der ganze Aufwand war jedoch völlig umsonst, da Solbergs Augäpfel immer noch südlich meines Kinns klebten. »Ich begleite dich zu deinem Haus«, schnurrte ich.
  


  
    »Stephanie Meyers!«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was er da sagte, doch als die Information oben im Hirn angekommen war, rutschten mir die Ellbogen vom Tisch, und meine Kinnlade klappte herunter. »Stephanie Meyers!« Sie war ein aufsteigendes, mittelmäßiges Filmsternchen gewesen. Leider hatte sie vor zirka einem halben Jahr eine Überdosis Drogen zu sich genommen. Eigentlich keine große Überraschung für ihren Berufsstand, aber der Vorfall hatte es trotzdem bis auf die Titelseiten geschafft. »Die Schauspielerin?«, fragte ich, aber Solberg winkte schon wie wild nach der Rechnung.
  


  
    »Einen Moment noch«, sagte ich, suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, um Solberg hinzuhalten, und packte schließlich mein Glas. Dieses war zwar noch halb gefüllt, aber das Eis war mittlerweile geschmolzen. »Ich hätte gerne ein neues.«
  


  
    Solberg war schon aufgestanden, wenn auch ein wenig wackelig. »Meine Bar zu Hause ist gut ausgestattet!«
  


  
    »Du wirst es nicht bereuen!«, gurrte ich.
  


  
    Zwei halb gekrümmte Finger schossen in die Höhe, woraufhin der Kellner sich an die Arbeit machte und ich ein paar Sekunden lang halbwegs meine Ruhe hatte.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte ich. In meinem Kopf drehte sich alles. »In Bezug auf die Meyers?«
  


  
    Er grinste entspannt. »Der PC-Gott ist sich immer sicher, Baby.«
  


  
    »Wie lange waren sie zusammen, bevor sie starb?«
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter, aber nur ein Mundwinkel hob sich. Bald würde er keine klaren Sätze mehr herausbekommen, ich musste mich beeilen. »Dafür müsste ich die Sache schon genauer …«, er starrte auf meine Brust und lehnte sich weiter zu mir herüber, »betrachten. Ich wär bereit, wenn du’s bist.«
  


  
    Unsere Drinks kamen. Ich packte mein Glas und hielt es wie einen Schutzschild zwischen uns. Aber Solberg hatte seine Aufmerksamkeit längst schon dem Drink gewidmet. Spitzenklasse.
  


  
    »Was weißt du über ihren Tod?«, fragte ich und nippte vorsichtig an meinem Glas.
  


  
    »Hat sich selbst ins Jenseits befördert, glaub ich.«
  


  
    »Weißt du, warum?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nix mit ihr laufen. Vielleicht war das der Grund«, sagte er, legte zwei Finger pistolenartig an den Kopf und drückte mit einem gellenden Lachen ab.
  


  
    »Ja«, nickte ich trocken, »das wird’s bestimmt gewesen sein.«
  


  
    »Zeit zu gehen«, murmelte Solberg, und nachdem er sich den letzten Schluck hinter die Binde gekippt hatte, stand er mühsam auf. Seinem Schwanken nach zu urteilen, hatte er vollkommen Recht. Wenn ich ihn mir nicht über die Schulter werfen und wie einen Sack Kartoffeln hinaustragen wollte, sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen. Ich ging voran, aber als ich zurückschaute, sah ich, dass er einigen Möbeln mehr oder weniger feindlich gegenüber stand. Sie weigerten sich, ihm Platz zu machen, und er schien nicht in der Lage zu sein, diese Situation schadlos zu überstehen. Verdammt tückisch, diese Tische. Ich ging zu ihm zurück, packte seinen Arm und lenkte ihn zum Ausgang. Die Treppen hätten ihm fast das Genick gebrochen, aber mit Müh und Not erreichten wir den Gehweg. Der Mann vom Park-Service schaute ein wenig seltsam drein, als er von dannen zog, nach kurzer Zeit wieder zurückkehrte und ihm die Schlüssel überreichte. Ich schnappte sie Solberg vor der Nase weg.
  


  
    »He!« Niemand hört sich so beleidigt an wie ein entspannter Betrunkener. »Was machst du da?«
  


  
    »Ich fahre!«, gab ich zurück und setzte mich ans Lenkrad.
  


  
    »Das ist mein Auto!«
  


  
    Ich zeigte ein wenig Bein und beugte mich vor. Von seiner Perspektive aus hatte er den vollen Überblick. »Ich dachte, du wolltest so schnell wie möglich nach Hause kommen?«, säuselte ich.
  


  
    Mit der Geschwindigkeit von Road Runner und der Präzision von Willi Koyote saß Solberg auf dem Beifahrersitz und hätte fast noch seinen Fuß in der Tür eingeklemmt.
  


  
    Der Motor sprang an. Ich seufzte angesichts der pulsierenden PS-Zahl und fuhr auf die Beverly Glen auf. Palmen warfen ihre riesigen Schatten auf den Boulevard. Im Westen glänzte der Himmel golden. Wenn man sich nicht bis ins Herz von L.A. hineinwagen würde, könnte man glatt das »Stadt-der-Engel«-Märchen glauben. So wie die Sache aussah, schien der Kampf zwischen Gut und Böse auf ein Unentschieden hinauszulaufen.
  


  
    »Wo wohnst du?«, fragte ich Solberg.
  


  
    Er gab mir seine Adresse, und sofern er mich nicht anlog, wohnte er in einer ziemlich noblen Gegend. Ich bog rechts ab auf den Sunset Boulevard und fuhr gen Westen.
  


  
    »Meinst du, du könntest noch ein wenig mehr über die Meyers herausfinden?«, fragte ich, während ich ordentlich Gas gab und wegen der Beschleunigung innerlich aufseufzte. Der Saturn konnte mit dreieinhalb Litern gute siebzig Kilometer schaffen, aber im Gegensatz zum Porsche konnte man mit dieser Karre weder schnell fahren noch irgendjemanden beeindrucken. Solberg murmelte etwas vor sich hin und begann tatsächlich zu lallen. »… Höschen.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Kann dir sogar die Farbe ihres Höschens sagen«, nuschelte er.
  


  
    Ja, klar, wenn ich ein perverser, kleiner Computer-Fuzzi wäre, würde ich auf diese Info sicher total abfahren, aber so … »Kannst du herausfinden, wer in dieser Sache ermittelt?«, fragte ich. Plötzlich schoss mir etwas durch den Kopf. Könnte Meyers Selbstmord etwas damit zu tun haben, dass Rivera diese Hetzjagd auf mich veranstaltete? Das war natürlich reine Spekulation, aber im Moment war jede Spekulation berechtigt, wenn sie den dunklen Lieutenant betraf.
  


  
    »Leicht wie die Mädchen, die an der East Side stehen.« Aus den Augenwinkeln sah ich zu ihm hinüber. »Könnte ich mir Informationen über den Ermittlungsbeamten besorgen?«
  


  
    »Alles, bis hin zu den Sohlen seiner Plattfüße.«
  


  
    Mein Herz klopfte ordentlich. Solberg starrte wieder auf meine Brust, aber er hatte seinen Kopf matt an den Sitz gelehnt, was ihm ein ziemlich harmloses, wenn nicht gar komatöses Aussehen verlieh.
  


  
    »Wie würde ich das denn am besten anstellen?«, fragte ich und ließ ihn stieren.
  


  
    Der nun folgende Dialog bestand aus einem solch chaotischen Kauderwelsch, dass ich mir vollkommen sicher war, dass da der Alkohol aus ihm sprach. Aber ich könnte mich auch geirrt haben. All dieses Gequatsche über Computer-Zeugs hört sich in meinen Ohren irgendwie komisch an.
  


  
    »Wie viel, hast du gesagt, nimmst du pro Stunde?«, fragte ich. Nicht, dass ich etwa an meinen Fähigkeiten als Hackerin zweifelte, aber …
  


  
    »Für dich, Baby?«, nuschelte Solberg und rutschte mir entgegen. Mit dem ausgestreckten Arm schob ich ihn in Richtung Autotür zurück.
  


  
    »Hör zu«, begann ich. Ich zeigte mich wieder von meiner besten abweisenden Seite, jedoch nicht ganz so hart wie sonst. Es fiel mir schwer, mich kalt und rücksichtslos zu geben, wo ich genau wusste, dass der Typ hier die nächsten Stunden damit verbringen würde, seinen Kopf in die Toilettenschüssel zu hängen. »Ich werde dich nach Hause begleiten, wie ich es versprochen habe. Ich meine, ich will nicht in den Abendnachrichten sehen, dass du dich um einen Laternenmast gewickelt hast oder so was. Aber, seien wir mal ehrlich, ich bin einfach nicht dein Typ, Solberg!« Ich brachte es nicht fertig, ihn dabei anzusehen. »Du hast eine Frau verdient, die …« Ich suchte nach einer Art Euphemismus. »Die geistvoll ist. Wie du. Nicht wie ich.«
  


  
    Er wimmerte so, dass ich zusammenzuckte. Herzen zu brechen, war nie eine einfache Sache, aber ich zwang mich dazu, stark zu sein, zu ihm hinüberzuschauen und ihm direkt in die Augen zu sehen.
  


  
    Leider hatte er die Augen nach oben gerollt. Und was ich als Wimmern aufgefasst hatte, war in Wirklichkeit ein Schnarchen. Sein kraushaariger Kopf lehnte schief am Sitz, der Mund stand weit offen, und Sabber tropfte heraus.
  


  
    Hätte ich mir eigentlich denken können. Bei mir schlief selbst der PC-Gott ein. Was eigentlich eine feine Sache war. Ich meine, nicht, dass mein Ego Streicheleinheiten bräuchte oder so. Dennoch muss ich zugeben, dass ich mir einen klitzekleinen Moment lang vorgestellt hatte, mich über den Ledersitz zu ihm hinüberzubeugen und so lange an seiner Brustwarze zu drehen, bis er schreiend aufwachte.
  


  
    Weil ich aber generell dagegen war, bewusstlose Männer zu quälen, strich ich lediglich über das glatte, glänzende Armaturenbrett des Porsche und drückte einige Knöpfe, bis ich endlich das Navigationssystem eingeschaltet hatte.
  


  
    Damit fand ich den Weg mit links. Ich sauste über die 405, raste die 101 entlang und jagte dann Solbergs Einfahrt hoch wie 007 auf Droge. Mit einem kräftigen Ruck kamen wir vor seiner Dreifachgarage zum Stillstand, wo ich den Motor ausschaltete und darauf wartete, dass er durch das Bremsmanöver wach gerüttelt wurde. Ich musste nicht lange warten.
  


  
    »Wo binsch?«, nuschelte er, wobei sein wackeliger Kopf asymmetrisch über seinem Hals kreiste.
  


  
    »Zeit, auszusteigen.«
  


  
    »Mir geht’s nisch gut!«
  


  
    »Ach, wirklich?«, fragte ich und konnte mir gerade noch ein Grinsen verkneifen.
  


  
    »Isch glaub, mir wird schlecht.«
  


  
    Panik stieg auf. »Nicht in den Porsche!«, krächzte ich. Das Auto und ich waren mittlerweile eins geworden. Ich stürzte nach draußen, hechtete um die glänzende Motorhaube herum, riss die Beifahrertür auf und zerrte Solberg aus dem Wagen. Aber offenbar schien die ruckartige Bewegung nicht gerade die Beruhigung seines Magens zu fördern, da Solberg im nächsten Augenblick in die Azaleen reiherte.
  


  
    Ich wandte mich ab, da ich nur ungern seinem Beispiel folgen wollte. Nachdem Solberg fertig war, stöhnte er. Ich hörte, wie er auf dem Gehweg neben dem Gebüsch zu Boden ging, und wagte einen Blick in seine Richtung. »Vielleischt hättisch nisch den ganzen Schnaps trinken solln, bevor isch disch abgeholt hab.«
  


  
    Ich glaube, es herrscht eine allgemeine Übereinkunft darüber, dass Genies die dümmsten Menschen auf der ganzen Welt sind. »Kopf hoch. Wir müssen jetzt erst mal sehen, dass wir dich hineinbefördern«, sagte ich und versuchte krampfhaft, nicht zu den Azaleen hinüberzusehen, aber er hatte sich schon auf die Seite und mitten hinein gerollt.
  


  
    Einen Moment lang starrte ich ihn ungläubig an, fluchte innerlich und sah mich um. Wir befanden uns in einer guten Wohngegend, und die Nacht war schön und warm. Da, wo er jetzt war, lag er ganz gut, redete ich mir ein. Mein Bruder Pete war einmal bewusstlos in die Pfingstrosen gefallen. Ich hatte ihn dort direkt neben dem Schrein der Heiligen Mutter Gottes liegend aufgefunden, als ich nachsehen wollte, ob bei uns im Garten jemand herumknutschte, und ich befand, dass es ein durchaus akzeptabler Ort für ihn war, um die Nacht dort zu verbringen.
  


  
    Meine Mutter war da leider vollkommen anderer Meinung gewesen, und mein Hintern konnte sich immer noch sehr gut an die Lektion erinnern, die mir daraufhin erteilt worden war. Im McMullen-Clan kann man sich gut und gerne bis zur Besinnungslosigkeit betrinken, aber es grenzte fast schon an ein Verbrechen, den eigenen Bruder mit dem Kopf nach unten im Garten liegen zu lassen und ihn so am nächsten Morgen dem Tratsch der Nachbarn auszuliefern. Die Ironie des Ganzen war mir damals genauso klar wie heute, und dennoch fühlte ich mich verantwortlich dafür, den kleinen, vollkommen fertigen Hacker-Fritzen hier wieder auf die Beine zu bekommen.
  


  
    »Los, komm schon«, keuchte ich, während ich meinen Arm um seine Hüfte schlang und ihn stützte. »Wach werden! Ich brauche deinen Sicherheitscode!«
  


  
    Er schaffte es gerade noch, die Zahlenkombination zu nuscheln, bevor sein Kopf auf meine Brust plumpste. Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach, ihn auf den Betonweg fallen zu lassen, um zu überprüfen, ob er das mit Absicht getan hatte. Aber da er allem Anschein nach seinen Schädel von innen betrachtete, ließ ich ihn gewähren und stieß die Tür mit meiner Fußspitze auf. Ein Kronleuchter aus Chrom und Kristall strahlte in der gigantischen Eingangshalle. Das gesamte Haus erschien mir monochrom und steril, und ich konnte weder ein Sofa noch eine Decke finden.
  


  
    »Wo ist das Schlafzimmer?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er antwortete nicht. Ich schüttelte ihn ein wenig.
  


  
    »Schlafzimmer!«, wiederholte ich lauter. Bei dem Wort schienen ein paar zerfetzte Nervenstränge aufeinander zu prallen.
  


  
    »Oben«, krächzte er. Ich betrachtete die gewaltige Treppe, und wir setzten uns in Bewegung. Oben angekommen, war ich trotz Solbergs geringem Gewicht und meiner eigenen unglaublichen Fitness vollkommen aus der Puste.
  


  
    Als ich ihn den Flur entlangschleppte, fiel mir auf, dass er mit nur einem Fuß auftrat, während er den anderen wie eine tote Ente hinter sich herschleifte. Ich stieß die Schlafzimmertür auf und ließ ihn auf die Matratze fallen.
  


  
    Blöderweise zog er mich mit sich hinunter, und mit der treffsicheren Präzision eines Betrunkenen landete seine Hand genau auf meiner rechten Brust.
  


  
    »Baby!«, murmelte er und drückte zu.
  


  
    Mit einem Schlag bekam ich wieder genügend Luft. Ich schoss hoch, und es war durchaus möglich, dass ich ihm vors Schienbein getreten hatte, aber schließlich hatte ich seinen knochigen Hintern ohne ein einziges Wort des Dankes die ganze Treppe hinaufgeschleppt.
  


  
    Ich entdeckte ein Telefon auf seinem gläsernen Nachttisch. Als ich jedoch den Hörer abnahm, um mir ein Taxi zu rufen, fiel mein Blick auf den Porsche. Im Laternenlicht schimmerte er kobaltblau und sah einfach nur sexy und ultranobel aus. Aber wirkte er nicht auch ein wenig einsam? So allein da unten? Vielleicht sollte ich ihn mit nach Hause nehmen. Natürlich müsste ich dann damit rechnen, dass Solberg nochmals auftauchen würde, um ihn sich zurückzuholen, womit mir eine neuerliche Begegnung der dritten Art bevorstand.
  


  
    Auf der anderen Seite, so grübelte ich, könnte ich ihn vielleicht davon überzeugen, genauere Untersuchungen anzustellen, wenn sich sein Auto in meinem Besitz befand, obwohl ich seinen Fantasien bisher noch nicht ganz gerecht geworden war.
  


  
    Die Wahrheit war, dass ich ziemlich tief in der Tinte saß. Rivera führte einen ganzen Mob an, der mich lynchen wollte, und ich hatte absolut nicht die Absicht, am Ende des baumelnden Seils zu hängen. Je mehr Informationen ich hatte, desto besser für mich, und wenn dies bedeuten sollte, dass ich einem Porsche einen kleinen Ausflug gönnte … nun, dann sollte es wohl so sein.
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    Männer sind wie Bier. Manche sind herb, manche mild. Aber alle haben jede Menge Luft im Kopf.
  


  
    Lily Schultz, Besitzerin des Warthog, nachdem ihr Mann zum dritten Mal wegen unsittlichen Entblößens in der Öffentlichkeit verhaftet worden war
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Montag verlief total bescheiden. Obwohl ich mich größtenteils mit Davids Rat einverstanden erklärt hatte, den Tag freizunehmen, zwang ich mich dazu, ein relativ feines Kostüm anzuziehen und den Saturn bei meinem Vertragshändler abzuliefern, um die seit einem halben Jahr fällige Inspektion vornehmen zu lassen. Dann fuhr ich mit dem Taxi wieder nach Hause. Nachdem ich intensiv mit meinem Gewissen gerungen hatte, setzte ich mich in den Porsche, ließ den Motor an und jagte in die Praxis.
  


  
    Elaine war da, nahm Anrufe entgegen und verlegte meine Termine, aber sie machte große Augen und verrenkte sich fast den Hals, als sie mich vom Parkplatz in die Praxis kommen sah.
  


  
    »Wow!«, flüsterte sie, ohne dabei ihr verständnisvolles »Ja, mmmh«, das sie in den Hörer raunte, zu unterbrechen. Elaine gehört zu den Menschen, die ihre Dissertation schreiben und dabei gleichzeitig die Stammfunktion eines Polynoms errechnen können. Zum großen Bedauern des Clubs der Superhirne hatte sie eine Oberweite, die so groß war, dass man darauf Ski fahren konnte, und Augen, die in fünf Sprachen »Schlafzimmer« schrien. Sie hatte eine erotische Stimme, ein Nichts von Taille und einen Hintern, neben dem selbst der von J.Lo blass aussähe. Diese tödliche Kombination hatte sie dazu veranlasst, Ruhm und Reichtum im La-La-Land anzustreben. Mit Elaines glorreicher Begründung konnte ich leider nicht mithalten, außer vielleicht, dass ich gerade meinen Doktortitel erhalten hatte, als ich meinen letzten Freund in flagranti mit meinem Ex-Mitbewohner erwischte. Und da zudem auch noch Schaumburg, Illinois, meine ausgezeichneten Eigenschaften nicht wirklich zu würdigen wusste, hatte ich meine Koffer gepackt und mich auf den Weg nach Hollywood gemacht, wo praktisch jeder einen Seelenklempner nötig hatte.
  


  
    »Heilige Scheiße!«, rief sie und knallte den Hörer auf die Gabel. Ich starrte sie an. Ihr Vater, ein Methodistenpfarrer, hatte sie einst dazu aufgefordert, ihre Flüche und Kraftausdrücke auf ein »Scheibenkleister« zu beschränken, und so konnte ich nur vermuten, dass sie gerade für eine der vielen Rollen übte, die sie nie im Leben bekommen würde. Ihre Schauspielkünste waren grottenschlecht. »Was zum Teufel ist das denn?«
  


  
    »Oh, das. Der ist nur geliehen«, sagte ich etwas betreten.
  


  
    Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu und eilte um ihren Schreibtisch herum. »Jemand hat dir seine Rakete geliehen?«
  


  
    Vielleicht konnte ich mir das Grinsen nicht ganz verkneifen, aber ich bin mir sicher, dass ich mich für mich selbst schämte. »Das ist ein Porsche.«
  


  
    »Heilige Muttergottes! Gehörte der dem Bomber?«
  


  
    »Was? Nein! Warum sollte ich mit dem Auto eines Patienten fahren?«
  


  
    »Ich dachte nur, vielleicht stimmen die Gerüchte ja, und du hast’s tatsächlich mit ihm getrieben.«
  


  
    »Wenn dein Vater dich so hören könnte, er würde sich im Grabe umdrehen«, gab ich zurück.
  


  
    »Er ist nicht tot!«
  


  
    »Dann würde es ihn eben umbringen. Für welche Rolle übst du gerade?«
  


  
    »Für eine, bei der hoffentlich was rausspringt«, sagte sie, sah mich an und seufzte schwer. Wenn sie dies in der Gegenwart von Männern tat, begannen diese wie die Pawlowschen Hunde zu sabbern. »Ich brauche eine anständige …«, fing sie an, doch sie wurde vom Telefon unterbrochen.
  


  
    Beim zweiten Klingeln nahm sie den Hörer ab. »Psychologische Beratung L.A.«
  


  
    Ich konnte das Gebrüll am anderen Ende der Leitung bis zu mir hin hören, und obwohl ich die Worte im Einzelnen nicht verstehen konnte, so ließ der Ton keine Fragen offen. Der Anrufer schien gerade eine Phase tiefer Frustration zu durchleben. Mit anderen Worten: Er war stinksauer.
  


  
    Aber Elaine zuckte mit keiner Wimper. »Tut mir leid, Sir«, sagte sie mit perfekt gedämpfter Stimme, um den Anrufer zu beruhigen, »es fällt mir extrem schwer, Sie zu verstehen, wenn Sie mich in dieser Lautstärke anbrüllen. Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«
  


  
    Die Stimme reduzierte sich auf ein leiseres Schreien.
  


  
    »Mr. Solberg, entschuldigen Sie bitte vielmals, aber Ms. McMullen ist heute nicht im Haus.« Sie richtete den Blick ihrer strahlend grünen Augen auf mich und sah mich unschuldig an. »Soso, sie hat also Ihren Porsche gestohlen. Ich bin mir ganz sicher, dass da ein Missverständnis vorliegt, Mr. Solberg.« Ihr Tonfall war eine perfekte Mischung aus absoluter Sicherheit und leichter Brüskierung, was mich überraschte, da ich sie schon bei diversen Vorsprechen erlebt hatte. Sie würde definitiv keine neue Meryl Streep werden. Tatsächlich hatte nicht einmal Pamela Anderson etwas zu befürchten. »Wie Sie sicher wissen, ist Ms. McMullen die Professionalität in Person. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer hinterlassen, werde ich dafür sorgen, dass sie Sie so schnell wie möglich zurückrufen wird.«
  


  
    Eine halbe Minute später hatte er ihr sechs verschiedene Möglichkeiten mitgeteilt, wie sie ihn erreichen konnte, und ihr zwei Heiratsanträge gemacht. Das war bei Elaine immer so.
  


  
    Sie legte den Hörer auf und verschränkte die Arme über der Brust, die sich vehement der Schwerkraft widersetzte. »Schieß los.«
  


  
    »Ich habe ihn mir lediglich ausgeliehen«, erklärte ich, aber in meinem Magen meldete sich ein leises Schuldbewusstsein, das in mir den Appetit auf Bitterschokolade weckte. Da mir die Schokolade aber gerade ausgegangen war, schlenderte ich in mein Behandlungszimmer hinüber und versuchte, die Stelle zu ignorieren, an der Bomstads Leiche gelegen hatte.
  


  
    Elaine folgte mir. »Ich will die ganze Geschichte hören, und zwar bis ins kleinste Detail!«
  


  
    In meinem Kopf hämmerte es. »Es gibt nichts zu erzählen.«
  


  
    »Christina Mary McMullen! Nichts ist das, was in diesem Jahr mit dir los war. Dagegen ist es schon etwas, wenn du den Porsche von so einem Typen mitgehen lässt und ihn dann hier mitten vor deiner Praxis parkst!«
  


  
    Ich zog kurz in Betracht, alles abzustreiten, und hatte schon den Mund geöffnet, um genau das zu tun, aber schließlich ließ ich meinen Kopf auf die Tischplatte fallen und stöhnte auf. »Verdammt, Elaine, ich sitz echt tief in der Scheiße!«
  


  
    Sie nahm sich einen Stuhl und zog ihn zu sich heran. Ich konnte hören, wie die Beine über den Boden schabten. »Wegen des Porsches oder des toten Kerls?«
  


  
    Wieder stöhnte ich, aber im gleichen Augenblick klingelte es an der Praxistür, was meine Selbstmitleidsorgie jäh unterbrach. Dabei hätte es eine so gute werden können!
  


  
    Sie hob einen Finger, als würde sie mich dazu auffordern, meinen letzten Gedanken festzuhalten, wechselte in ihre professionelle Rolle, als würde sie sich eine Federboa umlegen, und stolzierte durch die Tür hinaus.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, aber die folgende Stimme ließ meinen Kopf wie einen Hecht an der Angel nach oben fahren.
  


  
    »Lieutenant Rivera.« Es folgte eine kleine Pause. Ich nahm an, er zeigte ihr seine Dienstmarke. Er hatte einen Hang dazu, das Ding wie eine Olympiamedaille zu zücken. »Ich muss dringend mit Ms. McMullen sprechen.«
  


  
    »Lieutenant … Rivera, ist das richtig?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Es tut mir leid, aber sie fühlte sich nicht gut genug, um heute in die Praxis zu kommen.«
  


  
    »Das ist durchaus verständlich.« Seine Stimme war unverwechselbar und klang so tief und dunkel wie in meinen Albträumen. »Sie hat ja auch einen ganz schönen Schock erlebt.«
  


  
    »Ja, was für eine Schande. Ich bin übrigens Elaine Butterfield«, sagte sie. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie ihm gerade ihre schmale Hand reichte, und ich fragte mich, ob er wohl in Ohnmacht fallen würde, wenn sie dabei einen Arm gegen ihre Brust pressen würde. Mit ihrer Begrüßung hatte sie schon ganz andere Männer dazu gebracht, aus den Latschen zu kippen. »Elaine Butterfield.«
  


  
    »Sie sind Ihre Sprechstundenhilfe?« Also hatte er das Händeschütteln schadlos überstanden. Ich war beeindruckt, setzte aber immer noch auf Elaine. Früher in der Schule hatte man sie Streberin genannt. Als sie dann Brüste bekam, ließen sich die Jungs anderes einfallen, was weniger mit ihren geistigen Fähigkeiten zu tun hatte. Wer zuletzt lacht, lacht am besten, und das tat Elaine: Sie ging ausschließlich mit Jungs aus, die außerhalb unseres Schulbezirks wohnten, da sie der festen Überzeugung war, es käme einem Inzest gleich, mit Klassenkameraden etwas anzufangen.
  


  
    »Sprechstundenhilfe und Schauspielerin«, berichtigte sie ihn, wobei es sich, wie immer bei ihr, fast wie eine Entschuldigung anhörte.
  


  
    »Und als solche waren Sie auch am …« Er machte eine kurze Pause, als ob er in seinen Notizen nachsehen würde. »Vierundzwanzigsten August unterwegs?«
  


  
    »Ich war bei einem Vorsprechen«, gab Elaine zurück. »Für die Rolle einer gewissen Silvia T. Gilmore, einer Rechtsanwältin, die zwar hart im Nehmen ist, aber einen weichen Kern hat. Sie haben ein schönes Lächeln, Lieutenant.«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. Wenn Rivera lächelte, sah er aus wie ein Kannibale in einer Diätklinik, aber vielleicht hatte er sie wirklich angelächelt. Ich war fast in Versuchung, einen kurzen Blick um den Türrahmen herum zu werfen, um zu sehen, ob er zu so etwas fähig war.
  


  
    »Sie waren also nicht in der Praxis, als Bomstad letzten Donnerstag herkam?«
  


  
    »Ich musste durch die halbe Stadt. Wissen Sie, was dann auf der Five los ist, wenn die gesamte arbeitende Bevölkerung auf einmal auf den Highway drängt?«
  


  
    »Aber Sie haben Bomstad schon mal bei einem früheren Besuch hier kennen gelernt?«
  


  
    »Er schien ein echt netter Kerl zu sein.«
  


  
    »Wie nett?«
  


  
    »Saubere Fingernägel, schicke Schuhe. Solche Sachen eben.«
  


  
    »Und wie sah es mit der Beziehung zwischen ihm und Ms. McMullen aus?«
  


  
    »Sie fand seine Schuhe auch toll.«
  


  
    »Sonst noch irgendwas, das sie an Mr. Bomstad schätzte?«
  


  
    »Er hat seine Rechnungen immer rechtzeitig bezahlt.«
  


  
    Er hielt einen Moment inne, als wüsste er noch nicht genau, wie er sie einschätzen sollte. Ich war kurz davor, ihm viel Glück zu wünschen, denn Elaine war ein Mysterium in 80D. »Also hat sie nie irgendwas darüber erzählt, dass sie mit ihm ausgegangen ist?«
  


  
    »Mit ihm ausgehen?« Sie musste lachen. Ihr Tonfall war perfekt. »Ganz bestimmt nicht! Sie ist die Professionalität in Person!«
  


  
    »Immerhin wurde über Bomstad gesagt, er sei ein überaus attraktiver Mann gewesen.«
  


  
    »Nicht wahr?« Ihre Stimme klang plötzlich verträumt. »Ich muss zugeben, ich habe mir auch vorgestellt, ihn in die Besenkammer zu zerren.«
  


  
    Vielleicht ließen ihre Schauspielkünste einiges zu wünschen übrig, aber sie konnte lügen, dass sich die Balken bogen. Elaine hatte einen weiteren Mann an ihrem Hals ungefähr so nötig wie ich eine zusätzliche Ladung Hüftgold.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass es hier eine Besenkammer gibt!«
  


  
    »Glücklicherweise haben wir keine«, kicherte Elaine. Er lachte ebenfalls. Bei diesem Geräusch legte ich den Kopf auf die Seite, um besser horchen zu können, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich nicht verhört hatte. »Also würden Sie sagen, sie hatten ein rein berufliches Verhältnis.«
  


  
    »Ms. McMullen und Andrew Bomstad? Ganz sicher.«
  


  
    »Und wie beurteilen Sie ihren Charakter?«, fragte er. »Würden Sie sagen, sie ist generell eine aufrichtige Person?«
  


  
    Elaine machte eine Pause. Ich konnte fast fühlen, wie er sich in Lauerposition brachte, um die Beute zur Strecke zu bringen.
  


  
    »Bitte sprechen Sie offen, Ms. Butterfield. Ich versichere Ihnen, dass nichts davon Ihrer Arbeitgeberin zu Ohren kommen wird.«
  


  
    »Also, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen …« Wieder folgte eine Pause. »Ich finde, sie ist oft schon fast zu ehrlich. Wissen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Die Leute wollen … gebauchpinselt werden. Sie wissen schon, Streicheleinheiten fürs Ego. Aber Christina, Ms. McMullen, sie nennt die Dinge einfach knallhart beim Namen.«
  


  
    »Sie meinen, sie ist aggressiv?«
  


  
    »Nein, so würde ich das nicht bezeichnen. Es ist nur … Sie sagt die Dinge geradeheraus und unverblümt.«
  


  
    »Dann hat sie Ihrer Meinung nach also nichts zu verbergen?«
  


  
    »Manchmal kaut sie an den Fingernägeln.«
  


  
    Er lachte. »Sonst nichts?«
  


  
    »Die Wahrheit ist: Sie ist einfach zu gut für diese Welt.«
  


  
    »Dann haben Sie ja sicherlich nichts dagegen, wenn ich mal einen Blick in ihr Büro werfe«, sagte er, und plötzlich hörte ich Schritte im Flur, die sich näherten.
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich, und obwohl mein professionelles Image bei dem Gedanken erzitterte, mich unter dem Schreibtisch zu verstecken, bestand mein Überlebenstrieb darauf, genau dies zu tun.
  


  
    »Na, so was. Ms. McMullen.« Er stand in der Tür, und sein Tonfall war so trocken wie ein gereifter Chardonnay. »Ich hätte ja im Leben nicht gedacht, Sie hier anzutreffen.«
  


  
    Wieder hatte ich Recht behalten. Er war ein miserabler Schauspieler und ein sarkastischer Mistkerl obendrein.
  


  
    »Mr. Riverman.« Ich gab mir größte Mühe, ebenso lässig und großspurig zu klingen wie er, aber vielleicht war ich nicht ganz so gut darin, was zum Teil daran gelegen haben könnte, dass ich gerade damit beschäftigt war, unter meinem Schreibtisch wieder hervorzukriechen. Mein Bürosessel wollte sich aus dem Staub machen, aber ich schaffte es, ihn unter Kontrolle zu bekommen und zwischen die gepolsterten Armlehnen zu sinken. »Ich wusste nicht, dass wir einen Termin haben.«
  


  
    Er hielt es nicht für nötig, darauf einzugehen. »Sie sollten Ihre Angestellten besser informieren. Ms. Butterfield schien zu glauben, Sie würden heute gar nicht in die Praxis kommen. Aber vielleicht befanden Sie sich ja gerade unter dem Schreibtisch, als sie nachgesehen hat. Ist Ihnen etwas heruntergefallen?«
  


  
    Ich zermarterte mir das Hirn, und mir fielen ein gutes Dutzend Erklärungen ein, bevor ich merkte, dass er mit mir spielte. Darum schlug ich die Beine übereinander, als hätte ich sonst keine Sorgen, und hoffte inständig, dass meine flammend roten Ohren meinen Kopf nicht wie eine gebratene Tortilla aussehen ließen.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Mr. Reverence?«
  


  
    Sein Unterkiefer zuckte nervös. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Als ich meine Notizen durchgesehen habe, ist mir aufgefallen, dass ich es versäumt habe, Ihnen einige sehr wichtige Fragen zu stellen. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich das jetzt nachhole, oder?«
  


  
    »Also, eigentlich -«
  


  
    »Gut!«, sagte er zufrieden, drehte sich um und schlug Elaine die Tür vor der Nase zu. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mehr als überrascht war. Elaine hatte nicht mehr draußen bleiben müssen, seit sie fünf Jahre alt gewesen war und an die Klubhaustür mit der Aufschrift »Boys only« geklopft hatte. »Ich brauche eine Liste von allen Freunden, die Bomstad hatte.«
  


  
    »Wie Sie vielleicht wissen, Mr. …« Ich schüttelte den Kopf. Mein Vater hatte einst vermutet, dass ich vom Teufel besessen war. In den letzten Tagen hatte es nur wenige Ereignisse gegeben, die das Gegenteil bewiesen. »Tut mir leid, wie war noch mal gleich Ihr Name?«
  


  
    Er fletschte die Zähne und lächelte. »Rivera«, sagte er. »Lieutenant Rivera.«
  


  
    »Ach ja. Aber wie Sie vielleicht wissen, Mr. Reever, kann ich Ihnen leider dazu nicht mehr sagen. Diese Informationen sind streng vertraulich.«
  


  
    »Was in diesem Mordfall vollkommen überflüssig ist.«
  


  
    »Mord! Sie haben doch selbst gesagt, dass Bomstad an einer Überdosis Viagra gestorben ist!«
  


  
    Er hob minimal die Schultern, ganz so, als sei ich nicht einmal den Kraftaufwand für ein ordentliches Schulterzucken wert. »Das war meine ursprüngliche Vermutung. Die Untersuchungen haben jedoch ergeben, dass sich im Wein zusätzliche Spuren von chemischen Stoffen befunden haben.«
  


  
    Mir wurde schlecht. »Welche chemischen Stoffe?«
  


  
    Wieder zeigte er dieses kannibalische Grinsen. »Tut mir wirklich leid, aber das sind vertrauliche Informationen, Ms. McMullen. Sicherlich haben Sie Verständnis für mein Interesse an besagter Liste und dafür, dass ich ermitteln muss, wer sich an dem Wein zu schaffen gemacht hat.«
  


  
    Mein erster Gedanke war, vor ihm auf die Knie zu fallen und meine Unschuld zu beteuern. Ich konnte mich jedoch gerade noch am Riemen reißen und blieb sitzen.
  


  
    Er hockte sich auf die Kante des Schreibtischs und verschränkte die Arme. »Ich glaube nicht, dass er den Wein selbst gekauft hat.«
  


  
    Mein Hals fühlte sich trocken an, meine Hände kalt und feucht. »Haben Sie einen bestimmten Grund für Ihre Vermutung?«
  


  
    »Genau genommen sogar einige. Der Bomber hat eine ganze Menge Kohle verdient, und auch wenn er einige persönliche Schwächen hatte, gehörte Sparsamkeit keinesfalls dazu.«
  


  
    Ich wartete.
  


  
    »Eine Dreiviertel-Liter-Flasche kostet im Laden etwa dreizehn Dollar neunundneunzig. Das ist eigentlich recht billig. Doch das wussten Sie auf Grund Ihrer früheren Erfahrungen vermutlich bereits.«
  


  
    Ich zuckte nervös mit den Schultern. »Ich habe lediglich Drinks serviert«, gab ich zurück. »Das macht mich nicht automatisch zu einer Trinkerin.«
  


  
    »Wirklich nicht? Selbst nach so langer Zeit, in der Sie dem Alkohol so nahe gekommen sind?«
  


  
    »Sie kommen doch jeden Tag mit Gewalt und Verbrechen in Berührung«, argumentierte ich. »Das macht Sie ja schließlich auch nicht sofort zu einem …« Ich hielt inne. »Vielleicht sollte ich besser keine vorschnellen Schlüsse ziehen.«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. »Aber Sie kennen sich mit Alkohol aus.«
  


  
    Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Was jede Frau so weiß. Dass Alkohol Männer dazu bringt, sich wie verdammte Mistkerle zu verhalten.« Ich klimperte mit den Wimpern. »Trinken Sie, Mr. Rivven?«
  


  
    Er blinzelte, als müsste er gleich lachen, tat es jedoch nicht. »Was ist denn Ihr Lieblingsgetränk, Ms. McMullen?«
  


  
    »Ich mag Root Beer«, antwortete ich. »Aus großen Bierkrügen. Aber am liebsten mag ich es über Eiskrem.« Woher sollte er denn schon wissen, dass ich neben dieser vorzüglichen Kräuterlimo Asti Spumante über alles liebte? Und warum sollte er sich darum scheren, es sei denn, er nahm ernsthaft an, dass ich Bomstad umgebracht hatte!
  


  
    »Ich habe mit einer gewissen -«, er sah in seine Notizen -, »Mrs. Lily Schultz gesprochen.«
  


  
    »Sie haben mit Lily geredet?« Vielleicht habe ich mich dabei so geschockt angehört, wie ich es tatsächlich war, denn seine Augen glänzten so groß wie die eines irren Werwolfs.
  


  
    »Sie hat mir erzählt, dass Sie nach Ihrer Schicht ganz gern mal ein Glas Wein getrunken haben.« Vielleicht wartete er nur darauf, dass ich alles zugeben würde und dann auf sein Erbarmen angewiesen wäre. Mein Mund war jedoch so staubtrocken, dass ich kein Wort herausbrachte, und ich vermutete stark, dass Rivera ohnehin kein Erbarmen mit mir haben würde. »Sie erwähnte dabei auch, dass Sie Spumante mögen«, ergänzte er.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, mich hier an Ort und Stelle, in meiner Praxis, übergeben zu müssen. Ich schluckte schwer und hob das Kinn. »Ich habe Andrew Bomstad den Wein nicht geschickt«, entgegnete ich. »Ich wusste nicht mal, dass er welchen bei sich hatte. Ich habe dem Wein nichts beigemischt, und ich habe Bomstad ganz bestimmt nicht umgebracht.«
  


  
    Wie eine Schlange ließ mich Rivera nicht mehr aus den Augen. »Natürlich nicht!«, sagte er. »Aber ich dachte, vielleicht könnten Sie mir dabei helfen, herauszufinden, wer es war, damit ich Sie wieder in Ruhe arbeiten lassen kann.« Er sah sich um, als prägte er sich jedes Detail in meinem winzigen Behandlungszimmer genau ein. »Oder was auch immer Sie hier tun.«
  


  
    »Wie soll ich denn das bitte verstehen? Mögen Sie mich nicht, oder verabscheuen Sie mentale Ausgeglichenheit grundsätzlich?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass Sie wundervolle Arbeit geleistet haben beim Bomber, ich denke nur, dass Ihr … Beruf … mehr Schaden anrichtet, als er Nutzen hat.«
  


  
    »Was schlagen Sie vor? Dass sich alle meine Patienten besser gleich aufhängen sollen?«, fragte ich entrüstet.
  


  
    »Oder sich ordentlich einen hinter die Binde kippen«, gab er zurück. »Vielleicht einen Asti Spumante.«
  


  
    Ich versuchte, mir eine bissige Antwort einfallen zu lassen, aber irgendwie waren mir die flapsigen Bemerkungen ausgegangen. Rivera erhob sich und schaffte es einmal mehr, sich bedrohlich vor mir aufzubauen.
  


  
    »Ich brauche eine Liste von Bomstads Bekanntschaften«, sagte er. »Jeden Einzelnen, dem er vertraute.«
  


  
    »Wie ich Ihnen schon gesagt habe -«, fing ich an, doch in genau diesem Augenblick zog er eine Plastikhülle aus der Tasche. Darin befand sich eine kleine Grußkarte, etwa fünf mal zehn Zentimeter breit, mit einem Knick in der Mitte. Er hielt sie mir hin, aber das war eigentlich gar nicht nötig. Ich habe gute Augen und konnte auch so erkennen, was darauf in dunkler, fließender Schrift gekritzelt war. »Für heute Abend. C.«
  


  
    »Jemand hat ihm den Wein geschickt«, erklärte Rivera. »Jemand mit der Initiale ›C‹.«
  


  
    Vielleicht hätte ich besser etwas darauf geantwortet, aber mit einem Mal war mir, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen.
  


  
    »Irgendwelche Kommentare … Christina?«
  


  
    Verdammter Mist! Verdammt, verdammt, verdammt!
  


  
    »Ms. McMullen?«
  


  
    »Ich habe schon immer gewusst, dass ich besser meinen Vornamen gewechselt hätte«, sagte ich.
  


  
    Er sah mich an.
  


  
    »Vielleicht hätte ich mich Xenia nennen sollen. Um Verwechslungen auszuschließen.«
  


  
    »Sie bleiben also dabei, dass Sie ihm den Wein nicht geschickt haben?«
  


  
    »Absolut.« Meine Gedanken überschlugen sich, aber alles, was dabei herauskam, war einfach nur lächerlich. Welches Motiv sollte ich haben, meinen eigenen Patienten umzubringen? Das war eine Frage, die sich dieser lästige Rivera doch bestimmt auch schon gestellt hatte. Ich spürte, wie sich mein Puls mit der Zeit wieder etwas normalisierte. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, Sie wissen das«, sagte ich. »Andernfalls hätte ich es doch schon längst mit einem Exekutionskommando zu tun gehabt. Wahrscheinlich hat das hoch gelobte L.A. Police Department schon längst den Täter dingfest gemacht.«
  


  
    Er erwiderte nichts. Ich lächelte und schaffte es, mich nicht auf meine Schuhe zu übergeben.
  


  
    »Sein Tagebuch wird Ihnen bestätigen, dass unsere Beziehung rein beruflicher Natur war.«
  


  
    Die Stille hielt einige Sekunden zu lang an. Ich hätte wirklich grinsen können, als mir langsam dämmerte, warum das so war. Bevor Rivera zu mir gekommen war, hatte er nichts von dem Tagebuch gewusst, das Bomstad schon jahrelang geführt hatte. Das Tagebuch, in dem er alle seine Gedanken und Taten festgehalten hatte. Das Tagebuch, davon war ich jetzt felsenfest überzeugt, das mich entlasten würde.
  


  
    Klar, Bomstad hatte sich mittlerweile als verlogener, perverser Mistkerl herausgestellt, aber selbst verlogene, perverse Mistkerle schreiben Dinge für die Nachwelt auf. »Sie haben sein Tagebuch nicht gefunden, stimmt’s?«, fragte ich.
  


  
    Ich wusste nicht, wie ich seinen Gesichtsausdruck deuten sollte. Ich sah ganz eindeutig Ärger, aber da war auch eine gewisse Vorsicht zu erkennen und ein Hauch von widerwilliger Überraschung, die sich in seinen doppelten Espresso-Augen verbarg.
  


  
    »Es gibt verschiedene Spuren, denen wir noch nachgehen müssen«, gab er zurück.
  


  
    Verschiedene Spuren. Ich wäre in lautes Gelächter ausgebrochen, wenn ich gekonnt hätte.
  


  
    Er kniff seine Augen leicht zusammen. »Sie sind eine relativ attraktive Frau, Ms. McMullen. Haben Sie schon mal daran gedacht, dass Bomstad Ihre Dienste nur deshalb in Anspruch genommen hat, weil er Ihnen an die Wäsche wollte? Und dass vielleicht alles, was er Ihnen erzählt hat, eine Lüge war, die nur auf diesen einen Zweck abzielte?«
  


  
    Angesichts der jüngsten Ereignisse hatte ich mir beunruhigenderweise bereits die gleiche Frage gestellt. Und obwohl die Beantwortung derselben sicherlich eine genauere Betrachtung der Angelegenheit verdiente, waren es die Worte »relativ attraktiv«, die mir nicht mehr aus dem Kopf gingen. Es war absolut kindisch, aber nach diesen zwei Worten verspürte ich das absolute Bedürfnis, jedes einzelne seiner kurzen Haare mit einer Pinzette auszurupfen.
  


  
    »Egal, ob das der Fall war oder nicht«, sagte ich, schürzte meine Lippen und fuhr in meinem professionell-spießerhaften Tonfall fort, »Tatsache ist, dass er mir zuvor nie - wie Sie es so taktvoll ausgedrückt haben - an die Wäsche gegangen ist.«
  


  
    »Ziemlich enttäuschend für Sie, oder etwa nicht?«
  


  
    Fast hätte ich verneint. Ich hätte Nein sagen sollen, sofort und sehr nachdrücklich, mit einem guten Schuss rechtschaffener Empörung, aber ich war katholisch erzogen worden. Zu lügen ist genauso schlimm, wie einen Mord zu begehen, und es war genau jenes kurze Zögern, das wieder das wölfische Grinsen auf Riveras hageres Gesicht lockte.
  


  
    »Hatten Sie gehofft, er würde der langen Durststrecke ein Ende setzen?«, fragte er.
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, bis mir auffiel, dass er sich auf mein Sexleben bezog. Ich gehe mal davon aus, dass keine Frau es gerne hört, wenn ihr Sexleben mit Begriffen der Entbehrung und des Mangels beschrieben wird.
  


  
    »Wenn Sie das Tagebuch finden«, entgegnete ich und knirschte mit den Zähnen, »bin ich mir sicher, Sie werden feststellen, dass mein Verhalten Mr. Bomstad gegenüber der Inbegriff der Professionalität war.«
  


  
    Er schwieg und tat nichts anderes, als mich zu beobachten. Einen Augenblick lang dachte ich, er könnte hören, wie mir das Blut wie eine Horde panischer Nashörner durch die Adern donnerte.
  


  
    »Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, das Sie Ihrer Aussage hinzufügen möchten, würde es das L.A. Police Department sehr begrüßen, wenn Sie sich melden«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür hinaus.
  


  
    Einen Augenblick später tauchte eine leicht verwirrte Elaine mit großen, fragenden Augen auf. Offenbar übte sie jetzt nicht mehr für die Rolle der Rechtsanwältin Silvia T. Gilmore. »Kannst du dich daran erinnern, wie Zach Peterson mal erzählt hat, er hätte deine Höschen in Matt Montgomerys Auto gefunden?«
  


  
    Leider ja.
  


  
    »Und dass er die ganze Sache nur erfunden hat, um dich dazu zu bringen, ihm zu erzählen, wie weit du bei Montgomery wirklich gegangen bist?«
  


  
    »Mmmh.«
  


  
    »Die Sache hier ist ganz ähnlich.«
  


  
    Benommen dachte ich darüber nach. »Mal abgesehen von dem kleinen Unterschied, dass mich eine verlorene Unterhose wohl kaum für zehn Jahre bis lebenslänglich ins Gefängnis bringen kann.«
  


  
    »Stimmt«, nickte sie und starrte vor sich hin. »Und Peterson hatte nicht so einen super Hintern.«
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    Vielleicht ist Wissen ja Macht, aber es ist doch schon verdammt schwer, einen Einbrecher tot zu denken.
  


  
    Glen McMullen, als er sich für die Beretta unter seinem Kopfkissen rechtfertigte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die darauf folgenden Stunden rauschten nur so an mir vorbei. Mittwoch, gegen fünf Uhr, tränten meine Augen, und mein Schädel fühlte sich irgendwie an, als sei er zu klein für mein Hirn.
  


  
    Elaine öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Wie steht es um Ihr Wohlbefinden?«, fragte sie. Ihre Worte klangen merkwürdig gestelzt. Sie trug die Haare zu einem Dutt hochgesteckt, der mit Stricknadeln befestigt war, und presste die Handflächen aneinander, während sie sprach.
  


  
    Entweder hatte sie einen an der Klatsche, oder sie übte für die Rolle der bescheidenen japanischen Sekretärin.
  


  
    »Mir geht’s gut«, antwortete ich, war jedoch zu müde, um ihr zu erklären, dass sie weder Japanerin noch bescheiden war.
  


  
    Trippelnd trat Elaine ein. »Meine Freundin, die Zeit der Dürre lässt die Lotusblume nur noch leuchtender erblühen.«
  


  
    Ich vermisste Silvia T. Gilmore, die knallharte Rechtsanwältin, jetzt schon. »Mmh. Aber da gibt es einen nervigen Polizisten, der fest davon überzeugt ist, dass die Lotusblume ihren … Patienten umgebracht hat.«
  


  
    »Ich denke, Sie irren hier, Madam.«
  


  
    Ich sah zu ihr auf und hoffte, ihr trotz ihrer bescheuerten Ausdrucksweise Glauben schenken zu können.
  


  
    »In der Tat bin ich sogar davon überzeugt, dass er, wie sagt man … ein Auge auf Sie geworfen hat.«
  


  
    Der außerordentliche Wahnwitz dieser Aussage brachte mich unwiderruflich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich musste laut lachen. »Ich wäre schon froh, wenn er mich nicht ins Gefängnis werfen würde.«
  


  
    »Jetzt mach mal halblang!«, rief sie, fiel aber sofort wieder in ihre Rolle zurück und verbesserte sich. »Das ist höchst unwahrscheinlich, Madam.«
  


  
    Ich seufzte und schaffte es, mich einen Moment lang aus meinem emotionalen Morast herauszureißen. »Wann ist das Vorsprechen?«
  


  
    »In drei Wochen.«
  


  
    O Gott. Hilfe.
  


  
    »Wenn ich auf den elektrischen Stuhl komme, kannst du vielleicht bei der Hinrichtung zugucken. Da bekommst du einen guten Einblick in das amerikanische Rechtssystem.«
  


  
    Sie erlaubte sich ein geziertes Lächeln. »Alles wird sich zum Guten wenden. Dies verspreche ich Ihnen.«
  


  
    »Warum? Wegen meines guten Karmas?«
  


  
    »Aber natürlich. Darum, und weil du offensichtlich den attraktiven Lieutenant ziemlich scharf machst.«
  


  
    Meine Kinnlade muss mir heruntergeklappt sein, denn Elaine fing an zu lachen, schnappte aber nach Luft, als ihr Blick auf die Uhr fiel. »O verdammt! Ich muss weg, Chrissy. Tut mir leid. Soll ich heute Abend mal kurz bei dir vorbeischauen?«
  


  
    »Nein danke, aber das ist wirklich nicht nötig.« Ich versuchte, ihre Worte zu verarbeiten. »Mir geht’s gut.«
  


  
    Sie sah mich fragend an und legte die Hand auf die Türklinke.
  


  
    »Wirklich«, versicherte ich, aber als ich eine Stunde später mit Solbergs Porsche die 405 hoch nach Hause fuhr, schwirrten mir tausende Gedanken durch meinen erschöpften Kopf. Nicht einer davon war wirklich erfreulich; im Grunde genommen war ich wegen Mordes angeklagt, mein Auto befand sich immer noch in der Inspektion, und jeden Augenblick könnte ich wegen Autodiebstahls im großen Stil festgenommen werden.
  


  
    Dennoch war ich noch nicht willens, den Porsche zurückzugeben. Er stellte das viel versprechendste Instrument bei meinen Ermittlungen dar, und gerade jetzt gab es mehr denn je für mich zu ermitteln. Ich musste eine gewisse »C« ausfindig machen, die Bomstad aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Gewissen hatte.
  


  
    Vollkommen erschöpft bog ich in meine nadelöhrgroße Einfahrt ein. Nachdem ich ausgestiegen war und mich auf dem abschüssigen, rissigen Betonboden befand, kämpfte ich zunächst mit dem Garagentor, bis ich den blauen Flitzer hineinsetzen konnte. Die Garage war nicht sonderlich groß; als das Haus erbaut worden war, hatte man dort vielleicht zwei Ziegen und eine Schubkarre unterbringen wollen. Daher hatte ich nicht gerade viel Platz, um die Autotür abzuschließen, mich an den glänzenden Kotflügeln vorbeizuquetschen und zur Küchentür zu gelangen.
  


  
    Als ich drinnen war, warf ich als Erstes einen Blick in den Kühlschrank. Drei Birnen und ein Paket fettarme Milch starrten mich an. Ich öffnete das Gefrierfach, in dem eine Packung Snickers eisgekühlt lagerten. Ich war kein besonderer Fan von gefrorenen Snickers - warum einfrieren, wo sie doch so schon perfekt sind -, aber es hielt mich definitiv davon ab, die Dinger aus reiner Begierde heraus zu futtern. Ich warf nochmals einen Blick auf die Birnen, nahm mir ein Snickers aus dem Tiefkühlfach und streifte das Papier ab.
  


  
    Selbst gefroren waren sie noch tausendmal besser als das ganze gesunde Zeug. Ich goss mir ein Glas Milch ein und schmatzte zufrieden vor mich hin, während ich aus meinem Wohnzimmerfenster hinausschaute. In der Erde meines Gartens bildeten sich tiefe Risse. Ich dachte kurz darüber nach, leckte mir die Schokolade von den Fingern und trat auf die Veranda hinaus. Im gleichen Augenblick sprang mir etwas aus den Büschen entgegen. Ich schrie auf und schwang meinen Arm wie einen Rammbock. Das Etwas taumelte zurück und nahm - ziemlich irrational, so kam es mir jedenfalls vor - die Gestalt von J.D. Solberg an.
  


  
    »Mein Gott!«, wimmerte er. »Wofür war das denn?«
  


  
    Ich starrte ihn wortlos an, während sich meine Hirnzellen Stück für Stück wieder in eine scheinbar normale Anordnung fügten.
  


  
    »Was machst du hier?«
  


  
    »Was ich hier mache?« Er wischte sich mit der Hand unter der Nase herum, untersuchte die gespreizten Finger nach Blut und starrte mich an. »Du hast meine verdammte Karre geklaut!«
  


  
    »Ich habe dein Auto nicht geklaut!« Da lief doch ein wenig Blut von seiner Nase herunter, was mir auf der Stelle ein schlechtes Gewissen bereitete.
  


  
    »Und wo ist es dann?«
  


  
    »Es ist …« Ich versuchte krampfhaft, nicht zur Garage hinüberzusehen und stattdessen so zu tun, als sei der Porsche meilenweit entfernt, aber ich war wie gesagt noch nie eine gute Schauspielerin gewesen. Eher gäbe ich eine gute Krokodiljägerin ab oder eine Piratin. Piraten sind cool. »An einem sicheren Ort.«
  


  
    »In deiner Garage?« Seine Stimme quiekte mittlerweile. »Du hast meinen Porsche in dieses stinkige Dreckloch gequetscht?«
  


  
    »Nein.« Da bin ich dreiunddreißig Jahre alt und lüge immer noch wie eine Anfängerin. Echt furchtbar. Wahrscheinlich können selbst Piraten besser lügen.
  


  
    Solberg brach in schallendes Gelächter aus und latschte steifbeinig zum Tor hinüber, das sich leicht gen Süden neigte, als sei es seiner alten Form überdrüssig geworden. Er packte den rostigen Griff und zog kräftig daran. Nichts tat sich. Er schaute nach rechts hinüber und suchte den Stuck ab. »Wo ist deine Fernbedienung?«
  


  
    »Meine -«
  


  
    »Deine Fernbedienung!«, schrie er, spuckte auf den Boden und stemmte wütend die geballten Fäuste in die Seiten. »Du kannst sie mir genauso gut geben, denn ich kann sie alle knacken!«
  


  
    Oh. »Die hier nicht«, erwiderte ich. »Die hier ist mit einem, ähm … deluxe ultra … Lichtstrahl.«
  


  
    Er schnaubte. »Davon hab ich ja noch nie was gehört!«
  


  
    »Ist ja auch brandneu!« So, wie die Dinge lagen, befand sich ein automatisches Garagentor ganz weit unten auf meiner Liste der absoluten Notwendigkeiten. Zuerst würde ich wohl erst mal ein neues Garagentor mit einem zweiten Gestänge und einem Drehgelenk brauchen. »Modernste Technik eben.«
  


  
    »Modernste Technik, so ein Quatsch!«, beschwerte er sich und drehte sich zu dem ramponierten kleinen Käfer um, den er halb auf dem Gehweg abgestellt hatte. Die Bewohner des Vororts Sunland nutzen ihre Gehwege für vielerlei Zwecke: ein Glück für ihn, dass Gehen nicht dazu gehörte.
  


  
    »Hör zu, Solberg. Ich brauche ein wenig Hilfe«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe dir schon mehr als genug geholfen. Und was hat es mir gebracht? Ich sollte die Bullen rufen.«
  


  
    Panik packte mich. Ich war schon oft bedroht worden, hauptsächlich von präpubertären Blutsverwandten, aber trotzdem … »Du wirst nicht die Bullen rufen!«, sagte ich und hoffte, dass ich so souverän rüberkam wie damals, als James mir gedroht hatte, Mom von mir und Micky Jay zu erzählen. Aber Gott sei Dank hatte ich aus erster Hand von einem Schuhkarton erfahren, der unter James’ Bett versteckt und bis obenhin mit Cannabis gefüllt gewesen war. Leider - oder glücklicherweise, das kommt ganz auf die Perspektive an - hatte ich noch nie einen Blick unter J.D.’s Bett geworfen. Solberg musste meine missliche Lage bemerkt haben, denn er gab ein schnaubendes Geräusch von sich und drehte sich wie ein beleidigter Zwergspitz im Kreis.
  


  
    Ich platzte mit dem Erstbesten heraus, das mir einfiel. »Schon mal was von sexueller Belästigung gehört?«
  


  
    Er hielt auf der Stelle inne, als wäre er angeschossen worden, und drehte sich zu mir um. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«
  


  
    Okay, er kannte den Begriff, und es überraschte mich eigentlich kaum. Ein Typ wie Solberg wurde wahrscheinlich wegen Belästigung angezeigt, sobald er nur die Augen aufmachte. »Was werden die bei NeoTech wohl denken, wenn eine weitere Klage gegen dich eingereicht würde?«
  


  
    Unter seiner neu erworbenen Gesichtsbräune wurde er leichenblass und hob beschwichtigend eine Hand.
  


  
    »Hör zu, gib mir einfach den Porsche zurück, und wir sind quitt, ja?«
  


  
    Das schien ein durchaus faires Angebot zu sein, aber ich wollte nicht fair sein. Ich wollte, dass er nach meiner Pfeife tanzte. »Quitt?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab dich den ganzen weiten Weg nach Hause gefahren, damit du nicht irgendwo in Altadena unter einer Platane endest und dich hundeelend fühlst.«
  


  
    »Nun.« Wenigstens besaß er so viel Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten. »Das war aber eigentlich nicht der Grund, warum du mich nach Hause begleiten solltest, nicht wahr?« Ich war gerade dabei, mir etwas einfallen zu lassen, um alles abzustreiten, da jammerte er schon wieder weiter. »Und - ha! Du wirst ganz bestimmt nicht die Bullen rufen, nicht bei dem Schlamassel, den du gerade am Hals hast!«
  


  
    Interessanter Aspekt, aber ich brauchte dennoch dringend seine Hilfe. »Hör zu, J.D.«, sagte ich und ging nahtlos in meinen Schmeichelmodus über. »Das ist keine große Sache, nichts, was du nicht hinbekommen könntest.«
  


  
    Er schnaubte, als ob die Annahme, er könnte irgendetwas nicht hinbekommen, völlig abwegig sei.
  


  
    »Nur eine Telefonnummer.«
  


  
    Aber er stiefelte schon zu seinem Käfer hinüber. »Ich komme wieder«, drohte er, »und beim nächsten Mal gehe ich nicht ohne meinen Porsche!«
  


  
    Über den Maschendrahtzaun hinweg, der gezogen worden war, um das Chaos auf meinem Hof auf gewissem Abstand zu halten, starrte mich Mrs. Al-Sadr an. Ihre dunklen Augen leuchteten missbilligend zwischen den farblich aufeinander abgestimmten Stoffen hervor, die praktisch jeden Zentimeter ihrer Haut bedeckten. Ich schenkte ihr mein schönstes Alles-in-bester-Ordnung-Lächeln, aber sie drehte sich nur um und ging. Einen Augenblick später tat ich dasselbe, schlüpfte in mein kleines Häuschen und schloss mich ein.
  


  
    Ich verbrachte die halbe Nacht damit, im Internet nach irgendwelchen Anhaltspunkten zu suchen, stieß jedoch auf kaum etwas Brauchbares, einmal abgesehen von einem grobkörnigen, uralten Bild von Bomstad und seiner Ex-Verlobten. Sheri Volkers war eine blonde Frau mit dickem Haar, einem dicken Lächeln und dicken Brüsten.
  


  
    Während ich mich durch das Telefonbuch arbeitete, stieß ich auf Sheri Volkers’ Nummer, und obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, was ich mit dieser Information anstellen sollte, schlief ich anschließend ein und fühlte mich besser, einfach nur weil ich sie jetzt kannte.
  


  
    Als ich aufwachte, schien die Sonne durchs Fenster und brachte die schmutzigen Schlieren auf meinen Scheiben wunderschön zur Geltung. Aber Fensterputzen stand ehrlich gesagt ziemlich weit unten auf meiner Prioritätenliste, direkt nach den Punkten »Schimpanse kaufen« und »auf dem Mond Polka tanzen«.
  


  
    Ich duschte heiß, dankte Gott dafür, dass es im Moment vollkommen aus der Mode war, Strumpfhosen zu tragen, und zog mir ein Leinenkostüm an. Meine Sandaletten passten farblich perfekt dazu. Ich hüpfte die Diele entlang, streifte mir den zweiten Schuh über und schnappte mir eine Packung Kekse aus dem Küchenschrank. Als ich die Haustür öffnete, fiel mir siedendheiß ein, dass der Saturn ja immer noch bei meinem Autohändler war, und bemerkte gleichzeitig, dass Solberg in seinem Käfer saß und etwas auf meine Garage richtete, das aussah wie ein genveränderter Mutant einer Fernbedienung.
  


  
    Er erblickte mich durch die geöffnete Fensterscheibe und fluchte. Wenn ich nicht katholisch erzogen worden wäre, hätte er mich damit sicherlich sehr beeindruckt.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich, während ich immer noch mit meinem Schuh kämpfte.
  


  
    Er stieg aus dem Auto. Er trug keine Kontaktlinsen, stattdessen wieder die alte Hornbrille. Seine zerzausten Haare standen in alle möglichen Richtungen ab. »Welche verfluchte Fernbedienung hattest du noch mal?«
  


  
    Ich schaute die Straße entlang in der Hoffnung, Hilfe zu finden, aber der verdammte Ritter in seiner glänzenden Rüstung musste wohl sein treues Ross irgendwo auf dem Weg hierher verloren haben. Ich wandte mich wieder Solberg zu. »Nimmst du mich zur Arbeit mit?«
  


  
    »Was? Spinnst du?« Bei dieser Vorstellung schienen ihm die Haare immer höher zu Berge zu stehen. »Du hast meinen Porsche geklaut!«
  


  
    Ich bemerkte, dass ich ihn ein kleines bisschen lieber mochte, wenn er mich nicht anzüglich angrinste.
  


  
    »Fahr mich zur Arbeit, dann gebe ich dir einen Hinweis auf die Fernbedienung.«
  


  
    Er fluchte weiter, als ich hinter das Armaturenbrett des Käfers kletterte. Ich hatte vollstes Verständnis dafür, dass er seinen Porsche wiederhaben wollte. Mit dem Käfer zu fahren, konnte man etwa damit vergleichen, Regenwürmer nach einem Filet Mignon essen zu müssen. Bei dem Gedanken fiel mir unerklärlicherweise wieder Sheri Volkers ein. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen und sehen, was ich von ihr über Bomstad erfahren könnte.
  


  
    »Also, was für ein Ding ist das?«, fragte Solberg, als er auf die 5 holperte.
  


  
    Ich riss mich von meinen Gedanken los. »Was ist was?«
  


  
    »Die Fernbedienung«, blaffte er mich an und sah dabei so fix und fertig aus, dass ich mich fragte, wie lange er sich an meinem Garagentor zu schaffen gemacht hatte. »Was zum Teufel ist das für ein Scheißteil?«
  


  
    »Wäre es nicht einfacher, du würdest mir bei meinem Problem helfen?«
  


  
    Wir gerieten in einen Stau. Die Sonne brannte von einem blassen, gräulich blauen Himmel unbarmherzig auf uns herunter, und nach Abgas stinkende Autos reihten sich aneinander, so weit das Auge sehen konnte. Die Belüftung des Käfers blies mir derart in die Augen, dass ich sie schließen musste. Es war brüllend heiß auf der Beifahrerseite, wo ich direkt in der Sonne brutzelte. Ich strich mir das Haar aus dem Nacken und merkte im gleichen Moment, wie Solbergs Blick in diese Richtung wanderte.
  


  
    »Das funktioniert diesmal nicht.«
  


  
    Ich blinzelte ihn an. »Was ist los?«
  


  
    »Du wirst keine weiteren Informationen mit diesen Frauentricks aus mir rausholen.«
  


  
    Frauentricks. Ah ja. »Na schön«, sagte ich und suchte die Hügel nach einem Anzeichen von intelligentem Leben ab. Es gab dort scheinbar keines, denn die Häuser an den steilen Hängen waren wie Haferkekse dicht an dicht gereiht. Welcher normale Mensch würde auch schon ein Zwei-Millionen-Dollar-Haus in dieser Wüste bauen? Ich sank tief in meinen Sitz und fühlte mich schwerfällig und träge. Der Verkehr mühte sich ab wie das sonnenverbrannte Galapagos, und mir fiel kein Grund ein, der dagegen sprach, nicht ein kleines Nickerchen zu halten. Zugegeben, Solberg könnte sich dazu entschließen, mit mir zu einem abgeschiedenen Strandabschnitt zu fahren und mich dort zu ertränken, aber ich war definitiv zu müde, um länger darüber nachzudenken.
  


  
    Als ich wach wurde, parkten wir vor dem Einkaufszentrum, in dem sich meine Praxis befand. Ich gähnte, reckte und streckte mich und fühlte mich einfach nur total erledigt und platt.
  


  
    »Mein Kumpel hat’ne Yacht«, startete Solberg niedergeschlagen einen letzten Versuch.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er starr auf meine Brüste glotzte.
  


  
    »Ich darf Gäste mitbringen, wann immer ich möchte.«
  


  
    Ich verkniff mir ein Seufzen. »Ich gebe dir das Auto zurück«, antwortete ich. »Besorg mir nur ein paar Telefonnummern.«
  


  
    Offenbar hatte die Sache mit dem Auto seinen männlichen Stolz derart gekränkt, dass er nun mit dem Kopf schüttelte wie ein bockiges Kind. Nachdem ich aus dem Wagen gestiegen war, fuhr er die Straße hinunter und ließ mich trübselig in meine Praxis wandern, ohne die Aussicht auf ein Wochenende auf einer Yacht oder die dringend benötigten Telefonnummern.
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    Niemand hat so viele Probleme wie jemand, der fest von seinem gesunden Verstand überzeugt ist.
  


  
    Dr. Frank Meister, Professor für Psychotherapie, Fachbereich Medikation von Psychopharmaka
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Zeit wollte überhaupt nicht vergehen. Angie Fredricks sprach von ihren sexuellen Fantasien, die überraschend einfallsreich waren, wenn man bedachte, dass sie vor fast einem Jahrzehnt ihren Siebzigsten gefeiert hatte. Melvin Osterman erzählte mir von der Zeit, in der er mit nichts als einem Grinsen die Owens Avenue hinuntergeradelt war. Schon seltsam, was einige Kerle für ein Sixpack Bier und einen billigen Nervenkitzel zu tun bereit sind. Mr. Ulquist, Vater zweier Kinder, gab zu, dass er sich in seinen Physiklehrer verknallt hatte, der zufällig ein Mann und ein wahrer Adonis war.
  


  
    Hormone regierten die Welt, aber keines dieser Probleme schien auch nur annähernd so schlimm wie meins zu sein. Ich war vielleicht eine tolle Psychologin!
  


  
    Nachmittags gegen fünf fuhr mich Elaine nach Haus. Wo Solberg wieder auf der anderen Straßenseite in seinem Käfer saß. Ich winkte zu ihm hinüber. Er wedelte gelangweilt mit der Hand zurück, und ich tapste ins Haus.
  


  
    Ich hörte das Telefon schon klingeln, als ich die Tür hinter mir schloss. Nach dem vierten Klingeln ging ich ran.
  


  
    »Chrissy?«
  


  
    »Mom«, antwortete ich, ließ mich auf einen Stuhl fallen und streifte mir die Sandaletten ab. Dank meiner Schlaflosigkeit und einer Frustration, die plötzlich über mich gekommen war, als hätte der Blitz eingeschlagen, waren meine Fußnägel nun neonpink lackiert. Ich bevorzuge es eigentlich, in Momenten der Frustration eine Schüssel Plätzchenteig aufzufuttern, aber dieses Mal hatte ich mich stattdessen für eine Pediküre entschieden.
  


  
    »Was ist passiert?« Moms Stimme klang streng, wie damals, als ich ihr erklärt hatte, dass ich wirklich die ganze Nacht bei Molly gewesen war und es mir im Traum nicht einfallen würde, mich hinauszustehlen und irgendwelche Jungs zu treffen.
  


  
    »Ich hab keine Ahnung, was du meinst.« Allein schon der Klang ihrer Stimme löste bei mir einen Schweißausbruch nach dem anderen aus, und ich war mir ziemlich sicher, dass auch meine Akne gerade wieder auflebte. »Es ist alles in bester Ordnung!«
  


  
    »Du hörst dich gestresst an.«
  


  
    Zwischen uns befanden sich mehr als dreitausend Kilometer, und trotzdem waren ihre mütterlichen Instinkte so scharf wie die eines Bluthundes. »Ich hatte nur einen langen Tag.«
  


  
    »Was war denn los?«
  


  
    »Nichts Ungewöhnliches.« Seit dem Frühstück jedenfalls. Ich drückte die Daumen und betete ein halbes Dutzend Ave-Marias.
  


  
    »Raus mit der Wahrheit!«, befahl sie mit einer so tiefen Stimme wie ein Boxer.
  


  
    »Meine Klimaanlage im Auto ist hinüber. Und das bei über dreiundvierzig Grad.«
  


  
    »Na ja.« Sie klang erleichtert, vielleicht weil meine Probleme so unbedeutend waren, vielleicht weil sie nun endgültig den Beweis hatte, dass sie mit ihrer Meinung in Bezug auf L.A. Recht gehabt hatte. »Bei uns ist es wunderbar. Angenehme vierundzwanzig Grad.«
  


  
    »In drei Monaten habt ihr fünfzig Grad unter null.«
  


  
    »Hält das ganze Gesocks fern. Du solltest besser wieder hierhin ziehen.«
  


  
    Über dieses Thema gerieten wir andauernd in Streit. Bisher hatte ich jedes Mal den Sieg davongetragen, aber es gab keine Garantie, dass das immer so bleiben würde. Ich war schließlich erst dreiunddreißig Jahre alt und noch nicht bereit dafür, mich um mich selbst zu kümmern - jedenfalls nicht, wenn man Connie McMullen fragte, die mit unfehlbaren Instinkten ausgestattet war.
  


  
    »Da ist doch noch etwas im Busch!«
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Chrissy?« In ihrer Stimme schwang bereits die Androhung einer Strafe. Ich zuckte zusammen, aber just in diesem Moment klingelte es an der Tür. Vielleicht war meine Erleichterung etwas vorschnell, wenn man die derzeitigen Umstände in Betracht zog.
  


  
    »Tut mir leid, Mom, ich ruf dich zurück. Es hat an der Tür geklingelt.«
  


  
    »Wer ist es denn?«
  


  
    Es reizte mich, ihr mitzuteilen, dass ich eine Psychologin und keine telepathische Psychopathin war, aber mir fehlte der Mut, meiner Mutter gegenüber eine dicke Lippe zu riskieren. Da würde ich ja noch lieber Rivera die Stirn bieten, der zufällig genau in diesem Augenblick auf meiner Veranda stand.
  


  
    Er trug eine dunkle Sonnenbrille und schien auf den makellosen Vorgarten der Al-Sadrs zu starren, als ich ihm öffnete.
  


  
    Er nahm die Brille ab und drehte sich zu mir um. »Sind Sie Umweltschützerin?«
  


  
    »Was machen Sie hier?«
  


  
    »Versuchen Sie, Wasser zu sparen, oder hassen Sie Ihren Rasen?«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die besagte Grünfläche, und sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Als ich klein war, hatte mein Vater unseren Rasen gepflegt, als sei er der Golfplatz von Pebble Beach, und mir dringlichst nahe gelegt, es ebenso zu halten. »Ich hatte in letzter Zeit einiges um die Ohren«, gab ich zurück. »Mordverdächtigungen bezüglich potenzieller Vergewaltiger und Ähnliches, Sie wissen schon.«
  


  
    Riveras Mundwinkel zuckten, und ich fragte mich langsam, ob dies seine Version eines breiten Grinsens darstellen sollte. »Ein wenig Dünger würde helfen.«
  


  
    Ich versuchte, wach und aufmerksam zu bleiben, doch ich hatte wirklich einen langen Tag hinter mir. Mr. Osterman hatte mir mehrere Fotos von seinen Heldentaten auf dem Rad gezeigt. Seine Wampe war so bleich wie eine Zwiebel gewesen und ebenso rund. Die Vorstellung, er könnte als haarige Knolle an kleinen Schulkindern vorbeigefahren sein, hatte mich tief erschüttert.
  


  
    »Dünger?«
  


  
    »Stimmt irgendwas nicht mit Ihnen?«
  


  
    »Dünger?«, fragte ich erneut.
  


  
    »Für Ihren Rasen.«
  


  
    »Wissen die tüchtigen Bürger von L.A., dass Sie halb Kalifornien durchquert haben, um mir Tipps für meine Rasenpflege zu geben?«
  


  
    »Unsere Polizeidienststelle bietet jetzt den vollen Service an.«
  


  
    Sollte das ein Witz sein? Ich starrte ihn offenbar an, als seien ihm Tentakel gewachsen, denn er hob spöttisch eine Braue.
  


  
    »Ich würde meine Gartenberatung jedoch kurz unterbrechen, wenn Sie ein Geständnis ablegen möchten«, sagte er.
  


  
    »Haben Sie denn immer noch keine Hinweise?«, fragte ich.
  


  
    Seine Augen waren südländisch schwarz, aber seine Haare, auf denen sich die untergehende Sonne spiegelte, schimmerten rötlichbraun. Seine Mundwinkel zuckten wieder, als würde er sich prächtig über mich amüsieren. »Ich habe Sie«, sagte er, »die einen verwirrten Eindruck machte und sich am Tatort befand.«
  


  
    »Welches Motiv?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Eifersucht.«
  


  
    »Auf wen oder was?«
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Hören Sie, in dieser Stadt gibt es zehn Millionen Menschen. Reden Sie doch mit denen. Oder lesen Sie Bomstads Tagebuch, oder -«
  


  
    Gott sei Dank unterbrach er mich, bevor ich etwas sagen konnte, das mich wünschen lassen würde, nie geboren worden zu sein. »Genau dazu habe ich noch ein paar Fragen«, sagte er. »Warum glauben Sie, dass es ein solches Tagebuch überhaupt gibt?«
  


  
    Mir fielen ein halbes Dutzend ziemlich klugscheißerische Antworten ein, doch ich entschied mich wohlweislich dafür, Reife zu beweisen. Möglicherweise hatte ich das in letzter Zeit nicht genügend getan. »Mr. Bomstad hat einige Male auf ein Tagebuch hingewiesen. Er hat schon vor Jahren damit begonnen, eines zu führen und mir von verschiedenen Einträgen erzählt.«
  


  
    »Während Ihrer …« Er legte den Kopf auf die Seite, als würde er nach den passenden Worten suchen. »… gemeinsamen Zeit?«
  


  
    »Ganz genau. Während unserer Sitzungen.« Ich biss die Zähne zusammen. Er reizte mich mit voller Absicht. Aber selbst dieses Wissen konnte meinen Drang nicht schmälern, ihm ins Gesicht spucken zu wollen. »Ich bin Psychologin, Mr. Rover. Vielleicht erinnern Sie sich ja daran?«
  


  
    »Und Sie fanden es nicht eigenartig, dass ein Tight End der Lions ein Tagebuch führt, Ms. McMullen?«
  


  
    »Nein, fand ich nicht.«
  


  
    »Weil er so ein feinfühliges Seelchen war?«
  


  
    Ich schürzte die Lippen und zählte bis zehn. »Ich hatte keinerlei Grund, seinen Aussagen keinen Glauben zu schenken.«
  


  
    »Halten Sie sich für naiv, Ms. McMullen?«
  


  
    »Jetzt hören Sie mir mal zu!« Langsam reizte er mich fast bis aufs Blut. Was wirklich blöd war, da sich das El Charro am anderen Ende der Stadt befand und ich immer einen Mordsappetit auf Mexikanisches bekam, wenn ich wütend wurde. »Weder bin ich kriminell, noch befinde ich mich üblicherweise in der Gesellschaft von Kriminellen.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu, den ich von meiner Mutter geerbt und während meiner Zeit als Cocktail-Kellnerin noch trainiert und geschärft hatte. »Er hat mich als seine Psychoanalytikerin gewählt. Ich habe ihn psychoanalytisch behandelt. Wenn ich jeden zweiten seiner Sätze angezweifelt hätte, wäre es unmöglich gewesen, ihm zu helfen.«
  


  
    »Wenn Sie seine Ausführungen hinterfragt und nicht gleich jede seiner Lügen geglaubt hätten, wäre er jetzt vielleicht noch am Leben, anstatt das Gehirn seziert zu bekommen, während wir hier miteinander plaudern.«
  


  
    Bei der Vorstellung wurde mir ein wenig übel, aber da er vielleicht genau das beabsichtigt hatte, fuhr ich fort: »Projizieren Sie da gerade Ihre Verantwortung, Raver?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die Tendenz, Ihre eigenen Unzulänglichkeiten auf andere Leute abzuwälzen. Wir nennen das Projektion.«
  


  
    Er trat einen Schritt auf mich zu. Ich konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte. »Auf welche Unzulänglichkeiten spielen Sie genau an, Ms. McMullen?«
  


  
    Ich spürte, wie der Sauerstoff langsam aus meiner Lunge wich, und lehnte mich zurück. »Ich meinte nur, dass -«
  


  
    »Wo ist das verdammte Tagebuch?«
  


  
    Mit einem Schlag war mir plötzlich alles klar. Ich legte den Kopf auf die Seite, um seine dunklen Gesichtszüge besser betrachten zu können. Dies hier war ein Moment, den ich auch später noch genießen wollte, vielleicht während meine Zellengenossin mir ihren Namen in den Bizeps ritzen würde. »Habe ich das eben richtig verstanden?«, fragte ich und kostete die Situation voll aus. »Sind Sie hergekommen, um mich um Hilfe zu bitten?«
  


  
    Sein Blick glitt kurz von mir ab, dann sah er mich jedoch wieder an und lächelte. »Sie haben wirklich eine blühende Fantasie, Ms. McMullen!«
  


  
    »Dann fragen Sie mich doch einfach mal nett«, schlug ich ihm vor.
  


  
    »Ich bin hergekommen«, sagte er und sah mir frech ins Gesicht, »um herauszufinden, ob es einen logischen Grund dafür gibt, warum Sie glauben, dass ein solches Tagebuch existiert.«
  


  
    Ich musste lachen. Ich konnte einfach nicht anders. Einen Augenblick lang fragte ich mich ernsthaft, ob er jetzt zupacken und mich erdrosseln würde. »Gehe ich richtig in der Annahme, Lieutenant, dass Sie trotz Ihrer eifrigen Bemühungen nicht in der Lage waren, Mr. Bomstads Tagebuch zu finden?«
  


  
    »Wenn es dieses verdammte Ding gegeben hätte, dann hätten wir es schon gefunden.«
  


  
    »Oh, es gibt dieses Tagebuch«, versicherte ich ihm.
  


  
    »Warum sind Sie davon so fest überzeugt?«
  


  
    »Weil ich ein Profi auf meinem Gebiet bin.« Ich hatte Bomstads Gesichtsausdruck gesehen, wenn er davon erzählte. Er hatte ein Tagebuch geführt, nur bezweifelte ich langsam, dass es mit der feinfühligen Prosa gefüllt war, die ich ursprünglich einmal erwartet hatte.
  


  
    »Ein Profi«, wiederholte Rivera und lachte. Bei diesem Geräusch hätte ich ihm am liebsten eine Socke in die Nase gestopft. Außerdem hoffte ich, dass ich verdammt noch mal Recht hatte. Ich wandte mich ab.
  


  
    Er packte mich am Arm, kurz über dem Ellbogen, und ich erstarrte. Ich möchte festhalten, dass mich seine Grobheit schockierte. Aber ich war von keinem Mann mehr berührt worden, seit Dr. David mich vor einigen Tagen in den Arm genommen hatte, und an der Vorstellung, dass mein Lieblingsmentor mit Lady Di verlobt war, hatte ich auch noch zu knabbern.
  


  
    Unsere Blicke trafen sich. Ich hatte das Gefühl, ein Blitz würde in meinen Bauch einschlagen. Ich war nicht so dumm, mich wieder auf einen solchen Schwachmaten einzulassen, aber Rivera sah mich mit echt glühenden Augen an. Würde ich an diese Sache mit der Chemie glauben, hätte ich bestimmt gedacht, es würden genügend Funken zwischen uns fliegen, um alles um uns herum zur Explosion zu bringen. Dann machte er den Mund auf.
  


  
    »Die Unterschlagung von Beweisstücken ist eine strafbare Handlung, Ms. McMullen!«
  


  
    Zähneknirschend brachte ich ein Lächeln zustande, und prompt fiel mir wieder ein, warum ich den Kerl so hasste. »Ich habe absolut keine Ahnung, wo Mr. Bomstad sein Tagebuch aufbewahrt hat«, erwiderte ich, »aber ich habe schließlich weder ein Einsatzkommando noch Zugang zu seinem Haus, nicht wahr?«
  


  
    Er packte noch fester zu. »Und wenn Sie es hätten?«
  


  
    »Dann wäre ich Ihnen klar einen Schritt voraus.«
  


  
    Er ließ von mir ab und nickte kurz mit dem Kopf in Richtung Straße. »Wer ist der Kerl da draußen?«
  


  
    Ich sah über seine Schulter hinweg und erinnerte mich zum ersten Mal wieder an Solberg. »Nur ein … flüchtiger Bekannter.«
  


  
    Eine Braue hob sich kurz. Falls er jetzt wieder mit seiner Durststrecke kommen sollte, würde ich mit der Ratenzahlung an die Bank diesen Monat aussetzen und mit dem Geld stattdessen eine Lebensversicherung auf seine erbärmliche Existenz abschließen. »Und was macht er hier?«
  


  
    »Ich habe ein paar Probleme mit meinem Garagentor … mit der Fernbedienung. Hören Sie, Rivera, ich habe keine Ahnung, wo sich das Tagebuch befindet«, sagte ich, trat schnell einen Schritt zurück und schloss die Tür. Oder eher, ich versuchte, die Tür zu schließen, denn er setzte einen Fuß in den Türspalt und drückte sie wieder auf.
  


  
    »Hatte Bomstad ein Bankschließfach?«
  


  
    Ich starrte ihn mit einer gewissen Verblüffung an. »Mr. Reeper«, gab ich zu bedenken, »Sie glauben, wir hätten eine leidenschaftliche Beziehung geführt; ich beharre jedoch nach wie vor darauf, dass unsere Beziehung rein beruflicher Natur war. Wie auch immer, es erscheint mir sehr unwahrscheinlich, dass die Existenz eines Bankschließfaches in unseren Sitzungen zur Sprache gekommen sein sollte.«
  


  
    »Waren Sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt?«
  


  
    »Jawohl«, antwortete ich, und es war mir inzwischen schnurzpiepegal, bei welchen idiotischen Vorstellungen er mittlerweile angekommen war. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden -«
  


  
    »Hatte er Verwandte, die ihm nahe standen?«
  


  
    Ich öffnete die Tür ein wenig weiter. »Ich bin mir sicher, dass Sie diese Dinge mithilfe der geballten Kraft des Los Angeles Police Departments selbst herausfinden können.«
  


  
    »Ich möchte mir lediglich Ihre … Meinung als Expertin zunutze machen. Sie müssen doch gelegentlich über seine Familie gesprochen haben. Über Mutterkomplexe und so einen Firlefanz.«
  


  
    Seine Ausdrucksweise war einfach nur faszinierend. »Wie sieht denn die Beziehung zu Ihrer Mutter aus?«
  


  
    »Sie glauben, dass sie mir mit einem Gartenschlauch den Hintern versohlt und mich damit zu dem verdammten Pedanten gemacht hat, der ich heute bin?«
  


  
    Ich dachte nur ganz flüchtig an seinen Hintern. Ehrlich. »Eigentlich dachte ich, sie hätte etwas mehr Fantasie dabei bewiesen. Und einen Staubsaugerschlauch oder so was benutzt.«
  


  
    Er grinste mich süffisant an und kam wieder einen Schritt auf mich zu. »Vielleicht sollten wir beim Thema bleiben, Ms. McMullen.«
  


  
    »Und das Thema wäre …?« Ich konnte mich wirklich nicht mehr entsinnen. Für einen Pedanten roch er erstaunlich verführerisch.
  


  
    »Andrew Bomber Bomstad«, erinnerte er mich. »Und sein Verhältnis zu seiner Familie.«
  


  
    Ach, ja, genau. Bomstad hatte erzählt, dass er ein chronischer Bettnässer gewesen war. Sehr zum Gelächter seiner Freunde hatte seine Mutter die Windeln draußen auf die Wäscheleine gehängt, selbst als er schon elf Jahre alt war. »Es tut mir leid, aber ich muss Sie einmal mehr an diese unbedeutende Sache namens Vertraulichkeit erinnern.« Vielleicht nahm ich die Schweigepflicht tatsächlich so ernst, vielleicht wollte ich aber auch nur, dass Rivera endlich Leine zog.
  


  
    »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, sich das Leben leichter zu machen, Ms. McMullen?«
  


  
    Wovon sprach er da zum Teufel? Ich war katholisch! Aber ich zuckte nur ziemlich cool mit den Schultern. »Ich mache nur meine Arbeit«, antwortete ich und versuchte, die Tür zu schließen.
  


  
    Er hinderte mich daran … wieder.
  


  
    »He!«
  


  
    Ich kann nicht genau sagen, wer von uns beiden überraschter war, Solbergs Stimme zu hören. In schöner Eintracht drehten wir uns um. Solberg befand sich knappe zehn Meter von uns entfernt und schlurfte über meinen holprigen Gehweg. Dieses Garagentor-Dingsbums baumelte in seiner Hand.
  


  
    »Was ist hier los?«
  


  
    Wir starrten ihn an.
  


  
    Solberg räusperte sich und schob die Brille mit dem Mittelfinger hoch. »Belästigt dich der Kerl, Chrissy?«, fragte er mich.
  


  
    Okay, was den edlen Ritter anbetrifft, so war Solberg ein wenig zu klein geraten, trug keine glänzende Rüstung und war entschieden zu kurzsichtig, aber ich muss zugeben, ich war ziemlich gerührt, dass er tatsächlich aus seinem Käfer herausgekrochen und mir zu Hilfe geeilt war. Und obwohl er vorsichtig einen Schritt nach hinten machte, als Rivera die Stirn runzelte, stürzte er nicht gleich wieder in sein wartendes Auto zurück, wie ich es zunächst vermutet hatte.
  


  
    »LAPD«, sagte der Lieutenant und zeigte seine Dienstmarke. »Und wer sind Sie?«
  


  
    Solberg trat einen weiteren Schritt zurück. Sein Blick schoss zu mir herüber, und ich fragte mich, ob er wohl an die Anzeige wegen sexueller Belästigung dachte, die ich bei unserer letzten Begegnung erwähnt hatte. Sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus.
  


  
    »Das ist J.D. Solberg«, antwortete ich stattdessen. »Ein, ähm, Freund von mir.«
  


  
    Riveras dunkle Augen musterten mich. Seine Mundwinkel zuckten ganz eben und ließen Gedanken erahnen, die besser ungesagt blieben. Aber ich konnte ganz deutlich das Wort Durststrecke durch seine Gedanken tanzen sehen.
  


  
    Wenn ich nicht so gut erzogen gewesen wäre, hätte ich ein paar der Gedanken laut ausgesprochen, die mir gerade durch den Kopf schossen.
  


  
    »Mr. Solberg«, Rivera ging an meinem verkümmernden Lebensbaum vorbei, »wie lange kennen Sie Ms. McMullen schon?«
  


  
    »Hören Sie …« J.D. blickte flüchtig zu seinem Käfer hinüber, als wollte er ihn allein kraft seiner Gedanken zu sich herüberholen. »Ich hab’s doch nicht böse gemeint. Vielleicht hatte ich ein kleines bisschen zu viel getrunken, das ist alles.«
  


  
    Ich könnte schwören, dass ich spürte, wie sich Riveras Braue interessiert hob, obwohl er das Gesicht von mir abgewandt hatte.
  


  
    »Wie viel hatten Sie denn getrunken, Mr. Solberg?«
  


  
    J.D. lächelte zögerlich erst mich, dann Rivera an. Er sah aus, als hätte sich sein Gesicht leicht grünlich verfärbt. Ich hätte ihm wirklich gerne aus der Patsche geholfen, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie. Ich hatte selber nicht gerade eine perlweiße Weste.
  


  
    »Ein paar Gläschen Wodka. Ein paar Martinis. Aber ich hab mich nicht ans Lenkrad gesetzt! Sie hat mich gefahren!« Er nickte zu mir herüber, indem er mit seinem dürren Hals eine zuckende Bewegung in meine Richtung machte.
  


  
    »Ach, wirklich?«, bemerkte Rivera, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen, und drehte sich zu mir um. »Wann war das denn, Ms. McMullen?«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Jetzt hören -«
  


  
    »Ich hätte mich nicht an sie rangemacht, wenn ich nicht betrunken gewesen wäre!«
  


  
    Rivera grinste, zumindest kam es einem richtigen Grinsen ziemlich nahe.
  


  
    »Um das festzuhalten«, sagte er dann wieder vollkommen ernst, »Sie beide hatten ein Date -«
  


  
    »Ich würde das nicht gerade als Date bezeichnen«, merkte ich an.
  


  
    Er ignorierte mich. »Würden Sie das ein Date nennen, Mr. Solberg?«
  


  
    J.D.s beklopptes Grinsen ließ mich vollkommen vergessen, dass er von seinem ramponierten Ross abgestiegen und mir zu Hilfe geeilt war.
  


  
    »Sie trug einen ziemlich kurzen schwarzen Rock.«
  


  
    Sie teilten einen kurzen, aber sehr männlichen Moment miteinander, während ich ernsthaft in Betracht zog, die beiden mit Dreckklumpen zu bewerfen. »Also hatten Sie beide ein Date«, fasste Rivera zusammen. »Sie haben zu viel getrunken und sich dann an sie rangemacht.«
  


  
    Solberg nickte. Offensichtlich schien er in Rivera so etwas wie einen Kumpel zu sehen.
  


  
    »Was Sie natürlich nie getan hätten, wenn Sie nicht zu viel getrunken hätten«, schloss Rivera.
  


  
    »Natürlich nicht!« Solberg schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    Rivera drehte sich zu mir um, und mir schien, als würden seine Augen übermäßig strahlen. Ich konnte mit gutem Gewissen behaupten, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie jemanden so sehr gehasst hatte wie ihn. »Können Sie diese Aussage bestätigen, Ms. McMullen?«
  


  
    Ich überlegte kurz, ihm nahe zu legen, einen langen Urlaub an einem wärmeren Ort zu machen, aber ich rang mir ein Lächeln ab. »Mr. Solberg und ich hatten ein Geschäftsessen.«
  


  
    »Zu dem Sie im Minirock hingegangen sind.«
  


  
    Wir Katholiken glauben, dass alle Sünden ähnlich beschaffen sind. Von daher könnte ich ihn eigentlich genauso gut umbringen, dachte ich, während mein logisches Denkvermögen langsam Überstunden machte.
  


  
    »Gehört das zu Ihrer Arbeit, der Garderobe einer Dame so viel Beachtung zu schenken?«, fragte ich.
  


  
    Erneut kräuselte sich seine Lippe, aber er wandte sich wieder seinem neuen besten Freund zu. »Worüber haben Sie sich bei Ihrem Date unterhalten, Mr. Solberg?«
  


  
    Mir gefror das Blut in den Adern, doch Solberg log bei seiner Antwort, und das sogar ziemlich gut, wie ich merkte, für eine kleine lüsterne Ratte. »Sie denkt darüber nach, in Aktien zu investieren.«
  


  
    »Aktien?«, wiederholte Rivera fragend.
  


  
    »Ich bin leitender Geschäftsführer bei NeoTech Enterprises.«
  


  
    Riveras Blick wanderte zum Käfer hinüber, und mir gefror erneut das Blut in den Adern.
  


  
    »Und verdienen da eine dermaßen bescheidene Summe?«, fragte er.
  


  
    Solberg zuckte mit den Schultern, während seine Brust ein wenig anschwoll. »Hab ein Haus in La Canada und einen Porsche 911 Turbo Cabrio.«
  


  
    Rivera starrte ihn an.
  


  
    »Oh …« Solberg zeigte mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung des ramponierten Käfers. »Sie meinen das Auto. Sie -« Er sah mich an. Ich bedachte ihn mit einem Blick, von dem ich hoffte, dass er ihm alle möglichen Konsequenzen, inklusive den Verlust gewisser Körperteile, deutlich vor Augen führte.
  


  
    »Sie, der Porsche, also …« Fünf Schweißperlen bildeten sich an seiner Oberlippe. »Der Porsche ist in der Werkstatt. Den hier habe ich nur übergangsweise. Bis die Sache geregelt ist.«
  


  
    Rivera nickte, letztendlich doch freundlich gestimmt. »Und warum genau sind Sie jetzt hier?«
  


  
    Mein Magen verkrampfte sich. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht, ob mir ein Freund bei meinen Problemen mit dem Garagentor hilft«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Rivera schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, pflichtete er mir bei, wandte sich aber wieder Solberg zu. »Wie lange kennen Sie beide sich schon?«
  


  
    »Seit Februar 1993«, antwortete J.D.
  


  
    Okay, der Gedanke, dass er diesen Zeitpunkt so genau im Kopf hatte, war schon mehr als gruselig.
  


  
    »Sie trug ein knappes, kariertes Oberteil und einen abgeschnittenen Overall.« Die Worte kamen aus ihm nur so herausgesprudelt.
  


  
    »Sie haben Schweine gezüchtet?«, fragte Rivera und tat erstaunt.
  


  
    »Cocktails serviert«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Riveras Augen glänzten. »Ah, ja, richtig. Und Sie sind ihr den ganzen Weg nach L.A. gefolgt, Mr. Solberg?«
  


  
    Langsam taten mir die Zähne weh.
  


  
    »Ich war zuerst hier«, antwortete er. »Ich bin vor über vier Jahren hierhergekommen, um bei Neo zu arbeiten.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie wollen damit sagen, dass sie Ihnen gefolgt ist?«
  


  
    Solberg grinste wie ein Vollidiot. Ich war echt kurz davor, ihre beiden Köpfe wie Melonen gegeneinanderzurammen, um zu sehen, ob sie innen hohl waren.
  


  
    »Chrissy und ich haben so was wie eine stille Übereinkunft«, sagte er und zog sich die Hose zurecht. »Jeder lebt sein eigenes Leben, aber …« Er zuckte mit der Schulter. »Sie wissen ja, wie das ist.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Sie meinen.«
  


  
    J.D. schob sich die Brille höher. »Hin und wieder eine kleine Nummer im Porsche zu schieben, das schadet doch keinem, oder?«
  


  
    »Das kommt ganz darauf an«, sagte Rivera, und seine Stimme fiel in den Keller, als er einen Schritt auf Solberg zumachte, »ob diese Nummer in beiderseitigem Einvernehmen geschieht.«
  


  
    Schockiert von Riveras plötzlichem Stimmungsumschwung, taumelte Solberg einen halben Schritt zurück. Willkommen auf der finsteren Seite des LAPD. »Natürlich tut sie das. Nicht wahr, Chrissy?« Er starrte mich an. Ich starrte zurück. »Ich meine, wir haben doch nicht viel gemacht. Nur ein bisschen …« Rivera stand jetzt nur noch wenige Millimeter von ihm entfernt und sah bedrohlich wie ein Wasserspeier auf ihn herab. »Ich war betrunken. Bin auf dem Weg nach Hause eingeschlafen. Hab schließlich in meine Sträucher gekotzt.«
  


  
    Mit ernstem Gesicht sah Rivera mich an, doch seine Augen glänzten immer noch. Ich merkte, dass ich schrecklich müde war. »Hat sich das so abgespielt, Ms. McMullen?«
  


  
    »Möglicherweise hat sie mich sogar noch nach oben in mein Schlafzimmer getragen«, fügte Solberg panisch hinzu.
  


  
    Riveras Mundwinkel zuckten.
  


  
    »Sie ist stärker, als sie aussieht.«
  


  
    »Enden alle Ihre Dates so?«, fragte er mich. »Dass Sie Ihre Eroberung nach oben tragen?«
  


  
    »Haben Sie keine Katzenbabys, die Sie quälen könnten?«, fragte ich, woraufhin er lachte, richtig lachte. Der Klang seines Lachens löste etwas Verabscheuungswürdiges in meinem Inneren aus.
  


  
    »Also«, sagte er, und seine Stimme wurde lauter, »möchten Sie Anzeige erstatten, Ms. McMullen?«
  


  
    »Anzeige?« Solberg zitterte wie ein Maikäfer. »Hören Sie. Sie trug diesen Minirock, und ich war sturzbesoffen, und -«
  


  
    Rivera drehte sich langsam zu ihm um. »Sexuelle Belästigung ist eine ernste Angelegenheit, Mr. Solberg!«
  


  
    »Ja. Natürlich, Sir. Das weiß ich.«
  


  
    Rivera nickte. »Ich will nicht zu hören bekommen, dass Sie die Grenze überschritten haben!«
  


  
    Solberg schüttelte noch immer den Kopf, als sich Rivera schon längst wieder mir zugewandt hatte. »Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, wo sich das Tagebuch befinden könnte, rufen Sie mich an.« Seine Augen wurden noch dunkler. »Oder wenn Sie es leid sind, Ihre Begleiter nach oben zu tragen«, fügte er hinzu, drehte sich um und stiefelte an Solberg vorbei zu seinem Wagen.
  


  
    Sprachlos und verblüfft starrte ich ihm hinterher. War das gerade eine Anmache gewesen? Wollte er etwa was von mir? Gehörten wir wirklich zur selben Spezies?
  


  
    »Mein Gott!«
  


  
    Einen wunderbaren Moment lang hatte ich tatsächlich total vergessen, dass Solberg immer noch existierte. Sein panischer Tonfall brachte mir ihn mir jedoch wieder allzu deutlich in Erinnerung.
  


  
    »Was für ein Vollidiot!«
  


  
    Ich antwortete nicht.
  


  
    »Kein Wunder, dass du so verdammt zickig warst.«
  


  
    Nach und nach erreichte ich wieder den Boden der Tatsachen. Ich wandte mich meinem Peiniger zu. Wahrscheinlich sah ich so gequält aus, wie ich mich fühlte, denn Solberg wich zurück.
  


  
    »Hör mal«, sagte er, »gib mir einfach den Porsche zurück, ja? Ich werde dir deine Informationen beschaffen.«
  


  
    Mit guten Nachrichten hatte ich gar nicht mehr gerechnet, jedenfalls nicht nach allem, was mir das Millennium bisher präsentiert hatte. Aber ich konnte Solberg ruhig beim lockigen Schopfe packen, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bot. »Ich brauche Informationen über Bomstads Football-Kumpel.«
  


  
    »Klar. Das mache ich. Sonst noch was?«
  


  
    Wow. Ein wenig polizeiliche Brutalität, und voilà, schon spurte er! »Im Moment nicht, aber bleib dran!«
  


  
    »Sicher. Ähm …« Wieder scharrte er mit den Füßen. »Was den Porsche betrifft -«
  


  
    Ich warf einen Blick auf den Käfer auf der anderen Straßenseite und musste fast seufzen. »Nimm ihn mit. Ich bringe dir den Käfer vorbei, wenn mein Auto aus der Werkstatt ist«, sagte ich und ging.
  


  
    »Aber das, ähm, Garagentor …« Er winkte mit seinem geheimnisvollen Kästchen, dessen Antennen wie die Fühler eines Aliens hin und her wackelten.
  


  
    »Es gibt keine Fernbedienung«, erklärte ich ihm. »Schieb deine Hände da drunter und zieh kräftig.«
  


  
    »Es gibt keine Fernbedienung?«
  


  
    Jetzt seufzte ich tief. »Gute Nacht, Solberg.«
  


  
    Ich hörte sein gellendes Gelächter, als ich die Tür schloss. »Du bist vielleicht ein Schlitzohr, Chrissy McMullen. Ein richtiges Schlitzohr!«
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    Mir ist es total egal, was die Cosmopolitan dazu sagt, dass Sexübungen angeblich den Meister machen. Manche Dinge sind den Aufwand einfach nicht wert.
  


  
    Eddie Friar, zwei Wochen vor seinem Outing
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen hatte ich eine ziemliche Matschbirne. Ich lag noch im Bett, drehte mich auf die andere Seite und stöhnte, als ich das Sonnenlicht erblickte, das zum Fenster hereinfiel. Chicago mag ja grau, voller Smog und insgesamt ziemlich fürchterlich sein, aber immerhin hatte man immer eine gute Entschuldigung parat, um im Bett zu bleiben. In L.A. nahm das Verlangen nach körperlicher Fitness dagegen schon fast epidemische Ausmaße an. Keine Chance, der körperlichen Ertüchtigung zu entkommen. Ich empfahl sie oft meinen Patienten als gute Methode, um Stress abzubauen. In Wirklichkeit bin ich jedoch der Meinung, dass es kaum etwas gibt, was stressiger für mich ist, als mich ohne besonderen Sinn und Zweck bewegen zu müssen. Nie kann ich mich so gut entspannen wie dann, wenn ich lang ausgestreckt vor der Flimmerkiste liege und eine Schüssel voller Häagen-Dazs-Eis und einen Kanister Karamellsauce vor mir habe.
  


  
    Trotzdem zog ich mir einen Sport-BH an und schlüpfte in meine Shorts und die Laufschuhe. Der Rasen knirschte unter meinen Füßen, als ich den Gehweg verließ. Ich erinnerte mich an Riveras beleidigende Kommentare und Mrs. Al-Sadrs missbilligende Blicke und beschloss, um das Haus herumzugehen und den Gartenschlauch anzustellen.
  


  
    In hohem Bogen schoss das Wasser aus dem kreiselnden Rasensprenger, und fast wäre ich der Versuchung erlegen, dieser hypnotischen Rotation einfach nur zuzuschauen. Aber ich konnte praktisch fühlen, wie der Rettungsring um meine Hüften immer dicker wurde, und rang mich schließlich doch dazu durch, joggen zu gehen.
  


  
    Die Luft wurde schon langsam schwül, dafür war jedoch so früh am Morgen noch relativ wenig auf den Straßen los. Ich machte zwei kurze Dehnübungen, dann joggte ich los.
  


  
    An der Ecke Orchid und Woodland Street standen Mr. Harendezs Rosen in voller Blüte. Auf der Grapevine sprang ein Hund am Zaun hoch und bellte wütend. Er sah aus wie eine Mischung aus einem Grizzlybären und einem Orang-Utan. Ich täuschte Unerschrockenheit vor und joggte schwerfällig vorbei.
  


  
    Nach fünf Kilometern weiter befand ich mich schon wieder zu Hause. Mein BH triefte vor Schweiß, und mein Körpergeruch zog meine verbleibenden Nervenzellen schwer in Mitleidenschaft.
  


  
    Auf dem jetzt klumpigen Erdboden hatte sich neben dem Rasensprenger eine Pfütze gebildet, aber den ersehnten Ausbruch in volle tropische Pracht hatte mein Garten wohl noch vor sich. Und obwohl mir durchaus klar war, dass ich den Rasensprenger auch mal an einem anderen Ort in meinem Garten platzieren sollte, entschied ich mich, der Dusche Vorrang zu geben und den Wasserdruck keinesfalls mit meinem Garten zu teilen. Ich bin ein starker Befürworter des »Survival of the fittest«: entweder der Rasen oder ich. Als ich um die Hausecke stolperte, stieß ich mit jemandem zusammen und hätte fast laut aufgeschrien.
  


  
    Rivera starrte auf mich herunter.
  


  
    Ich schlug mir die Hand auf die Brust, um mein Herz davor zu bewahren, durch die Rippen zu springen. »Was zum Teufel tun Sie hier?«, krächzte ich abgehackt.
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick lang an. »Ich habe mir Sorgen um Ihren Rasen gemacht.«
  


  
    »Um meinen -« Er bedachte mich mit einem Blick, der andeutete, dass mein Hirn wohl der Warp-Geschwindigkeit kräftig hinterherzuhinken schien. »Ich habe einen Fall zu bearbeiten«, erklärte er. »Der tote Mann in Ihrer Praxis.« Er trat einen Schritt vor, ich einen zurück, da mir mein unangenehmer post-läuferischer Geruch siedendheiß einfiel. Rivera dagegen sah so knackig aus wie ein frisches Salatblatt. »Na, klingelt’s jetzt bei Ihnen?«, fragte er. »Oder haben Sie’s letzte Nacht so sehr getrieben, dass Sie diese dumme Mordsache vergessen haben?«
  


  
    »Letzte Nacht?«
  


  
    »Wird das jetzt zur Gewohnheit, dass der Kerl hier übernachtet?«
  


  
    Ich starrte ihn finster an und verstand kein Wort.
  


  
    »Der Garagentor-Mann«, fügte er hinzu und nickte mit dem Kopf zur Straße hin.
  


  
    Und dann fiel mir der Käfer ins Auge, der immer noch auf der anderen Straßenseite halb auf dem Gehweg parkte. Jetzt war es so weit: Ich saß mitten in der ersten Zwickmühle an diesem Morgen. Sollte er jetzt glauben, dass ich so verzweifelt war, dass selbst der PC-Gott nicht über Nacht bleiben wollte, oder sollte ich ihm erzählen, dass ich so verzweifelt war, dass selbst der PC-GOTT über Nacht bleiben durfte?
  


  
    »Ich müsste das nochmals überprüfen«, gab ich zurück, »aber ich glaube nicht, dass Sie mein Privatleben irgendetwas angeht.«
  


  
    »Da lag ein toter Mann in Ihrer Praxis«, widersprach er. »Mich geht jetzt alles etwas an. Ich habe ein paar Fragen an ihn.«
  


  
    »An wen?«
  


  
    Wieder warf er mir diesen seltsamen Blick zu. »Liegen denn da heute Morgen mehrere Männer in Ihrem Bett, Ms. McMullen?«
  


  
    In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ich kann Sport treiben oder denken. Beides zusammen geht einfach nicht. »Solberg?«, fragte ich und wurde langsam wieder klar. »Was wollen Sie ihn denn fragen?«
  


  
    »Sind Sie beide so dicke miteinander, dass Sie jetzt schon für ihn die Fragen abblocken wollen?«
  


  
    Schweiß lief mir in die Augen. »Fragen Sie ihn doch, was Sie wollen, Ribald!«
  


  
    Er nickte höhnisch mit dem Kopf, als wollte er sich für meine Erlaubnis bedanken, und sagte: »Ich war schon an der Tür, aber die ist verschlossen.«
  


  
    »Sie haben versucht, sich ohne mein Wissen Zutritt zu meinem Haus zu verschaffen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass Sie als gesetzestreue Bürgerin bemüht sind, die Ermittlungen auf jede nur mögliche Art und Weise zu unterstützen.«
  


  
    Schon möglich, dachte ich, und mir fiel auf, dass er heute eine dunkelblaue Stoffhose trug, die tief auf seinen schlanken, festen Hüften saß. Verdammt.
  


  
    »Haben Sie einen Schlüssel, oder muss Casanova Sie reinlassen?«
  


  
    Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte. Rivera sah mich seltsam an.
  


  
    »Ich habe geklingelt«, erklärte er. »Aber es hat niemand aufgemacht. Sie haben ihn nicht etwa auch umgebracht, oder?«
  


  
    Langsam lief in meinem Kopf wieder alles in geordneten Bahnen. Besser spät als nie. »Die Leute in der Nachbarschaft müssen Sie für einen echten Unruhestifter halten.«
  


  
    Da war es wieder, dieses halbe Lächeln, das über sein Gesicht huschte. »Auf eine beunruhigende Art und Weise, ja.«
  


  
    »Mmh.«
  


  
    »Lassen Sie mich jetzt rein?«
  


  
    »Mmh.«
  


  
    »Ich hab Angst, von der … Anziehungskraft Ihres Liebhabers eingeschüchtert zu werden.«
  


  
    Ich biss die Zähne aufeinander. »Solberg ist nicht mein Liebhaber.«
  


  
    »Sie sind also tatsächlich nur darauf aus, die eine oder andere Nummer zu schieben?«
  


  
    In diesem Moment merkte ich, dass er seinen Spaß gehabt hatte und es langsam reichte. »Ich habe doch noch eine Neuigkeit für Sie«, sagte ich.
  


  
    »Ja?« Er kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ja. Sie sind ein echtes Arschloch.«
  


  
    Seine Augen glänzten. »Wecken Sie bitte unseren Don Juan«, befahl er. »Ich brauche nur eine Minute.«
  


  
    Jetzt hatte er mich. Ich atmete tief ein. »Er ist nicht hier.«
  


  
    Habe ich da einen überraschten Ausdruck über sein Gesicht huschen gesehen? Ich kann mich aber auch geirrt haben.
  


  
    »Abgehängt?«, fragte er. »Beim Laufen?«
  


  
    »Er …« Ich erinnerte mich an Solbergs Lügen vom Vorabend, und da diese auch meinen ziemlich blanken Hintern zu retten schienen, versuchte ich, sie zu unterstützen. »Er ist mit dem Taxi nach Hause gefahren. Den Käfer hat er mir hier gelassen, weil mein Wagen in der Werkstatt ist.«
  


  
    »Scheint ja eine wahre Epidemie zu sein«, erwiderte Rivera.
  


  
    »Seiner kommt heute dran.«
  


  
    »Aha!« In Riveras Augen funkelte es. Das gefiel mir gar nicht.
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Nichts. Einfach nur aha.«
  


  
    »Solberg und ich sind wirklich nicht mehr als Freunde. Eigentlich sind wir nicht mal das.«
  


  
    »Geschäftspartner haben Sie gesagt, glaube ich.«
  


  
    »Ganz genau«, stimmte ich ihm zu und bückte mich, um das Wasser abzustellen, da mir die riesige Wasserpfütze in meinem Vorgarten einfiel.
  


  
    Als ich mich wieder aufrichtete und umdrehte, entging mir nicht, dass Rivera mich von unten bis oben musterte. Seine Augen glühten. Ich schwöre es. Mein Magen vollführte einen komischen, doppelten Looping, aber das war hundertprozentig nur der Hunger.
  


  
    »Gehen Sie jeden Morgen joggen?«, fragte er mich. Seine Stimme klang tief und unergründlich.
  


  
    Mein Herz raste noch einen Tick schneller, was es normalerweise bei einfachem Hunger nicht tat. Dennoch konnte ich mich unmöglich zu diesem Mann hingezogen fühlen. Ich bin schließlich eine Psychologin! Und er war ein Affe. Aber ich bin schon immer der Meinung gewesen, dass Affen die Tiere mit dem größten Sex-Appeal waren. Ich befeuchtete meine Lippen und musste mich daran erinnern, das Atmen nicht zu vergessen. »Meistens«, log ich, und ich kam nicht umhin, die Wölbung gleich rechts neben seinem Hosenstall zu bemerken.
  


  
    Ein Muskel in seinem Unterkiefer zuckte. Er ballte die Fäuste, musterte meine Brust und kam einen Schritt näher. »Haben Sie was zum Schutz da?«, fragte er.
  


  
    Just in diesem Augenblick gingen meine Hormone ab wie eine Rakete. Das war vollkommen bescheuert. Idiotisch. Aber seit einer halben Ewigkeit hatte mich kein Mann mehr so angesehen, und wenn ich nicht vorhatte, dass sich meine Jungfräulichkeit wieder herstellte, dann sollte ich besser ganz schnell etwas dagegen unternehmen. Vielleicht hätte ich mich darüber freuen sollen, dass er sich so um die Verhütung kümmerte, aber in jenem Moment konnte ich an nichts anderes denken als an das Prickeln in meiner Unterhose.
  


  
    »Ja.« Zu einer ausführlicheren Antwort war ich nicht in der Lage.
  


  
    Sein Blick, der heißer war, als die Polizei erlaubte, tastete sich an mir entlang. »Wo haben Sie es?«
  


  
    »Schublade, Frisierkommode«, bekam ich gerade noch so heraus.
  


  
    Es funkte zwischen uns, dass es nur so knisterte.
  


  
    Sein Blick verfinsterte sich. »Sie gehen alleine joggen und lassen Ihr Pfefferspray in Ihrem Schlafzimmer liegen?«
  


  
    »Pfefferspray?«, krächzte ich heiser. Mein Verstand platschte auf den harten Boden der Tatsachen zurück. Pfefferspray! Muttergottes!
  


  
    Er starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Perlen auf der Schnur. »Sie haben keine Waffe hier, oder?«
  


  
    O du heilige Muttergottes!
  


  
    »Die meisten Unfälle mit Schusswaffen verschulden die Besitzer selbst.«
  


  
    »Ich …« Ich dachte, ich würde gleich umkippen. Mir war schlecht. »Nein. Keine Waffe.«
  


  
    Er rückte mir noch einen Schritt weiter auf die Pelle. Mein Gesicht glühte. Verdammt, selbst meine Knie wurden rot.
  


  
    »Wissen Sie, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie einen Staatsbeamten anlügen?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich besitze keine Waffe. Ich schwöre es!« Wenn er jetzt einen Durchsuchungsbefehl vorweisen und die abgelaufenen Kondome zwischen meiner Unterwäsche finden würde, müsste ich mich umbringen - mit den Gummis, da ich keine Waffe besaß.
  


  
    Er sah mich sonderbar an. »Aber ein Pfefferspray besitzen Sie, oder?«
  


  
    O Gott, Hilfe! »Natürlich.«
  


  
    »Wie alt ist das? Manchmal läuft das Treibgas nämlich ab. Dann sind zwar die Chemikalien noch brauchbar, aber das nützt einem auch nichts mehr, wenn das Ding nicht sprayt.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich und wünschte mir inständig, einfach nur tot zu sein. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich habe um zehn Uhr einen Termin.« Wie ferngesteuert drehte ich mich um und hoffte, die Erde würde sich mit einem Male auftun und mich verschlingen. Was aber eher unwahrscheinlich war, selbst in einer Stadt wie L.A.
  


  
    »Ich habe aber noch ein paar Fragen an Sie.«
  


  
    »Ich hab’s erst vor ein paar Monaten gekauft«, plapperte ich, kramte den Schlüssel aus meinem Laufschuh und steckte ihn ins Schloss. »Hab dem Postboten erst letzte Woche noch eine ordentliche Ladung verpasst«, fügte ich hinzu und flüchtete wie besessen in mein Haus.
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    Im ganzen Universum gibt es nichts, was Mädels schneller verblöden lässt als Alkohol und Kerle.
  


  
    Lily Schultz, nachdem sie zum fünften Mal innerhalb von fünf Monaten für die Entlassung ihres Ehemannes aus dem Gefängnis die Kaution bezahlt hatte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mr. Angler.« Ich reichte ihm ziemlich erwachsen die Hand. Vincent Angler erwiderte meinen Gruß nicht. Stattdessen starrte er mich an und legte dann den Kopf leicht in den Nacken, so dass ich seine dunklen Augen nicht mehr sehen konnte. Er war groß, schwarz und behäbig wie ein Güterzug. Außerdem war er Lineman bei den Los Angeles Lions. Solberg hatte, wie versprochen, eine Liste mit den Telefonnummern der gesamten Mannschaft aufgetrieben und sie mir dann gegeben. Getreu dem Sprichwort: »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, hatte ich mich sofort an den Hörer geklemmt.
  


  
    Die ersten beiden Spieler waren zwar höflich, aber wenig hilfsbereit gewesen. Der dritte hatte einen obszönen Fluch nach dem anderen vom Stapel gelassen. Angler war der vierte auf meiner Liste gewesen, und obwohl er alles andere als begeistert war, hatte er schließlich einem Treffen zugestimmt. Daher mein Ausflug quer durch die Stadt zu dieser eingeschossigen, graffitiübersäten Bar mit dem viel sagenden Namen »The Hole« - »Das Loch«. Allein der Anblick ließ mich die vornehmen Hallen des Warthog schmerzlich vermissen.
  


  
    »Sie sind McMullen?« Ich hatte keine Ahnung, warum mein Name Mr. Angler so zu amüsieren schien, aber sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er es tat.
  


  
    »Ja, die bin ich.« Meine Hand fühlte sich mittlerweile etwas verlegen.
  


  
    Er nickte, und seine Augen, die so schwarz wie Ebenholz waren, blieben an meiner Körpermitte hängen.
  


  
    Ich nahm die Hand zurück. »Ich weiß Ihre Bereitschaft, mich zu treffen, wirklich sehr zu schätzen.«
  


  
    Er lächelte mich träge an. Genau den gleichen Gesichtsausdruck kann man oft bei Katzen entdecken. Dann waren aber unweigerlich Federn mit im Spiel. »Hab mich schon gefragt, was Sie wohl für eine sind«, sagte er. Er hatte hohe Wangenknochen und lange Arme, die sich unter den kurzen Ärmeln seines tomatenroten T-Shirts wie Pythons hervorwölbten. Er nickte mit einem kurzen Schnauben, wobei sein Blick eine ganze Weile auf meinen Brüsten verweilte.
  


  
    Gibt es da nicht diese Redewendung, man sollte sich keine Blöße geben? Ich bin noch nie im Leben auf die Idee gekommen, das wörtlich zu nehmen. Es ist immer gut, den eigenen Horizont zu erweitern, dachte ich und wünschte mir, ich hätte mich nicht umgezogen und das Kostüm, mit dem ich heute in die Praxis gegangen war, durch ein dünnes, elfenbeinfarbenes Viskosekleid und Gucci-Sandalen ersetzt. Ich war zwar nicht gerade aufreizend gekleidet, fühlte mich aber dennoch recht entblößt. Vermutlich wäre eine Ganzkörperrüstung für einen Schweinestall wie das »Hole« angebrachter gewesen. Ich hatte auf die Bar seiner Wahl bei meiner Ankunft nur einen flüchtigen Blick geworfen, fühlte mich aber mit jeder Minute, die ich hier war, unwohler.
  


  
    Angler sah mir gemächlich in die Augen. Würde ich ihm auf einem Football-Feld begegnen, nähme ich garantiert die Beine in die Hand und liefe um mein Leben. Würde ich ihm auf einer dunklen Straße begegnen, müsste ich schon aufpassen, mir nicht vor Angst in die Hose zu machen.
  


  
    Er hob eine Hand und dirigierte mich durch das Innere des Etablissements. Ich brachte meine wackeligen Knie unter Kontrolle, schlüpfte an ihm vorbei und ließ mich in einer Sitzecke aus Kunstleder nieder. Er setzte sich auf die andere Seite und legte einen Arm über die Lehne, wobei seine Bewegungen seltsam anmutig wirkten. »Sie war’n also Bombers Seelenklempner.« Irgendetwas an der Art, wie er seinen Arm über das rissige Kunstleder ausstreckte, erinnerte mich an Bomstad - bevor er mich wie einen erschöpften Windhund um meinen Schreibtisch gejagt hatte. Meine Blase drohte, schlappzumachen.
  


  
    Ein halbes Dutzend männliche dunkle Augenpaare fixierten mich. Ich meinerseits stierte Angler an. Ich hatte schon Schlangenbeschwörer mit weitaus weniger starrem Blick gesehen. »Seine Psychologin, stimmt«, antwortete ich.
  


  
    Er nickte, glotzte mich aber weiterhin an. Ich versuchte ein Lächeln, was er jedoch nicht erwiderte.
  


  
    »Das passt.«
  


  
    »Ach ja?« Ich versuchte, mich zwar interessiert, aber locker-lässig zu geben. Ich denke, das bekam ich einigermaßen hin. »Warum?«
  


  
    Sein Blick senkte sich wieder. »Sie haben ordentliche Titten.«
  


  
    Einen Augenblick lang war ich mir vollkommen sicher, mich verhört zu haben. Ich neigte den Kopf zur Seite, um ihn besser verstehen zu können. »Wie bit-«
  


  
    »Der Stecher konnte seinen Schwanz nicht mal für die Dauer eines Sprints in der Hose halten!«
  


  
    Fieberhaft suchte ich nach irgendeiner Reaktion. Einer Frage, einer Antwort, einer Geste vielleicht. Mir fiel absolut nichts ein. Ich starrte ihn an, doch bevor mir eine weltbewegende, geistreiche Bemerkung einfiel, tauchte ein Kellner auf.
  


  
    »Mr. Angler«, begrüßte er ihn. Mit einem Knacken drehte ich den Kopf zur Seite. Er war Anfang zwanzig, hatte ein Millionen-Watt-Grinsen und war einfach nur entzückend. In meiner derzeitigen Verfassung konnte ich mit absoluter Sicherheit sagen, dass er mir damit einiges voraushatte. Hätte ich nicht Conan, dem schwarzen Barbar gegenübergesessen, wäre ich mir wie ein überdimensionaler Troll vorgekommen. »Schön, Sie hier wiederzusehen!«
  


  
    Angler nickte dem Kellner kurz zu. »Bringen Sie uns zwei Bier vom Fass, ja, Jeff?«
  


  
    »Kommt sofort«, rief Schnucki und wollte sich schon auf den Weg machen.
  


  
    Die Feministin in mir räusperte sich, bevor ich sie ersticken konnte. Diese verdammten Feministinnen! Nie können sie mal die Klappe halten! »Ich hätte gerne einen Eistee.« Ein weiteres Augenpaar drehte sich zu mir um. Bei Schnucki hoben sich die Mundwinkel und Augenbrauen. »Mit einem Schuss Zitrone«, fügte ich hinzu. Verdammt noch mal, wenn man mir schon die Kehle durchschneiden würde, dann doch wenigstens mit Stil.
  


  
    Der Kellner schaute einen Augenblick lang zu Angler hinüber und drehte sich dann mit einem Grinsen um. Angler starrte mich an.
  


  
    »So …« Dieser Gesprächsbeginn schien mir genauso gut wie jeder andere zu sein, und ich versuchte, mir einzureden, dass es sich hierbei um ein ganz gewöhnliches Geschäftstreffen handelte. Aber das Wort »Titten« hatte die ganze nette Atmosphäre kaputtgemacht.
  


  
    »Wie lange kannten Sie Mr. Bomstad schon?«
  


  
    »Wie lange hat er Sie gevögelt?«
  


  
    Mit einem Schlag kamen meine Gedanken zum Stillstand, dann hasteten sie vorwärts wie eine Ratte in einem Labyrinth. Sollte ich alles stehen und liegen lassen, zutiefst beleidigt sein oder so tun, als hätte ich ihn nicht verstanden? Nach einer kurzen innerlichen Diskussion entschied ich mich für einen professionellen Tonfall - kühl, aber geduldig. »Wie Sie vielleicht wissen, ist Bomstad in meiner Praxis gestorben.«
  


  
    Seine Mundwinkel hoben sich und offenbarten unverschämt weiße Zähne und einen fragwürdigen Sinn für Humor. Mir jagte ein Schauer den Rücken hinunter. »Dann muss ich Ihnen also danken, was?«, sagte er, nahm den Arm von der Lehne herunter, stützte sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch auf und lehnte sich zu mir herüber. »Aber das is nich die Antwort auf meine Frage.«
  


  
    Ich starrte ihn verwirrt an, während mein Kopf total blockierte. »Verstehe ich das richtig, dass Sie Mr. Bomstad nicht sonderlich gut leiden konnten?«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, sein Lächeln verschwand. »Das haben Sie ganz alleine rausgekriegt, Kleine, was?« Sein Blick fiel wieder auf meine Brüste und verweilte dort. »Deswegen ist er zu Ihnen gekommen.« Er deutete auf seinen Schädel. »Scharf wie eine Klinge.« Schweigend starrte er mich einen Moment lang an. »Wo sind Sie zur Schule gegangen? In einem dieser verdammten Elitekästen?«
  


  
    Es fällt echt schwer, sein professionelles Image aufrechtzuerhalten, wenn man selbst wie ein Affe schwitzt. »Ich bin nicht der Auffassung, dass meine Ausbildung in irgendeinem Zusammenhang steht mit -«
  


  
    Er lachte, lehnte sich noch weiter zu mir herüber und ahmte mich nach. »›Ich bin nicht der Auffassung, dass meine Ausbildung-‹ Ja, verdammt! Er hat Ihnen ganz sicher was vorgemacht, da war der Bomber groß drin. Sie haben doch bestimmt gedacht, Sie hätten einen von Ihresgleichen vor sich.«
  


  
    Ich war kurz davor, in Panik auszubrechen, und es fiel mir immer schwerer zu atmen. »Wenn ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen dürfte -«
  


  
    »Dinner im Country Club.« Er presste Zeigefinger und Daumen aneinander, als hielte er ein Sektglas in der Hand. Seine Unterarme hatten etwa den Durchmesser meines Halses. Die Luft war stickig und verbraucht. »Am Wochenende auf Daddys Yacht.«
  


  
    Wenn wir uns jetzt in einer Sitzung befänden, würde ich vermuten, dass er unter Stimmungsschwankungen litt. So, wie die Dinge lagen, fragte ich mich, welcher Teufel mich bloß geritten hatte, hierherzukommen. Ich würde ein Dinner im Country Club begrüßen. Und ein Wochenende auf irgendeiner Yacht hörte sich geradezu fantastisch an! Ich zwang mich, ein- und auszuatmen, als hegte ich die leise Hoffnung, die Sache doch noch zu überleben. »Es gab einige Widersprüche und Unstimmigkeiten im Hinblick auf die näheren Umstände seines Todes.«
  


  
    »Champagner schlürfen aus Ihrer verdammten -«
  


  
    »Jetzt halten Sie mal die Luft an, ja?«, schrie ich ihn an. Ich war mir nicht ganz sicher, wer überraschter war, Angler, ich oder das gute Dutzend Stammgäste, die uns anstarrten, aber ich war so wütend, dass mir das vollkommen egal war. »Ich hab mich nicht so abgestrampelt, um einem überbezahlten Deppen dabei zuzuhören, wie er von etwas redet, von dem er keine Ahnung hat!«
  


  
    Seine Augenbrauen hoben sich bis knapp unter dem Haaransatz. »Verdammt, Mädchen«, sagte er bewundernd und grinste wieder, dieses Mal jedoch anders als zuvor. Ein bisschen weniger kannibalisch. Er lehnte sich zurück, streckte beide Arme über die Lehne aus und schien sich zu entspannen. »Sie haben echt Mumm!«
  


  
    Ich räusperte mich und kam mir ziemlich bescheuert vor. Meine Professoren hatten immer betont, wie wichtig es sei, in stressigen Situationen die Ruhe zu bewahren. Dr. David hätte wahrscheinlich mittlerweile schon längst Bomstads Schuhgröße gekannt und mit Angler Termine für eine Anti-Aggressions-Therapie ausgemacht - montags und mittwochs. »Es tut mir leid. Seit Mr. Bomstads Tod bin ich ein wenig … übernervös.«
  


  
    »Übernervös.« Er schnaubte amüsiert. »Das glaube ich, ein toter Kerl in Ihrer Praxis ist ja nicht ohne.« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen einen Moment lang an. »Waren Sie in ihn verknallt?«
  


  
    Seine Miene schien nun ernst und sachlich, die Frage ehrlich gemeint zu sein. Ich beschloss, ihm eine ebenso ehrliche Antwort zu geben. Einfach nur, um zu sehen, wie das ankam. »Er war seit einigen Monaten jeden Donnerstag bei mir in Therapie.« Ich atmete bewusst tief ein und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. »Beim letzten Mal hat er versucht, mich zu vergewaltigen.«
  


  
    Irgendetwas glänzte in den unergründlichen Tiefen seiner Augen. Ich war mir nicht ganz sicher, was es war, hatte aber meine Meinung in Bezug auf das Szenario mit der dunklen Straße geändert. Wenn er mich anmachen sollte, dann könnte ich mir immer noch die Pulsadern aufschneiden und die Sache hinter mich bringen.
  


  
    »Versucht?«, fragte er.
  


  
    Vorsichtig atmete ich aus und bemühte mich, meine Hände unter Kontrolle zu halten. »Ich habe geschrien, ihm mein Knie in den Schritt gerammt …« Ich wollte noch mehr erzählen, aber das war leichter gesagt als getan. Scheinbar herrschte akuter Sauerstoffmangel in diesem Raum.
  


  
    Stille. Ich spielte trotz meiner akademischen Bildung an meiner Serviette herum. Nicht zu fassen!
  


  
    »Was woll’n Sie wissen?«, fragte er schließlich.
  


  
    Ich schaute hoch. Sein Tonfall hatte sich verändert. Wenn ich bloß herausfinden könnte, inwiefern. Aber mein Vater, ein runzeliger, kleiner Farmer aus North Dakota, hatte mich mehr als einmal ermahnt, das Eisen zu schmieden, solange es noch heiß ist. »Wie gut kannten Sie ihn?«, fragte ich daher.
  


  
    Angler neigte den Kopf ein wenig und kniff die Augen zusammen. »Er hat meine Alte gevögelt.«
  


  
    Die Worte »Ach du Scheiße« schossen mir durch den Kopf. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie meine Lippen erreichten. »Haben Sie sie … ich meine …«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete mich. »Miteinander erwischt? Ja, habe ich. Bei ihm. Sie hat sich von ihm bumsen lassen wie eine läufige Hündin.«
  


  
    Mir fielen bald die Augen aus dem Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass alle anderen Anwesenden durch meine Haut hindurchsehen konnten. Rollentausch ist echter Mist.
  


  
    »Das tut mir leid.« Das war das Beste, was mir in dieser Situation einfiel.
  


  
    »Mir tut es leid, dass ich ihm nicht eine Platzpatrone in den Hintern geschoben hab«, sagte er. Seine Stimme zitterte leicht. Er sah zur Seite. Ich starrte auf meinen Schoß.
  


  
    »Aber ich hab ein Kind. Ist grad vier geworden. Ich will nicht mehr in den Knast.«
  


  
    »Sie waren im Gefängnis?«
  


  
    »Elf Monate hab ich im Bau gesessen. Der Stecher war es nicht wert, das wieder zu riskieren.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Ich fragte mich, ob er psychiatrische Hilfe bekommen hatte, bezweifelte aber stark, dass er es besonders toll fände, wenn ich ihn danach fragte.
  


  
    »Waren Sie befreundet?«
  


  
    Er schnaubte. »Wie seh ich aus? Etwa wie ein Vollidiot?«
  


  
    »Warum waren Sie bei ihm?«
  


  
    Der Muskel an seinem Kinn zuckte erneut. »Er sagte, ich solle ihn abholen. Ich war grad in der Nähe, und er hatte mich schon ein paar Mal mitgenommen.«
  


  
    Für mich klang das so, als wären sie Freunde gewesen. »Also …« In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander wie in einem Whirlpool. Bomstad war wirklich kein angenehmer Zeitgenosse gewesen. »Er wusste, dass Sie kommen würden.«
  


  
    »Der Mistkerl hat die Uhrzeit selbst bestimmt.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, warum er das getan hat?«
  


  
    »Sie sind doch hier diejenige, die in der Scheiße herumwühlt!«
  


  
    Ich starrte ihn an. Dann fiel der Groschen. »Ach ja, die Seelenklempnerin.«
  


  
    Unsere Getränke kamen. Bier und Eistee. Sich sinnlos zu betrinken, wäre schon schön gewesen. Leider aber auch nicht gerade sonderlich weise.
  


  
    »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?« Der Kellner lächelte erst Angler, dann mich an, was bedeutete, dass er schwul sein musste. Ich hatte einfach kein Glück.
  


  
    Angler brummelte irgendetwas, was ich nicht verstand. Ich lehnte dankend ab. Wir tranken bedächtig und vermieden es ein paar Minuten lang tunlichst, uns dabei anzusehen.
  


  
    »Hat er’s Ihnen erzählt?«, fragte er schließlich. Sollte ich mir jetzt den Rest der Frage zusammenreimen oder was? »Über sich. Hat er Ihnen die ganze Kacke erzählt?«, fügte er glücklicherweise noch hinzu.
  


  
    Ich kam mir ziemlich idiotisch vor. Immerhin war ich Bomstads Therapeutin gewesen - ich war da, um ihn zu analysieren und ihm zu helfen. Aber wenn einem der Patient in der eigenen Praxis stirbt, fragt man sich schon mal, ob man vielleicht irgendwo einen Fehler gemacht hat. Dennoch versuchte ich, die Frage abzuwehren. »Manchmal sind die Patienten so schwer gestört, dass es für sie unmöglich ist, ihre wahren Beweggründe mitzuteilen - selbst ihren Therapeuten. Es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, warum das so ist, aber sie scheinen nicht in der Lage zu sein, ihre wirklichen -«
  


  
    »Was erzählen Sie da für einen Mist?«
  


  
    Ich sah ihm in die Augen, fühlte mich schrecklich müde und stellte mir die gleiche Frage. »Nein, er hat mir nicht die ganze Kacke erzählt«, sagte ich. »Nur einen Haufen Unsinn.«
  


  
    Er nickte, trank seinen halben Bierkrug in einem Zug aus und nickte wieder.
  


  
    »Haben Sie mit ihm gevögelt?«
  


  
    Ich öffnete den Mund. Er schüttelte den Kopf. »Ich hab Ihnen die Wahrheit erzählt, jetzt sind Sie dran.«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich. »Habe ich nicht.«
  


  
    »Wollten Sie?«
  


  
    Wieder öffnete ich den Mund. Er hob eine Braue, als ob er genau wusste, dass ich kurz davor war, eine ausweichende Antwort zu geben. Für eine Kampfmaschine wie ihn hatte er einen erstaunlichen Tiefblick.
  


  
    »Ja«, gab ich zu. »Wollte ich, irgendwie jedenfalls.«
  


  
    Er grinste. »Sie sind schwer in Ordnung«, sagte er und trank genügend Bier, um ein Schlachtschiff damit zu versenken. Dann goss er sich ein neues ein. »Für eine Weiße.«
  


  
    

  


  
    Noch zehn Minuten später, als ich die Bar verließ, war es dieser wohltuende Nachtrag, der mich zufrieden an das Gespräch zurückdenken ließ. Angler hatte mir zwar nicht angeboten, mich hinauszubegleiten, aber er hatte auch nicht Hackfleisch aus mir gemacht. Von daher ging ich davon aus, dass der Punkt an mich ging. Ich wandte mich noch einmal zu ihm um und sah, dass unser Kellner zu seinem Tisch zurückgekehrt war. Sie lachten zusammen, und einen paranoiden Moment lang fragte ich mich, ob der Witz wohl auf meine Kosten gegangen war, aber danach sah es nicht wirklich aus. Eigentlich sah es eher aus wie … Flirten. Angler schaute hoch. Seine Augen bewegten sich ziemlich träge, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er meinen Blick gespürt hatte. Ich schaute weg und huschte nach draußen. Fünf oder sechs junge, lautstark palavernde, betrunkene Angebertypen standen vor der Tür zusammen. Soweit ich sah, hatte keiner von ihnen meine blasse Hautfarbe, aber was ihre faszinierenden Frisuren anbetraf, so waren sie mir um Längen voraus. Sie musterten mich interessiert, als ich mir meinen Weg durch sie hindurchbahnte. Rauch waberte dick wie Jambalaya durch die Dunkelheit. Kaliforniens Luft mag ja in hohen Dosen giftig sein, aber wir waren absolut nicht bereit, den Rauchern zu erlauben, unsere Bars mit Nikotin zu verpesten, und selbst diese jungen Aufständischen hier hatten nicht den Schneid, gegen diese Regel zu rebellieren. Aber sie waren auch nicht bereit, mit dem Rauchen aufzuhören. Obwohl das eine wirklich widerliche Angewohnheit ist. Eklig, dachte ich und erinnerte mich an die Aufnahmen von Raucherlungen, die uns in der Highschool gezeigt worden waren. Aber Lungen sahen in so ziemlich jedem Zustand eklig aus, und die Botschaft ging bei Jugendlichen, die ihr Leben dafür geben würden, um cool zu sein, zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus.
  


  
    Dankbar atmete ich den blauen Dunst ein und schlängelte mich durch die Süchtigen hindurch. Kaum einer trat weit genug beiseite, um mich durchzulassen. Einer von ihnen, ein schlaksiger Kerl, streifte sogar mit seiner Schulter meine linke Brust. Vielleicht lag es an meinem Beruf, doch ich bezweifelte stark, dass das nur ein Zufall gewesen sein sollte. Wie dem auch sei, ich entschloss mich, auf den schönen Rauch zu verzichten, und eilte zum Auto. Meine schicken, verdammt professionellen Absätze klapperten bei jedem Schritt auf dem Gehweg. Der Parkplatz war schlecht beleuchtet, aber ich hatte meinen frisch aus der Inspektion zurückgekehrten Saturn so nah wie möglich geparkt.
  


  
    Ich kramte meine Schlüssel aus der Handtasche hervor und entspannte mich langsam. Okay, die Expedition konnte nicht gerade mit einem Nachmittag am Pool verglichen werden, aber sie hatte dennoch einige Informationen zutage gefördert.
  


  
    Nach Anglers Aussage gab es genügend Leute, die Bomstad gehasst hatten. Wenn ich also auf der Suche nach Verdächtigen war, brauchte ich lediglich oben in der Mannschaftsliste der Lions anzufangen und diese dann abzuarbeiten. Wobei ich mich fragte, ob Rivera das wohl auch tat oder ob er alle Waffen auf mich gerichtet hatte. Was eig-
  


  
    »Ganz schön weit weg von zu Hause, was, Süße?«
  


  
    Die Worte krächzten in mein Ohr. Ich wirbelte herum. Zumindest wollte ich das, aber schon hatte sich ein Arm um meinen Hals gelegt und zog mich nach hinten. Ich schrie, doch das Geräusch wurde von einer Hand gedämpft. Angst raubte mir so sehr den Atem wie der Angreifer selbst. Ich versuchte, nachzudenken. Zu schreien. Mein Hals schmerzte vor Anstrengung. Ich versuchte, ihn mit meinen hohen Absätzen zu treten, aber er zog mich rückwärts mit sich mit, weshalb ich mich nicht mehr auf den Beinen halten, geschweige denn atmen konnte. Ich klammerte mich verzweifelt an seine Arme und versuchte alles, um mich freizustrampeln, aber meine Anstrengungen waren vergebens.
  


  
    Pfefferspray. Wie ein Blitz durchzuckte mich der Gedanke daran, und ich merkte, dass ich immer noch die Autoschlüssel in der Hand hielt. Da war es, und es hing immer noch am Schlüsselbund. Ich verdrehte die Augen, um mein Ziel anzuvisieren, doch es hatte keinen Sinn: Er hatte mich im Würgegriff. Also konnte ich es einfach nur packen und lossprühen.
  


  
    Die Lichter des Parkplatzes verblassten immer mehr, während er mich weiter rückwärts schleifte. Die Dunkelheit verschluckte uns. Er warf mich gegen ein Auto. Der Türgriff stieß mir in den Unterleib. Durch mein Kleid hindurch konnte ich seine Erektion spüren und fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ich mich übergeben müsste.
  


  
    »Wolltest dich ein wenig amüsieren, was?«, fragte er mich und leckte über meinen Hals und um mein Ohrläppchen herum.
  


  
    Ich wimmerte. Angst und Übelkeit stiegen in mir auf.
  


  
    »Ich kann es dir auch besorgen!«
  


  
    Er griff an mir vorbei und zog an der Autotür. Ich wehrte mich so gut ich konnte und versuchte, mich freizukämpfen. Offenbar wollte er mich zu Boden werfen und dann ins Auto stoßen. Ich wand mich wie verrückt und schaffte es auch, mich umzudrehen, aber er drängte sich wieder gegen mich.
  


  
    »Du willst also lieber die Missionarsstellung, was?«, fragte er und presste sich fest an mich.
  


  
    Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch er schlug mir die Hand davor und spreizte die Finger über Nase und Mund. Ich bekam keine Luft mehr. »Halt’s Maul!«, zischte er. Sein Gesicht war so nah, dass ich es nicht sehen konnte. Er roch klebrig süß, nach einem Gemisch aus Marihuana und Schweiß. »Oder wir werden nicht lange allein sein!« Ich fühlte, wie seine andere Hand zwischen unseren Körpern herumtastete und an seinem Gürtel fummelte. »Und das willst du doch nicht, oder?« Seine Gürtelschnalle grub sich in meine Hüfte. »Weil du von mir alles kriegst, was du willst.«
  


  
    Wieder versuchte er, mich nach hinten zu drängen. Ich schlug um mich wie eine Besessene, fuchtelte wild mit den Armen, aber er war viel zu nah, viel zu groß und viel zu stark. Denk, denk, schrie mein Verstand, aber animalische Instinkte hatten die Regie übernommen, wirbelten durch meinen Verstand und versteiften meine Muskeln.
  


  
    Ich blieb so lange auf den Füßen, wie ich nur konnte, aber dann - ich weiß nicht, ob es Glück im Unglück oder einfach nur Verzweiflung war - stürzte ich rückwärts und fiel auf den Sitz hinter mir. Ich schnappte nach Luft, dann riss ich mit aller Kraft mein Knie hoch. Vielleicht hatte ich auf seine Leistengegend abgezielt, vielleicht war es mir auch total egal, aber ich traf ihn mit voller Wucht im Gesicht. Ich merkte, wie mein Absatz mitten ins Ziel traf. Er brüllte und taumelte zurück. Ich sprang aus dem Auto, aber er stolperte schon wieder fluchend auf mich zu. Ich schrie, rasselte mit den Schlüsseln und suchte das Pfefferspray.
  


  
    Meine Hand schloss sich um die Dose. Mit zittrigen Fingern schaffte ich es, auf den Abzug zu drücken. Es ertönte ein Zischen. Er hielt einen Moment inne, wartete und gluckste schließlich.
  


  
    Entsetzt starrte ich auf das nutzlose Ding in meiner Hand, wirbelte dann herum und stürzte los. Seine Finger bekamen mein Kleid zu fassen und zerrten mich zurück. Ich fiel hin. Er packte mich am Rücken. Ich holte mit dem Arm aus und rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen auf die Nase.
  


  
    Er heulte auf wie ein Tier, das in eine Falle geraten war. Mit beiden Armen und Beinen rudernd, schaffte ich es irgendwie, wieder auf die Beine zu kommen. Er lag immer noch am Boden. In den Büschen hinter ihm raschelte etwas. Freunde? Vielleicht. Aber seine oder meine? Mit wackeligen Knien rannte ich über den Parkplatz zu meinem Auto hin. Ich stocherte wie wild am Schlüsselloch herum, fluchte, betete und heulte, bis der Schlüssel endlich sein Ziel fand und ich im Auto saß. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich die Tür zugeschlagen oder den Motor angelassen habe. Ich weiß nur noch, dass ich mit kreischenden Rädern vom Parkplatz auf die Straße gejagt bin.
  


  
    Irgendetwas prallte gegen meine Stoßstange, aber mir war völlig egal, was. Mit Ausnahme meines Angreifers. Falls er es gewesen war, so hoffte ich inständig, dass ich seinen Kopf getroffen hatte.
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    Jeder ist seines Glückes Schmied. Es sei denn, ein Kerl erwischt dich mit seinem Mädchen. Dann wird er dir zeigen, wo der Hammer hängt.
  


  
    Peter McMullen, nachdem er mit Mary Lou Johansan in flagranti ertappt wurde
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als ich nach Hause kam, zitterten mir immer noch die Hände. Das Haus selbst kam mir schrecklich dunkel vor, auch nachdem ich alle Lampen angemacht hatte. Jede. Selbst die im Ofen. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Nase, drehte in jedem Türschloss den Schlüssel zweimal um und schleppte mich ins Badezimmer. Ich setzte mich auf den Toilettendeckel, streifte mir mit den Zehen die Sandalen von den Füßen und untersuchte meine Knie. Sie waren schwarz vor Teer und geronnenem Blut. Meine Nase war nicht mehr zu halten. Ich beugte mich vor, riss ein paar Blätter vom Toilettenpapier ab und versuchte, nicht zu weinen. Es nützte nichts. Darum steckte ich den Stopfen in die Badewanne, drehte die Wasserhähne auf und sagte mir, dass ich genauso gut ins Wasser heulen konnte.
  


  
    Es mag zwar lächerlich klingen, aber es tat höllisch weh, mich auszuziehen, als wäre ich ausgepeitscht worden. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Blutergüsse an den unmöglichsten Stellen ruinierten meine Pfirsichhaut. Vorsichtig stieg ich in die Wanne und zuckte regelrecht zusammen, als das Wasser mit meinen Wunden in Berührung kam. Nach und nach ließ der Schmerz jedoch nach. Ich weinte ein wenig vor mich hin, rutschte tiefer ins Wasser und schlief schließlich ein.
  


  
    Irgendwann in der Nacht muss ich aufgewacht sein, da ich am nächsten Morgen in meinem Bett wach wurde.
  


  
    Es war noch sehr früh. Eigentlich hätte ich liegen bleiben können, aber ich konnte nicht mehr einschlafen. Daher stand ich auf, verband die schlimmsten Hautabschürfungen und entschied mich für eine lange Hose und eine langärmelige Bluse, um die Kratzer und Schrammen zu verbergen. Indianer kennen keinen Schmerz, sagte ich mir, betrachtete mich im Schlafzimmerspiegel und fand, dass ich eigentlich gar nicht so schlimm aussah.
  


  
    Elaine war anderer Meinung.
  


  
    »Chrissy! Verdammt! Was ist denn mit dir passiert?« Ich war nicht mal ganz zur Tür herein, als ich schon zu heulen anfing. Wie eine Glucke kam Elaine um die Empfangstheke herum, nahm mich unter ihre Fittiche und beförderte mich auf meine eigene Couch. Zusammengekrümmt wie eine kaputte Marionette ließ ich mich auf den Kissen nieder. Sie strich mir das Haar von einer Schramme, die ich bisher noch nicht entdeckt hatte, und betrachtete mein Gesicht. »O, Chrissy! Wer hat dir das angetan?«
  


  
    Außer einem Schluckauf hatte ich keine Antwort parat. Ich war der Meinung, dass, wenn man schon in Selbstmitleid zerfloss, man wenigstens richtig darin baden sollte.
  


  
    »War das Rudy?!« Plötzlich klang sie fest entschlossen. »So ein Mistkerl! Den bring ich um!«
  


  
    Rudy. Bei diesem Namen klingelte was in meinem umnebelten Hirn. Der Kerl war vor ungefähr zwei Jahren für kurze Zeit das Zentrum meines Universums gewesen. Mehr spuckte meine Erinnerung dazu nicht aus, obwohl die letzten Monate unserer Beziehung alles andere als angenehm gewesen waren. Im Vergleich zu den Ereignissen auf dem Parkplatz waren seine Schikanen jedoch reinste Poesie gewesen. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich zusammenzureißen. Gegen Windmühlen zu kämpfen, wäre einfacher gewesen.
  


  
    »Warum hast du mich denn nicht angerufen? Wo warst du? Ich wäre doch sofort da gewesen. Hast du die Bullen geholt?«
  


  
    Der Gedanke an die Polizei brachte eine neue Woge des Selbstmitleids ins Rollen. Ich wusste nicht mal genau, warum. Vielleicht war ich als Mädchen aus dem mittleren Westen der USA einfach immer noch so naiv zu glauben, dass sie mich hätten beschützen sollen.
  


  
    »Du musst - o nein!«, rief Elaine. »Das war doch nicht dieser dunkle Typ, der Lieutenant, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und atmete langsam aus. Ich zitterte am ganzen Leib, kam mir dabei jedoch gleichzeitig ziemlich dumm vor. »Ich war in einer Bar.«
  


  
    »Mit wem?« Sie baute sich wie eine Boxerin vor mir auf. »Sag mir seinen Namen. Der Kerl wird sich noch wünschen, niemals geboren worden zu sein!«
  


  
    Es ist durchaus möglich, dass ich wirklich gelacht habe, aber das Geräusch, das da aus mir herauskam, klang grauenhaft. »Mir geht es gut.«
  


  
    »Nein, Süße, dir geht es ganz und gar nicht gut«, widersprach sie und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Dir geht es echt dreckig. Also, was ist passiert?«
  


  
    Ich erzählte ihr die Kurzversion. Die war erfreulicher und außerdem kürzer als die lange.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und nahm meine Hand, als ich damit fertig war. »Du musst zur Polizei gehen!«
  


  
    Ich glaube, ich bin zusammengezuckt. Nach den Erlebnissen der letzten Tage hatte ich mehr als genug vom LAPD. »Und was soll ich denen erzählen? Dass sich ein Kerl auf mich gestürzt hat, den ich nicht einmal gesehen habe, geschweige denn identifizieren könnte, und wahrscheinlich noch nie zuvor getroffen habe?«
  


  
    »Du musst doch irgendeine Ahnung haben, wie der Typ ausgesehen hat!«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Selbst das tat weh. »Er war …« Ich atmete tief ein. »So nah. Und es war dunkel. Ich konnte nicht …«
  


  
    »Du solltest besser nach Hause gehen.«
  


  
    »Ich habe Termine. Oder?«
  


  
    »Die kann ich absagen.«
  


  
    »Nein.« Ich richtete mich auf. Mann, ich war echt taff. »Mir geht es gut.«
  


  
    »Chrissy -« »Ich will nicht nach Hause«, sagte ich, und das war die Wahrheit. Sie musste es in meinem Gesichtsausdruck gelesen haben, denn schließlich kramte sie ihr überdimensionales Schminktäschchen hervor, deckte meine Blutergüsse so gut wie möglich ab und schickte die Patienten nacheinander herein.
  


  
    Den Problemen anderer Leute zuzuhören, erwies sich sogar als relativ therapeutisch. Vielleicht hätte ich ihnen anbieten sollen, sie dafür zu bezahlen. Diesen Vorschlag behielt ich jedoch lieber für mich.
  


  
    Elaine bestand darauf, trotz ihres Yoga-Kurses bis zum Ende der Sitzungen hierzubleiben, aber schließlich konnte ich sie doch noch überzeugen zu gehen. Man hatte diese Woche zweimal versucht, mich zu vergewaltigen. Wie groß war wohl die statistische Wahrscheinlichkeit, dass es noch ein drittes Mal passieren würde? Vermutlich astronomisch gering.
  


  
    Mr. Lepinski kam pünktlich zur Sitzung. Er machte einen nervösen Eindruck, als er sich an seinem gewohnten Platz auf der Couch niederließ. Er drängte sich an das rechte Polsterkissen, presste die knochigen Knie fest aneinander und verkrallte die Finger.
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass der Bomber tot ist.« Er schüttelte den Kopf und starrte mich mit großen Augen durch seine dicken, runden Brillengläser an. »Was ist denn passiert?« Seine Barthaare zuckten. »Ich hab gehört, er ist an einer Überdosis gestorben?«
  


  
    »Ja.« Ich fühlte mich uralt und ausgelaugt. »Das ist wirklich eine schreckliche Tragödie.« Aber meine Fähigkeit zu lügen wurde immer besser.
  


  
    Mr. Lepinski ging um 19 Uhr 56. Nach der Sitzung hatte ich das Bedürfnis, meinen Kopf auf den Schreibtisch knallen zu lassen. Ich hörte, wie Lepinski auf dem Weg zur Tür Selbstgespräche führte, aber das konnte ich ihm wirklich nicht zum Vorwurf machen. Da gab es wahrlich Schlimmeres.
  


  
    »Langen Tag gehabt?«
  


  
    Fast hätte ich geschrien, als ich zusammenschreckte. Diese verdammte Statistik! Das Schicksal hatte es offenbar wirklich auf mich abgesehen!
  


  
    Lieutenant Rivera stand im Türrahmen, die Stirn bedenklich in Falten gelegt. »Was ist passiert?«
  


  
    Mit einem Schlag fühlte ich mich schuldig, als hätte ich etwas Schlimmes verbrochen. Als hätte ich nicht in diese Bar gehen sollen, in diesem Stadtviertel, mit diesen Leuten. Als wäre es mein Fehler gewesen, dass man mich überfallen hatte. Ich sollte meinen Kopf dringend mal untersuchen lassen.
  


  
    »Wovon reden Sie?«, fragte ich und war heilfroh, dass Elaine mich nie dazu überredet hatte, mich als Schauspielerin zu versuchen. Bei meinem Talent hätte man mich ruck, zuck aus L.A. verjagt.
  


  
    Rivera trat einen Schritt näher. »Wer hat Sie so zugerichtet?«
  


  
    »Niemand. Ich …« Krampfhaft suchte ich nach einer Lüge, die ich ihm auftischen konnte, obwohl ich nicht genau wusste, warum. »Ich dachte letzte Nacht, ich hätte was in der Küche gehört. Ich bin dann runtergefallen, die …« Nicht die Treppe. Die Geschichte hatte schon so einen Bart. »Ich bin in einen Stuhl gelaufen … im Dunkeln.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er sanft, aber seine Augen waren schwarz wie der Teufel. Schon fasste er über den Schreibtisch und schob meine Ärmel hoch. Ich zuckte zusammen, als er dabei einen Bluterguss entblößte. Rivera sah mich durchdringend an. »Der Tisch hat Sie wohl auch angefallen, was?«
  


  
    Ich riss meinen Arm weg. Die Bewegung tat höllisch weh.
  


  
    »Wer war das?«, fragte er mit tiefer, leiser Stimme, und einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dass er wirklich um mich besorgt war. Aber ich war schon einmal auf einen Typen namens Brutus reingefallen. Ja, wirklich. Stand so in seiner Geburtsurkunde. Aber das ist ein anderes Thema.
  


  
    »Ich bin nur …« Ich hielt einen Moment inne, um nachzudenken. Es fiel mir schwer. »In eine Bar gegangen, um noch was zu trinken. Gestern Abend nach der Arbeit …« Er wartete. Verdammt. Ich hatte gehofft, er würde sich langweilen und nach Hause gehen.
  


  
    »Als ich wieder draußen war …« Meine Stimme krächzte. Ich räusperte mich. »Sie hatten Recht mit dem Pfefferspray.« Super Überleitung. »Es war abgelaufen.«
  


  
    Was das Fluchen anging, war er echt ein Ass. Ich hörte ihm eine Weile zu und war trotz meiner katholischen Erziehung stark beeindruckt. »Was zum Teufel haben Sie nachts alleine da draußen gemacht?«
  


  
    Ich starrte ihn an. Irgendwie war das nicht das, was ich hatte hören wollen. »Wir sind immer noch in Amerika«, beschwerte ich mich. »Erinnern Sie sich?«
  


  
    »Wo waren Sie?« Er ließ mich nicht aus den Augen.
  


  
    Ich stand auf. »Ich bin Ihnen für Ihre Sorge wirklich dankbar, Mr. Lieutenant«, sagte ich höflich, aber bestimmt, »aber -«
  


  
    »Wo zum Teufel waren Sie?«, rief er und packte meinen Arm.
  


  
    Ich muss vor Schmerz zusammengezuckt sein, da er mich fast schuldbewusst ansah, als er wieder losließ.
  


  
    »Eastside«, sagte ich. Schuldbewusstsein. Von diesem Kerl! Ich konnte nicht anders, ich war verblüfft. Vielleicht dachte er, er hätte mich beschützen müssen. Dabei kam er nicht mal aus dem mittleren Westen.
  


  
    »Wo genau?«
  


  
    Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen, selbst wenn ihm sein Schuldbewusstsein noch so sehr ins Gesicht geschrieben stand. »Ich glaube, das Etablissement hieß ›The Hole‹.«
  


  
    Im Zimmer wurde es ungemütlich still, so still, dass es mir schwerer fiel, seinem Blick auszuweichen, als ihm zu begegnen. Ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckte. Ich erwartete, dass er wieder fluchen würde, doch er blieb ruhig. Darum war er wahrscheinlich so gut darin. Man konnte gar nicht genug betonen, wie wichtig es war, auf derartige Situationen mental vorbereitet zu sein.
  


  
    »Warum?«, fragte er.
  


  
    Einen Moment lang zog ich in Betracht, einfach so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, was er meinte. Da er sich jedoch die Dinge auch selbst zusammenreimen konnte und ich zudem von Minute zu Minute immer müder wurde, konnte ich auch genauso gut die Wahrheit sagen.
  


  
    »Ich habe einen … Freund dort getroffen.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Hören Sie mal -«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Vincent Angler.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Rivera den Namen eingeordnet hatte. Als es so weit war, stieg ihm die Zornesröte ins Gesicht. Hmmm. »Lineman? Bei den Lions?«, fragte er. Seine Stimme klang verdächtig tonlos.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Er atmete tief ein. Seine Nasenlöcher flatterten. Ich war mir sicher, dass ich das alles andere als sexy fand. »Dann erklären Sie mir jetzt bitte mal, warum Sie sich mit einem stadtbekannten Straftäter in einer Bar in einem derart zwielichtigen Stadtteil treffen! Oder soll ich raten?«
  


  
    Ich hatte Recht. Es war nicht sexy, und ich hasste seinen geduldigen Tonfall. »Heute vor einer Woche ist nun mal ein Mann in meiner Praxis gestorben«, erklärte ich. Von meinem hohen Ross herunter hatte ich einen weitaus besseren Blick. »Ich wollte lediglich erkunden -«
  


  
    »Erkunden!« Der Muskel in seinem Unterkiefer zuckte erneut. »Sie sollten froh sein, dass er nicht Ihren süßen Hintern erkundet hat!«
  


  
    Ich wusste nicht, worauf ich reagieren sollte - auf die Tatsache, dass seine Äußerung keinen Sinn ergab, oder dass er gerade meinem Hintern ein Kompliment gemacht hatte.
  


  
    »Er hat mich nicht überfallen!«
  


  
    Er atmete tief ein und schien sich etwas zu beruhigen. »Wer war es dann?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Er hielt einen Augenblick inne. »Wie sah er aus?«, fragte er dann.
  


  
    Verzwickte Sache. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Was soll das heißen, Sie haben keine Ahnung? Jemand hat Sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden windelweich geprügelt. Da müssen Sie doch in der Lage sein, den Mistkerl zu beschreiben!«
  


  
    »Ich war beschäftigt. Mit Überleben.«
  


  
    Er fand mich gar nicht komisch. Kann passieren.
  


  
    »Wie groß war er?«
  


  
    Ich dachte kurz darüber nach, obwohl mich die Erinnerung wieder erzittern ließ. »Etwa so groß wie ich. Vielleicht ein paar Zentimeter größer.«
  


  
    »Wie alt ungefähr?«
  


  
    »Ich habe wirklich keine -«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    Gepeinigt atmete ich aus. »Zwanzig, dreißig?«
  


  
    »Weiß oder schwarz?«
  


  
    Jetzt fing die Sache an, richtig lustig zu werden. »Ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    Rivera sah mich an, als hätte ich das letzte bisschen Verstand verloren. »Wir haben jetzt keine Zeit, um politisch korrekt zu sein, Ms. McMullen. War er schwarz?«
  


  
    »Es war dunkel«, erwiderte ich. »Meinetwegen hätte er auch grün sein können. Und …« Der Gedanke kam mir plötzlich. »Er könnte eine Maske getragen haben.«
  


  
    »Eine Maske?«
  


  
    »Ja.« Meine Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, Licht ins Dunkel zu bringen. »So eine Mütze, die Skiläufer tragen.«
  


  
    »Welche Farbe?«
  


  
    Mir kam die Frage irgendwie komisch vor. »Schwarz.«
  


  
    »War die Haut um seine Augen herum weiß?«
  


  
    Daran konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, was ich ihm auch mitteilte.
  


  
    »Wie hat er gesprochen? Ghetto? Mittelklasse? Latino?«
  


  
    Darüber musste ich kurz nachdenken. »Afroamerikanisch. Oder eher Möchtegern-Ghetto.«
  


  
    »Hat er auf Sie gewartet, als Sie zum Auto gegangen sind, oder haben Sie ihn auf dem Parkplatz schon von weitem gesehen?«
  


  
    »Er war …« Es fiel mir schwer zu atmen. »Plötzlich einfach da. Direkt hinter mir.«
  


  
    »Und Sie haben sein Gesicht nicht gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum denken Sie, dass er eine Maske trug?«
  


  
    »Als ich ihn geschlagen habe, hatte ich nicht das Gefühl, auf Haut zu treffen.«
  


  
    Seine Augenbraue hob sich. Es wurde still. »Sie haben ihm ins Gesicht geschlagen?«
  


  
    Verstieß das etwa gegen das Gesetz? Immerhin hatte er versucht, mich zu vergewaltigen! Selbst in L.A. galt doch wohl das Recht auf Selbstverteidigung.
  


  
    »Sie fangen jetzt besser mal ganz von vorne an«, sagte Rivera. Obwohl ich protestierte, setzte er sich schließlich durch.
  


  
    Vierzig Minuten später fühlte ich mich wie ein ausgepeitschter Pudel. Rivera saß nur wenige Zentimeter von mir entfernt in meinem Schreibtischstuhl, von dem ich aufgestanden war. Er hatte ihn hinter dem Schreibtisch hervorgezogen und zur Couch geschoben, wo ich zusammengekauert hockte.
  


  
    »Ist Ihr Leben immer so aufregend?«, fragte er mich.
  


  
    Die Heldin eines Liebesromans hätte ihm darauf vermutlich geantwortet, es sei im Grunde eine ziemlich langweilige Woche gewesen, aber ich fühlte mich weder romantisch noch heldenhaft. »Glauben Sie denn immer noch, dass ich Bomstad umgebracht habe?«
  


  
    Er antwortete nicht. »Wo ist Ihre Assistentin?«, fragte er stattdessen.
  


  
    Ich fragte mich, ob er sich so schnell in Elaine verliebt haben konnte. Das wäre die Krönung des Abends gewesen. »Yoga«, antwortete ich.
  


  
    »Und Sie haben Ihre Tür nicht abgeschlossen? Selbst nach all dem, was letzten Donnerstag passiert ist?«
  


  
    »Kalkuliertes Risiko«, erwiderte ich. »Wie groß ist denn bitte schön die statistische Wahrscheinlichkeit, dass so etwas noch einmal passiert?«
  


  
    Er grinste mich an. Kaum zu glauben!
  


  
    »Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause.« Er erhob sich und präsentierte mir dabei direkt seinen Schritt.
  


  
    »Ms. McMullen?«
  


  
    Als ich merkte, worauf ich die ganze Zeit starrte, sprang ich auf. »Oh. Nicht nötig. Mir geht’s gut.«
  


  
    Das Grinsen war breiter geworden. Ich drehte mich um und suchte nach meiner Handtasche … oder irgendwas.
  


  
    »Sie sind sehr amüsant. Das muss ich schon sagen.«
  


  
    Ich unterbrach meine Suche und starrte ihn an. »Schön, dass Sie mich lachhaft finden.«
  


  
    Er lachte. Es klang tief und ruhig, fast … bewundernd. Aber nicht eine Minute, nicht mal eine verdammte Sekunde lang fand ich es irgendwie anziehend. Wirklich nicht.
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    Träume zu deuten ist wie über Wasser zu gehen. Nur wenige können das richtig gut.
  


  
    Dr. David Hawkins
  


  
    

  


  
    

  


  
    In dieser Nacht träumte ich von Rivera. Er war Batman. Leider war ich nicht Catwoman, die super sexy in ihrem schwarzen Kunstleder glänzte. Ich war nicht einmal Robin. Ich fürchte, ich könnte der Joker gewesen sein, aber der Teil des Traums war ein wenig verschwommen. Sehr bewusst war mir dagegen, dass Rivera echt heiß aussah in seinem Anzug und dem Cape.
  


  
    »Solberg!«, rief ich laut in den Hörer. Mir brach das Herz bei dem Gedanken daran, dass ich Solbergs Nummer immer noch auf meiner Rollkartei stehen hatte. Aber na ja, der Rest der Woche war ja auch nicht gerade toll gewesen … »Hier ist Christina.«
  


  
    »He!« Ich hatte den Eindruck, dass er sich freute, von mir zu hören. Offenbar gehörte er zu der Sorte Menschen, die schnell vergessen und verzeihen können, auch wenn ich befürchtete, das würde nicht lange so bleiben. Wie deprimierend mochte es sein, wenn selbst ein Typ wie J.D. Solberg mich satt hatte? »Hast du mit den Football-Spielern geredet?«
  


  
    »Ja, habe ich.«
  


  
    »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte er.
  


  
    Na ja. Ich war überfallen, verletzt und fast vergewaltigt worden. Nicht so toll also. »Ganz gut.«
  


  
    »Es war auch ziemlich schwer, an diese Informationen heranzukommen. Machotypen wie die behalten normalerweise ihre Nummern gern für sich.«
  


  
    Aha. »Ich brauche noch mehr Informationen über Rivera.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung wurde es verdächtig still. »Nein.«
  


  
    »Hör zu, Solberg -«
  


  
    »Nein. Der Kerl wartet doch nur darauf, mich einzubuchten!«
  


  
    Zugegeben, Rivera hatte durchaus manchmal seine Ecken und Kanten, aber dieses Szenario schien mir dann doch etwas übertrieben, selbst für einen PC-Gott.
  


  
    »Einbuchten? Was bist du denn, Solberg, ein Krimineller oder was?«
  


  
    »Lach du ruhig!«
  


  
    »Komm schon. Ich hab dir schließlich den Porsche zurückgegeben.«
  


  
    »Das ist ja wohl auch mein Auto!« Seine Stimme klang jetzt total quietschig und selbstgerecht.
  


  
    »Ich brauche doch nur ein paar Informationen!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Jetzt hatte er mich. Ich wollte mir einreden, dass ich meinen Feind verstehen musste - um zu wissen, wie ich ihn am besten austricksen konnte. Aber wie hatte irgendein Klugscheißer mal gesagt: Der Feind sind wir selbst - oder so ähnlich.
  


  
    »Er glaubt, ich habe Bomstad auf dem Gewissen«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Los, komm schon, Solberg!« Ich war müde, gereizt und verdammt prämenstruell drauf. »Jetzt sei nicht so!«
  


  
    »Ich hab dir nicht dein Auto geklaut!«
  


  
    »Und ich bin nicht diejenige, die wegen sexueller Belästigung verklagt werden wird.« Das war eindeutig ein Schlag unter die Gürtellinie. Hab ich schon erwähnt, dass ich mich gerade in der prämenstruellen Phase befand?
  


  
    Es folgte eine lange Stille, die nichts Gutes erahnen ließ. Notiz für mich: niemals einen PC-Freak zu lange nachdenken lassen. »Und was ist dabei für mich drin?«
  


  
    O verdammt! Vor meinem inneren Auge sah ich mich nackt im Internet tanzen. Vielleicht würde er dieses Mal aber auch das ganze Programm haben wollen. Anstatt in die Azaleen zu reihern, würde er dann mit mir -
  


  
    »Ich mach’s, wenn du mir ein Date mit deiner Assistentin verschaffst.«
  


  
    Meine nicht jugendfreien Visionen kamen kreischend zum Stillstand. »Was?«
  


  
    »Eileen, Arlene -«
  


  
    »Woher kennst du Elaine?«
  


  
    »Ich hab ein Bild von ihr im Internet gesehen. Sie ist echt megaheiß!«
  


  
    Ich konnte ihm kein Date mit Elaine verschaffen. Dafür hatte ich Elaine einfach viel zu gern. »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber sie ist nicht …« Ich hielt inne und suchte nach einem Euphemismus.
  


  
    »Brillant? Wie ich?« Er kreischte vor Lachen. »Süße, bleib cool! Ich hab eh die Nase voll von all den gescheiten Mädchen!«
  


  
    Ich wollte gerade erwidern, das Elaine sicher kein Interesse an einem nervigen, kleinen Esel mit scheußlichem Haar hätte, aber manchmal ist es einfach das Beste, die Hormone im Zaum zu halten, egal, in welcher Phase seines Zyklus man sich gerade befand. »Sie hat jemanden«, sagte ich.
  


  
    »Mal ehrlich …« Er lachte wieder. »Ich wollte sie auch nicht direkt fragen, ob sie die Mutter meiner Kinder werden möchte. Obwohl, mein Gehirn gepaart mit ihrem Aussehen …« Gekreische. »Oder umgekehrt …«
  


  
    So langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Tut mir leid, aber deine Traumfrauen musst du schon selbst erobern, Solberg!«
  


  
    »He, das Erobern kannst du ruhig dem PC-Gott überlassen. Du sollst ja lediglich ein gutes Wort für mich einlegen!«
  


  
    Aber mir wollten partout keine guten Worte einfallen. »Tut mir wirklich leid -«
  


  
    »Ja, mir tut’s leid, dass du wegen Mordes verdächtigt wirst!«
  


  
    Er war eine kleine Ratte, und eine hinterhältige obendrein.
  


  
    »Besorg mir die Informationen«, lenkte ich schließlich ein, »ich werde sehen, was sich machen lässt.«
  


  
    

  


  
    Manche Therapeuten hatten freitags frei. Offensichtlich gab es also Berufsgenossen, die kein Abwassersystem hatten, das aus grauer Vorzeit stammte und zwischenzeitlich immer wieder drohte, wie der Vesuv auszubrechen. Ich jedenfalls hatte das Geld dringend nötig und hielt daher freitags immer ein paar zusätzliche Sitzungen. Zudem kam manchen Patienten eine zusätzliche Therapiesitzung vor dem Wochenende oft sehr gelegen - das sie dann entspannt mit ihren Lieben verbrachten, was oft gar nicht so leicht ist.
  


  
    Manchmal hatte ich aber tatsächlich Erfolg. Manchmal war meine Tätigkeit wahrhaft sinnvoll. Manchmal wurde das Leben einiger Menschen wirklich besser.
  


  
    »Ich habe Kelly gesagt, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein kann.«
  


  
    Später Nachmittag. Ich saß hinter meinem Schreibtisch. Angela Grapier saß auf der Couch und hatte ihre Beine dermaßen unter sich verknotet, dass sie wie ein hilfloser Welpe wirkte. Kelly war ihr aktueller Freund. Durch ihn hatte sie Bekanntschaft mit Ecstasy und ungeschütztem Geschlechtsverkehr geschlossen. Man sollte Kelly mit einem Betäubungsgewehr anschießen und dann in Tansania bei den anderen wilden Tieren wieder aussetzen. Diese Meinung behielt ich jedoch besser für mich.
  


  
    »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte ich stattdessen.
  


  
    »Oh.« Sie seufzte. Sie war sechzehn, echt süß und dünn wie eine Bohnenstange. Ihr linkes Nasenloch war gepierct, und unter ihrem rechten Ohr hatte sie einige Sternchen-Tattoos. Generell bin ich ja eigentlich dagegen, lebendes Fleisch zu piercen, aber an ihr sah es so gut aus, dass ich immer wieder gegen den Drang ankämpfen musste, zum Locher zu greifen. Natürlich könnte ich jederzeit »Tats’R’Us« anrufen, aber ich war vor einigen Jahren mal in dieser ungewöhnlichen Einrichtung gewesen und hatte eine Erfahrung gemacht, die mir eine wahre Lehre sein sollte: Gehe niemals, unter gar keinen Umständen, zu einem Mann namens Whack, wenn du betrunken und total verknallt bist.
  


  
    »Es ist mir echt schwer gefallen, wissen Sie, aber ich wollte auch nicht …« Sie fummelte am Tragriemen ihres Rucksacks herum. Ich ließ sie gewähren. Es war schon schwer genug, sich altersmäßig irgendwo in den Dreißigern zu befinden, aber ein Teenager zu sein bedeutete, die Hölle auf Erden zu erleben. Fragen Sie mich nicht, warum. Vielleicht weil es scheint, dass ihnen alle Möglichkeiten offen stehen, und genau das ist das Problem. Vielleicht war der Homo sapiens einfach dazu bestimmt, gegen Säbelzahntiger zu kämpfen, während er nach Beeren suchte. Wir haben keine Ahnung, wie wir glücklich sein sollten, wenn alles super läuft. »Ally ist wieder aus der Drogenklinik abgehauen.«
  


  
    Ally war ihre ältere Schwester. Sie war das schwarze Schaf der Familie. Um sie vom Abgrund wegzuholen, würde man mehr als eine einfache Therapie benötigen. Womöglich würde nicht einmal das direkte Eingreifen Gottes etwas bringen. Was Angela betraf, so bestand jedoch noch Hoffnung. Ihre Mutter war zwar eine Vollidiotin, aber ihr Vater sorgte sich um sie - genug jedenfalls, um sie zu mir zu schicken. Und genug, um ihr zu befehlen, sich von Kelly dem Tier fernzuhalten. Man musste schon verdammt mutig sein, um heutzutage Kinder in die Welt zu setzen. Oder betrunken genug.
  


  
    »Ich hatte gedacht, sie würde es dieses Mal schaffen«, sagte Angela und sprach wieder über ihre Schwester. »Ich dachte, Sie wissen schon … sie würde bald wieder okay sein.« Sie starrte auf den Ansel Adams. Tränen standen in ihren Augen. »Aber das wird sie nicht, oder?«
  


  
    Verdammt. »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und gab mir alle Mühe, meinen Tonfall neutral zu halten.
  


  
    Angela sah mich an. Sie hatte Augen wie ein Beagle-Welpe, groß, braun und sanft. Wenn ich ihr Vater wäre, hätte ich sie längst gepackt und wäre mit ihr in die Antarktis gezogen. Dort hätte ich sie unter dicke Daunendecken aus Gänsefedern gesteckt und sie fett wie einen Walfisch gefüttert.
  


  
    »Was ich aber weiß, ist«, fügte ich hinzu, »dass es ganz bei ihr liegt. Genau wie bei dir: Du kannst aus deinem Leben machen, was du willst, du hast die freie Wahl.«
  


  
    Sie sah mich an, als würde sie den Wahrheitsgehalt meiner Aussage abschätzen. Glücklicherweise hatten mich die letzten Tage von allen Lügen befreit.
  


  
    »Glauben Sie das wirklich?«
  


  
    »Bill Clinton ist ohne Vater in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen.«
  


  
    Sie dachte kurz darüber nach. »Es gibt genügend Leute, die dauernd hinter mir her sind. Da brauche ich nicht auch noch den Secret Service!«
  


  
    Sie besaß das Talent, mich zum Lachen zu bringen. Selbst wenn es wirklich düster aussah. Und für sie sah es oft mächtig düster aus.
  


  
    »Eminems Klassenkameraden haben ihn krankenhausreif geprügelt«, sagte ich. »Jetzt ist er ein Millionär.«
  


  
    »Sie hören Eminem?«
  


  
    »Ich? Nein. Ausschließlich Polka.«
  


  
    Sie grinste. »Wie alt sind Sie, Ms. McMullen?«
  


  
    Fast neunzig. Bald so alt wie Methusalem. »Ich bin dreiunddreißig.«
  


  
    »Hmmm.« Ich fragte mich, ob sie sich vorstellen konnte, was das bedeutete. »Haben Sie schon mal … Sie wissen schon … so richtig Scheiße gebaut?«
  


  
    O Mann! »Sicher habe ich schon mal Fehler gemacht«, antwortete ich. Ich konnte zwar nicht lügen, mich aber winden wie ein Aal und ungelegenen Fragen geschickt ausweichen.
  


  
    »Echt?« Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete mich. Meine Professoren hatten uns klipp und klar gesagt, wie wichtig es sei, nicht zu viele Informationen mit den Patienten zu teilen, aber diese Augen hier blickten immer noch verschleiert. Feuchte Beagle-Welpenaugen. Dagegen kam ich nur schwerlich an. »Was denn zum Beispiel?«
  


  
    Scheiß auf die Professoren. »Ich hatte mal eine Essstörung.«
  


  
    »So was wie Magersucht?«
  


  
    »Nicht genau.«
  


  
    »Bulimie?«
  


  
    »Ich war zwanghaft fresssüchtig.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Mein Vater hat mich immer Schnitzelchen genannt.«
  


  
    »Das hat er nicht wirklich getan, oder?«
  


  
    »So wahr mir Gott helfe«, bekräftigte ich. Niemand konnte Glen McMullen den Vorwurf machen, allzu feinfühlig zu sein.
  


  
    »Waren Sie fett?«
  


  
    »Meine Brüder haben mal vorgeschlagen, mich als Medizinball zu benutzen.« Meine Brüder hätten es verdient, an ihren Daumen aufgehängt und mit einem Besen verprügelt zu werden.
  


  
    Sie musterte mich ungläubig. »Aber Sie sind doch so dünn!«
  


  
    Ich saß einen Augenblick lang nur da, ließ die Minderwertigkeitsgefühle abklingen und dachte darüber nach, sie zu adoptieren. Zum Teufel mit ihrem Vater und seinen guten Absichten. »Ich finde nicht, dass ich dünn bin, aber vielen Dank!«
  


  
    »Meine Mutter kämpft schon ewig gegen ihr Gewicht an. Sie sagt, ich würde eines Tages auch fett. Als ob sie es gar nicht abwarten könnte!«
  


  
    »Es ist nur eine Möglichkeit von vielen, Angie. Wie Drogen, Schule und Freunde. Manchmal glauben die Leute eben einfach, dass sich die ganze Welt gegen sie verschworen hat. Aber nur, weil sie Angst haben oder zu schwach sind.«
  


  
    »Ich habe Angst«, gab Angela zu. Ihre Stimme klang dünn und ein wenig verzweifelt.
  


  
    Ich könnte mein Büro in ein Schlafzimmer für sie umwandeln, dachte ich. Ich könnte ihr Geschichten vorlesen und Popcorn für sie machen. Es war ja nun nicht gerade so, dass ich ständig jemanden über Nacht zu Gast hatte. »Manchmal kann einem die Welt auch ganz schön Angst einjagen. Aber du bist nicht schwach!«, ermutigte ich sie.
  


  
    »Ecstasy lässt einen den ganzen Mist vergessen.«
  


  
    »Hinterher ist aber doch alles wieder wie gehabt«, erinnerte ich sie. »Und dann hast du nicht nur diesen Mist am Hals, sondern dazu auch noch ein Drogenproblem.«
  


  
    »Ja.« Sie seufzte.
  


  
    »Weißt du was, vielleicht kannst du ja clean bleiben, bis wir uns das nächste Mal sehen?«, schlug ich vor.
  


  
    »Eine ganze Woche?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann reden wir darüber. Und gucken, wie es dir geht und was du vielleicht in deinem Leben ändern musst. Und wie du etwas verändern kannst.«
  


  
    Sie dachte darüber nach. »Okay.«
  


  
    Ein Chor aus Hallelujas schmetterte mir durch den Kopf. »Gut!«, sagte ich und schaffte es, mir die Frage zu verkneifen, ob sie bei mir einziehen wolle.
  


  
    

  


  
    Samstag mähte ich meinen Rasen. Na ja, ich mähte wohl eher das Unkraut und fluchte, während ich hinter dem antiquierten Rasenmäher herlief. Ich glaubte fest daran, was ich Angie gesagt hatte: dass jeder seines Glückes Schmied ist und das ganze Zeug, aber ich mochte die Richtung, in die meine Gedanken gingen, gar nicht. Wenn ich mein eigenes Glück schmieden wollte, sollte ich verdammt noch mal endlich was tun, um nicht in den Knast zu wandern.
  


  
    Aber es gab nicht so viele Dinge, die ich tun konnte, außer mit ein paar Leuten zu reden. Und das letzte Mal, als ich das versucht hatte, war eine halbe Katastrophe daraus geworden. Wer hatte mich überfallen? Und warum? War das einfach nur irgendein Rowdy gewesen, oder hing der Vorfall vielleicht mit Bomstads Tod zusammen?
  


  
    Bei den Erinnerungen daran wurde mir schlecht und ich fühlte mich fast schon paranoid. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Mr. Al-Sadr starrte mich über seinen Zaun hinweg an. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es daran lag, dass das Gras gut zwanzig Zentimeter hoch stand oder ich Shorts der gleichen Länge trug.
  


  
    Ich verkniff mir mein Alles-in-Butter-Lächeln, da ich eine schreckliche Entdeckung gemacht hatte. Ich hatte Angst, und es war an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.
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    Ein Schwein ist ein Schwein, bis man es wirklich kennen lernt. Dann ist es ein Schwein mit einer Seele.
  


  
    Cousin Kevin McMullen, Schweineexperte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mrs. Volkers.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen. Sheri Volkers nahm sie und schüttelte sie. Sie war mal Andrew Bomstads Verlobte gewesen und betrauerte seinen Tod scheinbar nicht genug, um darauf zu verzichten, kleine, rosafarbene Herzen auf ihre Fingernägel zu kleben. Sie ergriff meine Hand so zaghaft, als hätte sie Angst, die Herzen könnten abfallen. »Vielen Dank, dass Sie etwas Zeit für mich haben.«
  


  
    »Klar, kein Problem. Worum geht’s denn?«
  


  
    »Ich möchte mich nur kurz mit Ihnen unterhalten«, sagte ich, während wir zu einem Tisch geführt wurden. Das Elephant Ear war für einen Sonntagnachmittag erstaunlich leer.
  


  
    »Über Bomber?«
  


  
    »Genau.« Ich schlängelte mich auf die Sitzbank ihr gegenüber.
  


  
    »Sie waren seine Seelenklempnerin?«
  


  
    So langsam hatte ich echt genug davon, ständig als »Seelenklempnerin« bezeichnet zu werden. Ich fühlte mich, als müsste ich bald im Blaumann zu Arbeit gehen und eine Rohrzange parat halten. »Seine Psychologin. Ja. Einige Monate lang.«
  


  
    Sie nickte. Bis auf die dunklen Spitzen hatte sie platinblonde Haare und ein rundes, hübsches Gesicht. »Haben Sie mit ihm gevögelt?«
  


  
    Wow. Ein weiteres Thema, das immer wieder auftauchte. Wer hätte das gedacht?
  


  
    »Nein«, antwortete ich. »Meine Beziehung zu Mr. Bomstad war rein beruflicher Natur.«
  


  
    Sie warf mir einen viel sagenden Blick durch ihre schwarz getuschten Wimpern zu, als wüsste sie mehr als ich. Ich beschloss, dass ich Sheri Volkers nicht sonderlich gut leiden konnte. Außerdem glaubte ich nicht, dass sie viel mehr wusste als ich. Vielleicht sprach da aber auch nur gerade die Zicke in mir. Ich hatte Recht gehabt. Neulich war ich nur prämenstruell drauf gewesen. Jetzt war ich echt gefährlich.
  


  
    Eine muntere, kleine Kellnerin kam auf uns zu. Wir bestellten unsere Drinks. Sheri nahm einen Whiskey Sour, ich blieb - stilvoll bis zum Letzten - bei meinem Eistee. Falls ich wieder auf dem Parkplatz überfallen werden sollte, wollte ich bei vollem Bewusstsein sein. Außerdem wollte ich eine Handfeuerwaffe. Leider hatte ich es bisher nicht einmal geschafft, mir ein neues Pfefferspray zu besorgen. Aber es war taghell, und der Schwarze Mann schien ziemlich weit weg zu sein. Mal abgesehen davon, dass ich gerade meine Tage hatte. Wenn ein Kerl da irgendwas versuchen würde, wäre das schon ziemlich selbstmörderisch.
  


  
    »Was kann man denn hier gut essen?«, fragte Sheri und öffnete ihre Speisekarte.
  


  
    Ich fragte mich, ob es geizig wirken könnte, wenn ich die Suppe vorschlug.
  


  
    Schließlich bestellte sie ein Porterhouse-Steak. Zur Hölle mit ihr! Ich liebe Porterhouse-Steaks. Stattdessen wählte ich einen Chefsalat mit Dressing und empfand fast mehr Stolz als Neid.
  


  
    »So.« Sie nahm den letzten Schluck ihres ersten Drinks, schaute sich nach der Kellnerin um und sah dann mich an. »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Nichts Spezielles. Wie ich Ihnen schon sagte, war Mr. Bomstad einige Monate bei mir in Therapie, und einige seiner Aussagen passen nicht so ganz zu den letzten Geschehnissen. Ich möchte einfach nur herausfinden -«
  


  
    Schnaubend unterbrach sie meinen Monolog. Ich ließ ihr einen Augenblick Zeit, um die Sache zu erklären. Stattdessen nahm sie einen ordentlichen Schluck aus dem frisch vor sie hingestellten Glas.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.
  


  
    »Ich hab gehört, dass er mit einem Ständer so groß wie meine Handtasche hier gestorben ist.«
  


  
    Aha. Es hatte sich also rumgesprochen.
  


  
    Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Er war wegen Potenzproblemen bei mir in Behandlung, die -«
  


  
    Wieder schnaubte sie. Die Kellnerin kam zu uns an den Tisch, und Volkers reichte ihr das leere Glas, ohne dabei aufzusehen.
  


  
    »Der Bomber«, sagte sie und beugte sich vor, als hätten wir beide ein Geheimnis, obwohl sie vergaß, dabei leiser zu reden, »... war eine Granate im Bett!«
  


  
    Gut zu wissen, dachte ich. Und ich war mir sicher, dass die anderen Gäste dieses Wissen ebenso zu schätzen wussten wie ich. Ich hielt mich zurück, mich zur Bestätigung umzusehen. »Also glauben Sie nicht, dass er irgendwelche … Probleme in diesem Bereich hatte?«
  


  
    Sie schnaubte erneut. Ich erwog, ihr einen Eiswürfel in die Nase zu stopfen. »Im Oberstübchen war nicht viel los, wissen Sie?« Sie tippte an ihren Kopf, als wäre ihrer mit Staatsgeheimnissen vollgepfropft. »Aber sein Erdgeschoss war hammermäßig ausgestattet.« Sie grinste. »Sein Problem war …« Ihr Grinsen wurde von einem ärgerlichen Gesicht abgelöst. Ihr Drink wurde serviert. Sie schlürfte ihn in einem Zug. »Er konnte seine Haustür nicht geschlossen halten. Wenn Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Ziemlich kryptisch, aber ich glaube, ich konnte ihre Worte entschlüsseln. »Wie lange haben Sie zusammengewohnt?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. Häppchen wurden serviert. Mozzarellasticks. Es gibt Tage, da würde ich für Mozzarellasticks meine drei schwachsinnigen Brüder mit Kusshand an Sklavenhändler verschachern. Heute war einer dieser Tage.
  


  
    »Fast ein Jahr lang«, antwortete sie. Ich warf einen Blick auf die Sticks und versuchte, nicht zu sabbern. »Der Bastard … Kaum ein Monat verging, in dem er nicht irgendein Flittchen gevögelt hat.«
  


  
    »Haben Sie ihn deshalb verlassen?«
  


  
    Sie leckte Käse von ihren Fingern. »Genau, und weil ich Matt getroffen habe.«
  


  
    »Matt?«, fragte ich.
  


  
    »Einen Freund von Bomber. Er hatte zwar nicht Bombers Munition, aber er war genauso geladen. Sie wissen, was ich meine?«
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass sie da einige Metaphern verwechselte, aber vielleicht stand sie einfach total auf Waffen. »Wie hat der Bomber reagiert, als Sie ihn verlassen haben?«
  


  
    Sie starrte finster vor sich hin, weshalb ich vermutete, dass es dem Bomber relativ egal gewesen war. Ich empfand ein wenig Mitleid. Manchmal musste man sie umbringen oder verlassen, aber es tat durchaus nicht weh, wenn sie einen anflehten, zu bleiben. »Wie sich rausstellte, hatte er was mit einer Schlampe von der Highschool.«
  


  
    »Hat er Ihnen das gesagt?«
  


  
    Unser Essen wurde serviert - mein Grünfutter und ihr Rind. Glücklicherweise konnte sie gleichzeitig essen und reden. Ich besaß die gleiche Fähigkeit, wollte damit aber nicht so prahlen. »Tratsch im Umkleideraum«, sagte sie und schnitt ihr Fleisch durch. Nicht alle Restaurants servierten ihre Steaks blutig. Dieses hier schon.
  


  
    »Hat er sich auch noch kurz vor seinem Tod mit ihr getroffen?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und aß. »Wissen Sie, wie sie heißt?«
  


  
    Sie starrte vor sich hin, als würde sie nachdenken. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien dieser Prozess mit grausamen Schmerzen verbunden zu sein. »Druella, Duane oder so was.«
  


  
    »Duane?« Ich bin von Natur aus kein sarkastischer Mensch, aber wenn ich mal von der letzten Million Leute ausging, die ich getroffen hatte, kam mir der Name doch ziemlich unwahrscheinlich vor.
  


  
    »Irgendwie so was«, nuschelte sie und kaute weiter an einem Fleischstück. Ich war kurz davor, mir den Rest des Steaks zu schnappen und nur gegen Lösegeld wieder herauszurücken.
  


  
    »Fing ihr Name mit einem D an?«, riet ich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Denise vielleicht?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Dena?« Mir wurde klar, dass die Sache hier ewig dauern könnte, aber mir fiel leider nichts Besseres ein.
  


  
    Sie legte ihren Kopf auf die Seite und kaute. »Dena. Dana!« Sie stieß den Namen stolz hervor und nahm zur Feier einen Riesenschluck von ihrem Drink.
  


  
    »Dana? Sind Sie sicher?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Kennen Sie ihren Nachnamen?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Wir waren nicht gerade Busenfreundinnen, wenn Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    »Ich kann mich gar nicht erinnern«, sagte ich, »irgendwas über sie in den Nachrichten gehört zu haben.«
  


  
    »Nachrichten!«, rief sie und schnaubte so laut, dass ich Angst bekam, das Rind könnte aus ihrer Nase wieder herausgeprustet werden. Vielleicht war ich doch nicht so hungrig, wie ich zuerst gedacht hatte. »Bob würde sich eher’ne Kugel durchs Herz jagen lassen, als so pikante Details nach draußen dringen zu lassen.«
  


  
    »Bob?«
  


  
    »Er war mal Trainer, aber wenn Sie mich fragen, war er nur ein nerviger Scheißkerl. Der Bomber konnte nicht mal pissen gehen, ohne dass Bob davon wusste.«
  


  
    »Könnte er wissen, wo der Bomber sein Tagebuch aufbewahrt hat?« Das war meine Hauptfrage, der Grund, warum ich ihr dabei zusah, wie sie auf meine Rechnung ihr Steak hinunterschlang. Lässig lauerte ich zwischen einem leckeren Salatblatt und einem vornehmen Schluck Tee.
  


  
    »Tagebuch!«, rief sie und gackerte wie eine demente Legehenne. »Der Bomber hat ganz bestimmt kein Tagebuch geführt! Der konnte ja kaum seinen eigenen Namen schreiben!«
  


  
    

  


  
    Es war schon dunkel, als ich an diesem Abend nach Hause kam. Im Besitz des vollen Namens des Trainers sowie einiger Erkenntnisse, die ich heute Morgen noch nicht gehabt hatte, suchte ich zuerst zweimal die Straße ab, bevor ich die Türen des Saturn entsicherte und zu meinem Haus hinüberlief. Der Weg war recht dunkel, und meine Lampe spendete nur trübes Licht.
  


  
    »Süße!«
  


  
    Ich keuchte, fuhr herum und ließ meine Schlüssel fallen. Sie klirrten auf den Beton wie zerspringendes Glas. Ein riesiger Schatten trat aus dem Dunkel neben meiner Eingangstür hervor.
  


  
    »Zurückbleiben! Bleiben Sie ja, wo Sie sind!«
  


  
    Der Schatten wollte nicht gehorchen. »Ich hatte Besuch, Süße.«
  


  
    Ich erkannte ihn nach wenigen Sekunden, was aber meine flatternden Nerven nicht wirklich beruhigen konnte. »Mr. …« Der Brustkorb presste mir mein pochendes Herz wie eine Quetschkommode zusammen. »Mr. Angler?«
  


  
    »Ich muss Ihnen leider sagen, Mädchen, dass ich die Bullen gar nicht leiden kann.«
  


  
    »O verdammt!«, rutschte es mir heraus. »Rivera?«
  


  
    »Ganz genau.« Er stand jetzt ziemlich nah vor mir auf der Veranda, so nah, dass ich mich nicht bücken konnte, um die Schlüssel aufzuheben - wenn ich es denn gewagt hätte, meinen Blick von seinem abzuwenden. »Rivera.« Er kam noch einen Schritt auf mich zu. »Haben Sie mir den vorbeigeschickt?«
  


  
    Ich schaffte es mit Mühe und Not, den Kopf zu schütteln.
  


  
    »Er hat gesagt, Sie sind überfallen worden. Dachte wohl, ich wüsste was darüber. Haben Sie ihm das eingeredet?«
  


  
    Wieder schüttelte ich den Kopf, aber dennoch packte er mich am Arm.
  


  
    Ich keuchte vor Schmerzen, woraufhin er seinen Griff lockerte und mich anstarrte, dann schob er meinen Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Selbst in diesem Halbdunkel waren meine Blutergüsse beeindruckend.
  


  
    Er wurde starr. »Sie glauben, ich war das?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Lüg mich nicht an, Miststück!«, warnte er.
  


  
    Dieses Wort ging mir durch Mark und Bein. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich habe nicht eine Minute lang geglaubt, dass Sie das waren.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Jawohl!«, sagte ich. »Wenn Sie mir was hätten antun wollen, dann hätten Sie das ohne Maske getan.« Er beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen wie eine Katze. »Und ich wäre tot gewesen.«
  


  
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dieser Rivera, ist das Ihr Macker?«
  


  
    »Nein.« Ich konnte trotzdem kaum atmen.
  


  
    »Was haben Sie dann mit ihm laufen?«
  


  
    »Nichts!«
  


  
    Er grinste mich breit an, als wüsste er es besser. »Der Kerl sah aus, als würde er echt zum Tier werden, wenn man ihn ärgert.«
  


  
    Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich darauf antworten sollte.
  


  
    »Wenn Sie noch mal Probleme haben, dann rufen Sie den sofort an!«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er nickte mir zu und drehte sich um. Einen Augenblick später blieb er jedoch wieder stehen. »Und wenn Sie rausfinden, wer das getan hat, dann rufen Sie mich an. Ich hätte da ein paar Dinge mit dem Kerl zu klären.«
  


  
    Dann verschwand er in der Dunkelheit.
  


  
    Meine Finger schafften es, die Schlüssel aufzuheben, und meine Beine trugen mich ins Haus.
  


  
    Nur meine Blase machte nicht mehr mit.
  


  
    

  


  
    Bis zum nächsten Morgen waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt.
  


  
    Der Schorf auf meinem Knie riss auf, als ich mir meine Laufschuhe zuschnüren wollte, und bei den zweisekündigen Dehnübungen ächzten meine Sehnen wie die einer alten Frau. Ich trat auf meine Veranda und schloss die Haustür ab.
  


  
    »Wo ist Ihr Pfefferspray?«
  


  
    Ich schrie erschrocken auf und wirbelte herum. Meine Schlüssel hielt ich wie eine halb automatische Handfeuerwaffe schützend vor mich.
  


  
    Rivera starrte mich an.
  


  
    »Verdammt! Können Sie mich nicht einfach nur in Ruhe lassen?«
  


  
    »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er, aber sein Ausdruck verriet, dass ihn das des Nachts nicht gerade um den Schlaf bringen würde.
  


  
    Ich zielte weiterhin mit meinen Schlüsseln auf ihn. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«
  


  
    »Sagen Sie einem Freund Bescheid, wenn Sie das Haus verlassen?«
  


  
    Ich versuchte, meine Sinne wieder zur Arbeit zu verdonnern, aber Rivera machte es mir nicht gerade leicht. »Wovon reden Sie da, verdammt noch mal?«
  


  
    »Sie sollten schon jemandem Bescheid sagen, wann Sie gehen und wann Sie beabsichtigen, wiederzukommen.«
  


  
    Ich hob resignierend meine Hände. »Haben Sie keine Arbeit, der Sie nachgehen müssen?«
  


  
    »Das tue ich doch. Ich beschütze die rechtschaffenen Bürger von L.A., erinnern Sie sich?«
  


  
    »Ach, und? Sind Sie zu der Erkenntnis gelangt, dass ich unschuldig bin?«
  


  
    Ich wollte weggehen, weg von ihm, hatte aber Angst, dass meine Beine noch nicht fit genug waren für eine solche Herkulesarbeit.
  


  
    »Bis die Schuld bewiesen ist«, gab er zurück, worauf ich höhnisch grinste, als ich mich an seine vorherigen Worte und seine generelle Einstellung erinnerte. »Wie weit laufen Sie?«
  


  
    Ich hätte gerne gelogen, aber ich fühlte mich der Anstrengung leider nicht gewachsen. »Sechs, sieben Kilometer.« Huh! So viel Energie brauchte man doch nicht zum Lügen!
  


  
    »Ändern Sie auch schon mal Ihre Strecke?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Sie laufen nicht jeden Tag die gleiche Strecke, oder?« »Natürlich nicht!« Noch eine Lüge.
  


  
    Er warf mir einen Blick zu. »Was, wenn jemand Ihr Haus beobachtet und genau über Sie Bescheid weiß?«
  


  
    Ich spürte, wie sich die Zehen in meinen Laufschuhen verkrampften. »Warum sollte jemand das tun?«, fragte ich und beobachtete hektisch das Gebüsch.
  


  
    »Warum sollte Sie jemand auf dem Parkplatz eines so feinen Etablissements wie dem Hole überfallen?«
  


  
    Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie hier sind?«
  


  
    »Ich habe noch ein paar Fragen.«
  


  
    Ich wartete. Offenbar arbeitete mein Hirn immer noch nicht mit voller Leistungskraft.
  


  
    »Warum sollte Sie jemand überfallen?«, wiederholte Rivera.
  


  
    Oh. »Ist es denn nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden?«
  


  
    Er starrte mich an. »Hat er irgendetwas über Bomstad gesagt?«
  


  
    »Mein Angreifer?«
  


  
    »Ja.« Heute war er sehr geduldig. Ich hasste das noch mehr als die großspurige, eingebildete Tour.
  


  
    »Das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt!«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten vielleicht noch irgendetwas vergessen.«
  


  
    »Sie können mir glauben, dass ich das alles noch recht lebhaft in Erinnerung habe«, sagte ich und trat von der Veranda herunter, um locker und lässig zu wirken. Meine Knie wackelten wie die eines Kleinkindes.
  


  
    Er drehte sich um, folgte mir und holte mich mit ein paar großen Schritten wieder ein. »Glauben Sie, dass er es nur darauf abgesehen hatte, Sie zu vergewaltigen?«
  


  
    Nur zu vergewaltigen? Ich stolperte. Er bekam mich am Arm zu fassen und fing mich auf. Seine Augen waren wie Laser. Okay, ich habe zwar noch nie einen Laser gesehen, aber wenn, dann würde er genau so aussehen, da war ich mir sicher.
  


  
    »Ja«, sagte ich und merkte, dass ich die Zähne zusammenbiss. »Nur eine Vergewaltigung. Nichts Schlimmes also.« Mit einem Ruck löste ich mich aus seinem Griff.
  


  
    Wieder packte er meinen Arm. »Hören Sie«, sagte er, »ich versuche doch nur, Ihnen zu helfen.«
  


  
    »Sie wollen mir einen Mord anhängen, mit dem ich nichts zu tun habe, sonst nichts!«
  


  
    Wir starrten uns an wie zwei tollwütige Hunde. Er beugte sich vor.
  


  
    »Bomstad war in Ihrer Praxis mit einer Flasche Wein und hatte einen Ständer.«
  


  
    Ich beugte mich vor. »Ich habe nichts zu tun mit der Weinflasche … oder dem Ständer.«
  


  
    Nur wenige Zentimeter trennten uns voneinander. Mein Sport-BH war eines dieser cleveren Dinger, die man vorne mit einem Reißverschluss öffnen kann. Sein Blick schnellte für den Bruchteil einer Sekunde in diese Richtung. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie für eines der beiden Ereignisse verantwortlich sind.« Seine Stimme klang rau, und sein durchdringender Blick erinnerte mich an einen Falken.
  


  
    Ich hatte ein beengtes Gefühl in der Brust, in meinem Bauch kitzelte es, und eine Sekunde lang war ich mir nicht sicher, ob ich wie ein verängstigtes Häschen davonjagen oder ihn in meine verdorrenden Teerosen zerren und über ihn herfallen sollte. Ich gab mein Bestes, um nicht zu hecheln, während ich hin und her überlegte.
  


  
    »Hier.« Er nahm meine Hand und schob etwas hinein. »Falls Kondome nicht genügend Schutz bieten«, sagte er und ging.
  


  
    Ich starrte ihm hinterher, öffnete dann aber meine Hand und warf einen Blick auf den Inhalt. Es war eine riesengroße Dose Pfefferspray. Da soll noch mal einer sagen, Größe würde keine Rolle spielen!
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    Wenn ich den verdammten Wurm fangen wollte, würde ich schon aufstehen.
  


  
    James McMullen, Sekunden bevor seine Mutter ihm das Putzwasser über den Kopf kippte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich hatte am dreißigsten August einen offiziell klingenden Brief an die Ärztekammer geschickt. Aber offenbar war es mir nicht möglich gewesen, sie mit meinen professionellen Worten zu beschwichtigen, da sie sich immer noch mit mir persönlich treffen wollten. Scheinbar segneten in der Regel die wenigsten Patienten in den Praxisräumen ihrer Therapeuten das Zeitliche, und die Vorsitzenden fragten sich, warum ich das Bedürfnis hatte, gegen das System zu rebellieren.
  


  
    Ich freute mich auf diese Befragung etwa so sehr, wie ich mich über die Diagnose freuen würde, mir einen Tripper eingefangen zu haben.
  


  
    Wie sich herausstellte, hätte ich mit dem Tripper erheblich mehr Spaß gehabt, aber ich kämpfte, wehrte mich und tat so, als sei meine Welt nicht zusammengebrochen. Als die Befragung beendet und ich auf dem Weg nach Hause war, fühlte ich mich nur unwesentlich besser. Eine halbe Million idiotischer Berichte standen mir bevor, und eine der graugesichtigen Laberbacken von der Ärztekammer hatte etwas von einer Bewährungszeit gefaselt. Aber falls ich mir nichts anderes zuschulden kommen lassen würde, könnte ich - Gott sei Dank - meine Zulassung behalten.
  


  
    Am folgenden Tag, einem Dienstag, ließ ich Elaine alle meine Termine absagen und fuhr zum Trainingsgelände der Lions nach Nappa. Ich trug eine schwarze lange Hose und eine eng anliegende schwarze Bluse, um die nun in allen Farben schillernden Blutergüsse zu verdecken.
  


  
    Als ich am Spielfeld ankam, fühlte ich mich ziemlich unwohl und nervös, aber ich hatte mich den ganzen Morgen über mit der Vorstellung getröstet, dass ich dort die Möglichkeit haben würde, knackige Kerle in Football-Trikots zu beobachten.
  


  
    Stattdessen sah ich zwei Typen, die sich gerade übergaben, und einen dreihundert Pfund schweren Nose-Tackle-Spieler, der eine Flasche Gatorade in sich hineinkippte. Der größte Teil des Inhalts verfehlte jedoch den Mund und lief über seinen nackten Bauch wie Wasser in einem Kanal.
  


  
    Die hässliche Seite des Profisports.
  


  
    Ich ließ meinen Blick zum vorderen Teil des Spielfelds wandern und beruhigte meinen eigenen gereizten Magen. Sonnenbrillen sind Lebensretter. Man kann damit glotzen wie der absolute Dorftrottel, ohne dass es jemand merkt. Es sei denn, man verliert den Kampf gegen den Magen und übergibt sich auf seine Schuhe.
  


  
    Oder man sabbert.
  


  
    Auf der linken Seite standen ein paar in Silber und Schwarz gekleidete Spieler. Einer in meiner Nähe trug eine kurze Sporthose und war am ganzen Körper mit Schweiß bedeckt. Er deutete auf irgendeinen Punkt am Rand des Spielfelds, wobei die Muskeln auf seinem Oberarm tanzten. Ohne auch nur den Kopf zu wenden, sah ich, dass er einen Körper wie Tarzan hatte, der im Sonnenlicht glänzte.
  


  
    Ich überlegte gerade, wie ich ihm klarmachen konnte, dass ich Jane sei, als ich Bob Limmerman entdeckte. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem raspelkurzen Mecki, der dazu noch einen Schritt draufhatte, der viel zu schnell und groß war für seine kurzen Beine. Auf dem Bild im Internet hatte er ausgesehen wie eine Kröte. Wie sich zeigte, war das Foto äußerst schmeichelhaft gewesen.
  


  
    Als ich auf ihn zuging, verabschiedete er sich gerade von einer Frau mittleren Alters, die ziemlich mitgenommen aussah.
  


  
    »Mr. Limmerman«, sagte ich und lächelte, als ich ihm meine Hand hinhielt.
  


  
    Er starrte mich an. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Christina McMullen.«
  


  
    Sein Blick wurde stechender. »Das Weibsstück vom Telefon.«
  


  
    Immerhin hatte er mich nicht als Seelenklempnerin bezeichnet. »Die Psychologin«, korrigierte ich ihn.
  


  
    »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich dazu nichts zu sagen habe!«
  


  
    Tatsächlich hatte er mir genau das mitgeteilt, aber ich hatte seine Sekretärin angerufen und ihr erzählt, ich sei eine Reporterin und würde einen Artikel über die Wohltätigkeitsarbeit der Lions schreiben. Sie hatte mir verraten, wo ich Limmerman finden könnte. Die Schwindlerin in mir, angeboren durch Genetik und verfeinert durch Verzweiflung, kam raus, um zu spielen.
  


  
    »Ich brauche nur ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit«, versuchte ich ihn zu überzeugen und zog meine Hand wieder zurück. Die Leute hier schienen nicht gerade darauf versessen zu sein, Hände zu schütteln. Was für Yuppies waren das bloß?
  


  
    »Ich habe nicht mal eine verdammte Minute für Sie übrig«, brummte er und drehte sich zu dem zweistöckigen Backsteingebäude hinter ihm um.
  


  
    »Ich würde gerne mit Ihnen über Dana reden«, sagte ich.
  


  
    Sein Schritt verlangsamte sich kurz, doch er ging weiter.
  


  
    »Mit Ihnen, gerne aber auch mit der Presse«, ergänzte ich.
  


  
    Wie eine Bulldogge drehte er sich zu mir um, wobei er den Kopf tief in die Falten seines Halses zog. Mein Mund war wie ausgetrocknet, und ich versuchte, mir nicht in die Hose zu machen, als ich seinen Blick erwiderte.
  


  
    »In meinem Büro«, sagte er. Ich folgte ihm mit hoch erhobenem Kopf durch die glühende Hitze. Drinnen war es kühl und dunkel. Meine Absätze klapperten auf Linoleum. In irgendeinem Büro zu meiner Rechten summte leise ein Ventilator. Meine Sonnenbrille saß immer noch fest auf der Nase. Ich konnte zum Verrecken nichts erkennen.
  


  
    »Was soll der Mist?«
  


  
    Als ich meine Brille abnahm, sah ich, dass Limmerman sein Büro betreten hatte. Ich tat dasselbe. Er nahm hinter einem abgenutzten Metalltisch Platz, vor dem zwei abgenutzte Metallstühle standen; ein weiterer war an der Wand platziert. Konsequent. Das gefiel mir.
  


  
    »Ich will Ihnen keinen Ärger machen«, fing ich an. »Ich habe nur -«
  


  
    »Dann bewegen Sie Ihren Hintern von meinem Spielfeld«, knurrte er und schlug mit der Hand auf die Schreibtischplatte. Ein Einschüchterungsversuch. Und der funktionierte prächtig. Meine Blase fühlte sich an wie die Wasserbombe eines Neunjährigen.
  


  
    »Einer Ihrer Spieler ist tot«, sagte ich und war mächtig erleichtert, dass mein Kehlkopf immer noch funktionierte. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie wissen möchten, warum.«
  


  
    »Ich weiß, warum«, krächzte er und hing über seinem Schreibtisch wie eine Hyäne über der frisch gerissenen Beute. »Weil Bomstad seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.«
  


  
    »Er hatte also keine Probleme mit Impotenz?« Vielleicht mag es komisch erscheinen, dass ich immer wieder auf diese Frage zurückkam, aber dieser Kerl war sechs Monate lang wegen Impotenz bei mir in Therapie gewesen.
  


  
    »Impotenz!« Limmermans Lachen klang wie Hundegebell. »Sie müssen ja eine Spitzenpsychiaterin sein!«
  


  
    »Psychologin«, korrigierte ich ihn. »Jemand hat ihm eine Weinflasche geschickt. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«
  


  
    Er prustete durch die Nase. Ich fragte mich, ob er sie sich vielleicht irgendwann mal gebrochen hatte oder ob ihr Aussehen einfach nur unglücklichem Erbgut zuzuschreiben war. »Es gab ein halbes Dutzend Schlampen, die ihre Beine breit machten, sobald er das Spielfeld verließ.« Er starrte mich an, als wollte er meinem gesamten Geschlecht einen Vorwurf machen, aber ich sah nicht ein, warum ich diese Schuld auf mich nehmen sollte. Selbst mir als Katholikin erschien das äußerst ungerecht.
  


  
    »Wie hießen sie?«, fragte ich stattdessen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ihre Namen«, wiederholte ich geduldig, als würde ich mit einem geistesgestörten Psychopathen reden. Da bestand gewiss kein großer Unterschied. »Selbst Schlampen, die ihre Beine breit machen, haben einen Namen.«
  


  
    »Machen Sie, dass Sie rauskommen! Raus meinem Büro!«
  


  
    »Hatte er was mit einer Frau, deren Name mit einem C begann?«
  


  
    Limmerman sprang auf. Zitternd folgte ich seinem Beispiel. Er kam um seinen Schreibtisch herum, aber bevor ich zur Tür hinter mir stürzen konnte, öffnete sie sich.
  


  
    »Mr. Limmerman.« Ein Latino stand in der Tür. Er war ungefähr gleich groß wie ich, stand kerzengerade und trug einen Leinenanzug mit exakten Bügelfalten. Schon erstaunlich, was man alles so wahrnimmt, während einem gerade die Augen aus dem Kopf fielen. »Mir wurde zugetragen, dass wir einen Gast haben.«
  


  
    Limmerman blieb gute zehn Zentimeter vor mir mit geballten Fäusten stehen. Seine Augen verschwanden fast vollkommen in den Hautfalten seines Gesichts. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaube gesehen zu haben, wie ein wenig Speichel aus seinem Mund tropfte. Mein Blick schoss vom einen zum anderen. Es wurde still im Raum. »Schaffen Sie sie aus meinem Büro raus!«, fauchte Limmerman schließlich und stapfte aus dem Raum.
  


  
    Ich dachte daran, ihn aufzuhalten, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine flatterhafte Blase zu beruhigen.
  


  
    Der Latino senkte den Kopf. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er. Seine Sprechweise hörte sich sehr förmlich an, fast schon altmodisch, und es war ein Unterschied von Tag und Nacht zu Bobs wütendem Geknurre. »Ich befürchte, Andrews Tod hat Mr. Limmerman hart getroffen.«
  


  
    Ich starrte ihn an und versuchte mich zu entscheiden, ob er mir diese Aussage wirklich für bare Münze verkaufen wollte.
  


  
    Offensichtlich wollte er dies, da er keine Miene verzog.
  


  
    »Ich will Ihnen keinen Ärger machen.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum diese schwachsinnige Plattitüde es wert schien, nochmals wiederholt zu werden.
  


  
    »Es ist sehr tröstlich, das zu wissen«, sagte er, hob die Hand und wies zur Tür hin. »Bitte begleiten Sie mich doch in mein Büro. Dort können wir uns unterhalten.«
  


  
    Das Büro passte zu seinem Wesen. Es war hübsch dekoriert mit Indio-Skulpturen aus Lateinamerika und antiken Artefakten. Ein asymmetrisches, braunes, rostiges Gefäß stand auf seinem antiken Schreibtisch. Er bat mich, auf einem vornehmen Sessel Platz zu nehmen, der in erdigen Farben restauriert worden war, verschwand durch eine offen stehende Tür und kehrte mit zwei SoBe-Tees in bunten Flaschen wieder zurück. Die Eidechsen darauf hatte ich schon immer toll gefunden. »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat er mich und reichte mir eine. Die Flasche fühlte sich angenehm kühl an in meiner Hand. Ich fragte mich, ob ich ebenso rot im Gesicht war, wie mir heiß war. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Ich blinzelte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wann das letzte Mal jemand diesen Satz zu mir gesagt hatte, und ich brauchte einen Augenblick, bis ich eine passende Antwort ausgegraben hatte - »Gott segne Sie, gütiger Herr« erschien mir doch ein wenig übertrieben.
  


  
    »Ich bin - war …«, korrigierte ich mich, »Mr. Bomstads Therapeutin.«
  


  
    »Ms. McMullen«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl neben mich.
  


  
    Ich starrte ihn so verwirrt an, dass er auflachte.
  


  
    »Ich bin eben gerne informiert.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über alles, was mein Team betrifft.«
  


  
    »Aber er gehörte doch schon einige Monate nicht mehr zum Team, oder?«
  


  
    Er spreizte die Finger und lächelte liebevoll. »Er gehörte immer noch zur Familie.«
  


  
    Ich konnte nichts dafür, aber plötzlich hatte ich wieder das Bild vor Augen, wie Bomstad mit offener Hose und einem Schwanz so groß wie eine prämierte Riesengurke auf meiner Couch saß. Was für Kinder zog dieser Mann hier auf?
  


  
    »Prima, dann sind Sie genau der Mann, mit dem ich sprechen möchte.«
  


  
    Er neigte gnädig den Kopf, als könne er es gar nicht abwarten, mir zu helfen. Und obwohl ich mit aller Macht versuchte, die Gangart zu wechseln, warf es mich doch fast aus der Bahn. Ich würde jetzt nicht gerade behaupten, dass ich es vermisste, mir die Köpfe mit anderen einzuschlagen, aber das war wenigstens ein Spiel, dessen Regeln ich kannte.
  


  
    »Wussten Sie, dass sich Bomstad in Psychotherapie befand?«, fragte ich.
  


  
    »Das wusste ich«, bestätigte er. »Zumindest so lange, wie er in der Mannschaft war. Wie jedem unserer Spieler hatte ich ihm sogar dazu geraten.«
  


  
    Tatsächlich? »Darf ich fragen, warum?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, nur ein ganz leichtes Heben seiner wohl proportionierten Schultern. »Football ist ein sehr körperbezogener Sport, Ms. McMullen.« Als er meinen Namen sagte, klang er ein wenig wie dieser Typ aus der Serie Fantasy Island. Hatte ich eigentlich schon mal erwähnt, dass ich total von diesem Fantasy Island-Typen besessen war? »Sehr anspruchsvoll, anstrengend, fast brutal. Ohne dabei den Einfluss der Fans zu berücksichtigen.«
  


  
    »Der Fans?« Ich denke, ich hatte schon verstanden, was er meinte, aber ich hörte ihm so gerne beim Reden zu.
  


  
    Er lächelte mich an. Seine Schneidezähne standen ein wenig schief, und die Eckzähne waren spitz. Das verlieh ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Tom Cruise. Ein sonnengebräunter Tom Cruise mit Akzent. Heißa!
  


  
    »Ich bin sicher, Sie kennen die Probleme, die die … Wie sagt man? … Berühmtheit so mit sich bringt.« Er winkte mit der Hand. »Ruhm, Vergötterung, Geld.«
  


  
    Ich dachte an mein keksdosengroßes Häuschen und das defekte Kanalsystem. »Hört sich verdammt schlimm an.«
  


  
    Er lachte. Er hatte ein sensationelles Lachen.
  


  
    »Unsere Spieler sind nicht …« Er hielt inne und dachte nach. »Lassen Sie es mich so formulieren: Sie leben von der Stärke ihrer Arme, Ms. McMullen -« Er ballte eine Faust. »Und nicht von ihren mentalen Fähigkeiten.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Mr. …« Ich schwieg, damit er mir seinen Namen nennen konnte.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Er legte die Hand auf seine Brust und neigte den Kopf. »Wo sind bloß meine Manieren geblieben? Ich bin Miguel Rodriguez. Sie können Rodney zu mir sagen, wenn Sie mögen.«
  


  
    Aber ich fand den Namen Miguel toll. Und er hatte wunderschöne Augen. Ich verpasste mir eine mentale Ohrfeige, damit ich nicht vergaß, warum ich eigentlich hier war. »Und was genau ist Ihre Position bei den Lions, Mr. Rodriguez?«
  


  
    Er lächelte, vielleicht weil ich mich geweigert hatte, ihn mit seinem Spitznamen anzusprechen. Insgeheim hoffte ich, es lag daran, dass er mich so verdammt hinreißend fand. »Ich bin der Community Relations Director. Ich sorge dafür, dass sich unsere Spieler von Problemen fernhalten. Eine Aufgabe, bei der ich, leider, des Öfteren versage.«
  


  
    Ich erinnerte mich an meine panische Angst, als Bomstad mich mit offener Hose und meinem mehr als offensichtlichen Erfolg durch die Praxis gejagt hatte.
  


  
    »Eigentlich«, fuhr er fort, »wollte ich schon lange mit Ihnen reden, Ms. McMullen.«
  


  
    »Und zwar …«
  


  
    »Weil ich mich bei Ihnen entschuldigen möchte.«
  


  
    Wie viel wusste er? »Wofür genau?«
  


  
    Er machte ein sorgenvolles Gesicht, als wollte er kein so heikles Thema anschneiden, aber für wen genau es jetzt heikel war, konnte ich leider nicht erraten. »Ich betrachte die Ausfälle der Spieler als mein persönliches Versagen.«
  


  
    Ich erinnerte mich an das Gefühl, als sich Bomstads Hand um meine Brust legte. »Können Sie nachts eigentlich noch schlafen?«, fragte ich.
  


  
    Wieder lächelte er, doch seine Augen schauten traurig drein. »Stimmt, nicht immer«, antwortete er. »Aber es gibt nicht so viele Ausfälle, wie man vielleicht denken mag. Die Presse … sie veröffentlicht die schlechten Nachrichten und vergisst dabei oftmals die guten. Denn auch wenn unsere Spieler manchmal rau und ungestüm sind, so haben sie doch im Grunde ein gutes Herz.«
  


  
    »Und wie sah das bei Mr. Bomstad aus?«, fragte ich und erinnerte mich, wie er mich an den Haaren gezogen und festgehalten hatte. »Hatte er auch im Grunde ein gutes Herz?«
  


  
    Er sah mir gefühlvoll in die Augen. »Sie sind wahrscheinlich eher in der Lage, diese Frage zu beantworten als ich.«
  


  
    »Sie wissen, wie er gestorben ist?«, fragte ich.
  


  
    Er breitete die Hände aus. »Leider ja.«
  


  
    »Und Sie wissen auch Bescheid über die Unzucht mit Minderjährigen?«
  


  
    Einen Augenblick lang dachte ich, er würde alles abstreiten und etwas Blödes wie »angebliche Unzucht« sagen. Was er jedoch nicht tat.
  


  
    »Ja, auch davon weiß ich.«
  


  
    »Warum haben Sie nichts dagegen unternommen?«
  


  
    »Ich habe dafür gesorgt, dass er Hilfe bekam.«
  


  
    Aha. Wie erklärte ich es ihm wohl am besten? »Ich befürchte, Mr. Bomstad war nicht ganz aufrichtig in Bezug auf seine Probleme, Mr. Rodriguez.«
  


  
    Er seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Ich hatte ihm sogar vorgeschlagen …«
  


  
    Er hielt inne.
  


  
    »Was?«, fragte ich, aber er schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Meine Absichten spielen keine Rolle mehr. Ich habe bei Andrew versagt, genau wie ich es bei meinen anderen Schützlingen getan habe.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie das Versagen Ihrer Sportler zu Ihrem eigenen machen können.«
  


  
    »Und Sie?«, fragte er und sah mich mit seinen dunklen, gefühlvollen Augen an. »Machen Sie das denn nicht ebenso bei Ihren Patienten?«
  


  
    Seine Stimme war von diesem spanischen Pathos getränkt, das die amerikanischen Frauen ganz weich im Hirn werden lässt. »Aber ich komme vom Thema ab. Sie sind doch aus einem bestimmten Grund hergekommen.«
  


  
    Ich stabilisierte mein Kleinhirn und nickte steif. »Genau«, erwiderte ich. »Ich hätte da ein paar Fragen.«
  


  
    »Dann will ich Ihnen gerne antworten.«
  


  
    Tatsächlich?, dachte ich, fing mich aber wieder, bevor ich darauf einging. »Wissen Sie, mit wem Mr. Bomstad zuletzt zusammen war, wenn es denn jemanden gab?«
  


  
    Wieder sah er besorgt aus. »Ich befürchte, Andrews Beziehungen waren selten monogam.«
  


  
    Fast hätte ich laut losgeprustet. Nach allem, was ich bis jetzt über den Bomber wusste, hätte es mich auch nicht gewundert, wenn er sich nicht nur auf ein Geschlecht beschränkt hätte. »Eine Liste mit den entsprechenden Namen wäre toll«, sagte ich.
  


  
    Schweigend betrachtete er mich einen Augenblick lang. »Darf ich mir erlauben, Sie nach dem Grund zu fragen?«
  


  
    Ich zog eine ganze Schar von Antworten in Betracht, entschied mich dann jedoch versuchsweise für die Wahrheit. »Da er in meiner Praxis gestorben ist unter eher … ungewöhnlichen Umständen, fällt der Verdacht natürlich auf mich. Ich würde mich gerne von diesen Verdächtigungen reinwaschen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, antwortete er zögerlich, »aber wie würde diese Information, um die Sie ersucht haben, Ihnen in Ihren Bemühungen weiterhelfen?«
  


  
    »Zu seiner letzten Sitzung brachte er eine Flasche Wein mit.« Ich atmete vorsichtig aus. Wer A sagt, muss auch B sagen. »An der Weinflasche hing eine Karte mit der ersten Initiale meines Namens.«
  


  
    Ich drängte weiter, da ich das unaufhaltsame Bedürfnis verspürte, mich zu rechtfertigen, obwohl ich es weiß Gott mittlerweile besser wissen sollte. »Ich habe mit Mr. Bomstads Tod nichts zu tun, Mr. Rodriguez.«
  


  
    Er echauffierte sich an meiner Stelle. Als die Lions einen PR-Berater eingestellt hatten, hatten sie wahrlich ins Schwarze getroffen und den Besten gewählt. »Natürlich tragen Sie keinerlei Schuld. Die Polizei ist einfach manchmal ein wenig … übereifrig.«
  


  
    »Übereifrig«, stimmte ich zu und erinnerte mich an Riveras bedrohliche Anschuldigungen.
  


  
    »Noch einmal«, sagte er und nahm meine Hand. Seine Augen schauten mich ernst und voller Weltschmerz an. »Ich möchte mich für alle Unannehmlichkeiten, die Andrew Ihnen bereitet hat, entschuldigen.«
  


  
    Aber keine Entschuldigung, egal, wie charmant sie mir dargebracht wurde, könnte mich davor bewahren, in den Knast zu wandern oder mir dabei helfen, die Gunst der Ärztekammer wiederzugewinnen. »Ich brauche Informationen, Mr. Rodriguez«, sagte ich.
  


  
    Eine Weile betrachtete er mich schweigend, dann nickte er. »Ich werde mich darum kümmern und Sie anrufen … es sei denn, Sie möchten sich lieber bei mir melden.« Er ließ meine Hand mit scheinbarem Bedauern wieder los und zog eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche. »Eine Dame wie Sie muss auf der Hut sein, oder?«
  


  
    Im ersten Moment verstand ich nicht, was er meinte. Nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte, konnte ich mich daran erinnern, irgendwann in ferner Vergangenheit schon einmal ein Kompliment bekommen zu haben. Dies hier könnte durchaus eins gewesen sein.
  


  
    »Ich, ähm …« Wenn ich jetzt rot im Gesicht würde, würde ich mich umbringen. »Ich gebe Ihnen meine Praxisnummer«, sagte ich, beugte mich über das große Schwarze Loch, wie ich meine Handtasche manchmal scherzhaft bezeichnete, und kramte meine Karte hervor. Sie war mit Lippenstift beschmiert. Zumindest hoffte ich, dass es nur das war. Ich schob sie wieder in meine Handtasche zurück, schenkte Ricardo Montalban mein schönstes Lächeln und reichte ihm eine saubere.
  


  
    »Christina«, schwärmte er. »Was für ein schöner Name!«
  


  
    Er flirtet gerade mit mir, dachte ich und widerstand der Versuchung, schwachsinnig zu kichern. »Jede Information, die Sie mir geben können, würde ich zu schätzen wissen«, entgegnete ich.
  


  
    Er nickte. Falls er von meiner ultravernünftigen Professionalität enttäuscht war, so zeigte er es jedenfalls nicht. »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, Ms. McMullen - Sie müssen nur fragen.«
  


  
    Seine Augen sahen ernst, dunkel und einfach nur hinreißend aus. Ich schluckte. Es ist nicht so, als hätte ich jetzt eine ausgesprochene Vorliebe für ältere Männer, aber … Teufel, dieser Kerl hier besaß einen Anzug und hatte mir nicht ein einziges Mal vorgeworfen, einen Mord begangen zu haben.
  


  
    »Doch, da gäbe es noch etwas«, sagte ich, während mein Verstand langsam wieder auf Touren kam. »Wissen Sie vielleicht, ob Mr. Bomstad ein Tagebuch geführt hat?«
  


  
    »Ein Tagebuch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das möchte ich stark bezweifeln, Ms. McMullen.« Er legte die Hände auf den Schreibtisch. »Wissen Sie, unser Andrew … er konnte nicht besonders gut lesen.«
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    Schokolade mag ja billiger sein als eine Psychologin, aber Letztere bleibt einem für gewöhnlich nicht für den Rest des Lebens auf der Hüfte kleben.
  


  
    Dr. Christina McMullen zur Verteidigung ihrer Berufswahl
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zum Teufel mit der Diät, dachte ich mir. Schließlich war ich schon joggen. Was wollte die Welt mehr? Ich schaufelte eine weitere Kugel Himbeereis aus der Packung. Es schmeckte irgendwie nach einem Sonntagmorgen, bevor Bomstad mein Leben ruiniert hatte und ich nicht mehr einschlafen konnte, ohne darüber nachzudenken, ob ich mich am Tag darauf wohl noch in Freiheit befände.
  


  
    Wo hatte er bloß sein verdammtes Tagebuch versteckt? Okay, ich gebe zu, ich versteifte mich auf diesen einen Gedanken, vielleicht aber auch nur, weil ich verzweifelt daran glauben wollte, dass der Bomber mich nicht komplett auf den Arm genommen hatte. Vielleicht aber auch, weil mein Leben gerade den Bach runterging und ich irgendetwas brauchte, um nicht weggespült zu werden. Irgendetwas, woran ich mich festklammern konnte. Aber verdammt noch mal, warum sollte die Sache mit dem Tagebuch erstunken und erlogen sein, wo er doch so ehrlich und begeistert davon berichtet hatte?
  


  
    Ein halbes Dutzend mögliche Erklärungen fielen mir ein: Er wollte mich mit seiner sensiblen Seite beeindrucken; er war ein notorischer Lügner; er wollte mit mir spielen … Aber mein Instinkt sagte mir, dass keine dieser Antworten wirklich zutraf. Und wenn ich mich schon nicht auf meine Instinkte verlassen konnte, worauf dann?
  


  
    Eiskrem.
  


  
    Ich nahm mir noch eine Kugel, nickte ihrer fruchtigen Ehrlichkeit zu und seufzte. Auf Eiskrem war immer Verlass.
  


  
    Und auf mich. Es war Donnerstagmorgen. Meinen ersten Termin hatte ich erst um zwölf Uhr fünfundvierzig, und ich fühlte mich ziemlich philosophisch. Kein gutes Zeichen.
  


  
    Entschlossen setzte ich den Deckel auf die Eispackung, warf den Löffel ins Spülbecken, marschierte zum Kühlschrank, nahm den Deckel wieder runter, fuhr mit dem Finger durch die kühle Masse und schob den Rest ins Tiefkühlfach. Vorbei an den Eisbergen, die sich im Inneren gebildet hatten, schlug mir ein Hauch kalte Luft entgegen und kühlte mein Gesicht, was aber meinem Verstand wenig half. Nichts ergab einen Sinn. Trotz allem war ich nach wie vor davon überzeugt, dass der Bomber ein Tagebuch geführt hatte. Aber wo war es? Hätte ich nur Zugang zu seinem Haus, dann könnte ich es womöglich finden! Aber Rivera und ich verstanden uns momentan nicht gerade gut, also sollte ich besser andere Möglichkeiten in Betracht ziehen, als in sein Haus einzubrechen. Ich dachte weitere dreißig Sekunden angestrengt nach, dann wurde ich es leid und machte mich daran, meinen Küchenschrank nach etwas Nahrhaftem zu durchsuchen. Eine Packung Rosinenmüsli und eine Tüte getrocknete Aprikosen erwiesen sich als die einzigen Nahrungsmittel, die nicht zubereitet werden mussten. Eine Lebensmittelmotte kam mir aus der Müslipackung entgegengeflogen. Ich schob die Packung wieder in den Schrank zurück, nahm mir die Aprikosen, zerrte die Gelben Seiten aus dem Schrank unter der Spüle hervor und setzte mich an den Küchentisch.
  


  
    Fünf Aprikosen und zwei Minuten später wusste ich, dass man bei der Sunwest Bank für fünfundzwanzig Dollar im Monat ein Bankschließfach mieten konnte, wenn man dort ein Konto hatte. Wie ich. Leider besaß ich nichts, was es wert gewesen wäre, in einem Bankschließfach deponiert zu werden. Was Bomstad betraf, standen die Chancen jedoch gut.
  


  
    Eine Weile kaute ich auf zwei weiteren Aprikosen herum. Es war durchaus möglich, dass der Bomber sein Tagebuch gut versteckt hatte, aber die Vorstellung eines riesengroßen Ex-Football-Spielers, der auf dem Fußboden der Sunwest Bank hockte und in sein Tagebuch kritzelte, war doch ein wenig abwegig. Wo könnte er es also aufbewahren?
  


  
    Mir kam keine zündende Idee. Wenn ich Bomstad nicht vollends auf den Leim gegangen wäre, hätte ich vielleicht eine Vermutung riskieren können, aber wie es schien, hatte er von dem Tag an, an dem wir uns das erste Mal begegnet waren, gelogen, dass sich die Balken bogen.
  


  
    Die Aprikosentüte war mittlerweile halb leer, und ich hatte zweierlei Dinge entdeckt: Ich hasste Aprikosen, und ich brauchte unvoreingenommene Informationen über Bomstad. Aber wie sollte ich an diese Informationen herankommen? Scheinbar hatte sich jeder, der irgendwann einmal etwas mit dem Bomber zu tun gehabt hatte, eine feste Meinung über ihn gebildet.
  


  
    Ich zockelte zum Küchenschrank und ließ meinen Blick über den Inhalt schweifen. Immer noch nichts. Ich zog die Sportschuhe aus und hinkte zum Badezimmer, da mir die Knie schmerzten und sich dazu schon der Muskelkater meldete.
  


  
    Eine heiße Dusche bringt mich normalerweise auf andere Gedanken. Dieses Mal jedoch nicht. Als ich zur Praxis fuhr, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich brauchte die Polizeiakten. Immerhin war ich ein angesehenes Mitglied der Ärzteschaft. Sicherlich würde das LAPD meinen Einsatz begrüßen.
  


  
    

  


  
    »Nein.« Irgendwann hatte Rivera mir mal seine Karte gegeben. Und irgendwie hatte ich mich selbst überzeugt, ihn anzurufen.
  


  
    »Jetzt hören Sie mir mal zu!« Ich saß an meinem Schreibtisch, in meinem Powerstuhl, trug meinen Poweranzug und trank Powerade. Eigentlich war es nur eine stinknormale Orangenlimo, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden. »Sie haben mich nach meiner professionellen Meinung über das Tagebuch gefragt, und ich bin auch durchaus bereit, Ihnen diese mitzuteilen. Ich kann jedoch nur schwerlich in Erfahrung bringen, wo er sein Tagebuch aufbewahrt hat, wenn ich keinerlei Kenntnisse über sein -«
  


  
    »Wie ich schon gesagt habe, Ms. McMullen, ich glaube nicht, dass dieses Tagebuch überhaupt existiert!«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. Wenn ich unterbrochen werden wollte, konnte ich genauso gut meine Mutter anrufen. »Und was ist der Grund dafür, dass Sie zu diesem Schluss gekommen sind?«
  


  
    Ich konnte sein barbarisches Grinsen fast durch das Telefonkabel hören. »Ich habe ja durchaus verstanden, dass Sie seine Psychiaterin waren, Ms. McMullen.« Ich korrigierte ihn nicht. Wenn Reivers so kindisch war und andauernd versuchte, mich mit falschen Bezeichnungen zu ärgern, dann wollte ich ihm diese Freude gerne machen. »Und dass Sie darüber hinaus äußerst professionell gearbeitet haben, aber ich befürchte, dass Bomstad diesbezüglich nicht mit der hundertprozentigen Wahrheit herausgerückt ist.«
  


  
    Leck mich, dachte ich, aber mein Ton blieb ruhig. »Vielleicht wussten Sie es noch nicht, Mr. Repper, aber in jeder Lüge steckt ein Körnchen Wahrheit.«
  


  
    »Sie haben nicht wirklich viel Erfahrung mit bekannten Straftätern, oder, Ms. McMullen?«
  


  
    »Ungeachtet dessen, was Sie vielleicht glauben mögen, ist diese Theorie korrekt. Und ich bin fest davon überzeugt, dass ich Bomstads Persönlichkeitsstrukturen besser einschätzen könnte, wenn ich einen Blick auf seine Akten werfen dürfte.«
  


  
    »Oder Sie würden nach der Akteneinsicht einen Weg finden, um meine Ermittlungen zu vermasseln.«
  


  
    »Ich bin unschuldig«, knurrte ich. »Ich werde überhaupt nichts vermasseln.«
  


  
    »Das ist dann wohl mein Problem«, gab er zurück. »Warum sind Sie so scharf darauf, mir zu helfen, Ms. McMullen?«
  


  
    Einen Augenblick lang stockte mir der Atem, als ich über sein »Problem« nachdachte, aber ich fand den roten Faden wieder und bastelte mir eine Antwort zurecht. »Einige von uns sind in der Tat gesetzestreue Bürger, Mr. Reebler, entgegen Ihrer abgestumpften Meinung!«
  


  
    »Dann hat das Ganze also nichts damit zu tun, dass Sie Ihre eigene Haut retten wollen?«
  


  
    »Nicht im Geringsten.« Eigentlich total blöd, so etwas zu behaupten. Ich befürchte, dass selbst Rivera nicht dumm genug war, um mir das abzukaufen. Sein Gelächter gab mir Recht.
  


  
    »Vielen Dank für Ihr Angebot, Ms. McMullen, aber ich denke, dass das LAPD weiter ohne Ihre Hilfe zurechtkommen muss.«
  


  
    Ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihm wüste Beschimpfungen um die Ohren zu hauen, aber ich hielt mich zurück. Ich war vernünftig, ausgeglichen und äußerst professionell.
  


  
    Ich legte den Hörer auf und tätigte sofort einen anderen Anruf. »Solberg«, sagte ich, »Christina hier. Ich will allen Dreck, den du über Rivera finden kannst.«
  


  
    

  


  
    Von da an gestaltete sich das weitere Vorgehen recht simpel. Ein paar AB-Mitteilungen und eingelöste Gefallen später - und voilà, schon befand ich mich am folgenden Samstag im Hundepark, dem gleichen Hundepark, in dem Riveras Ex am Wochenende ihren Hund Gassi führte.
  


  
    Zugegeben, der Greyhound, den ich ausführte, gehörte nicht mir; ich war geschlagene fünfundvierzig Minuten durch die Gegend kutschiert und hatte mich dabei zweimal verfahren, um zu dem mit Hundekot übersäten Grüngürtel zu gelangen, und ich fühlte mich dabei, als würde ich Staatsgeheimnisse an die Al-Qaida verraten. Trotzdem war ich hier.
  


  
    Sophie, der besagte Greyhound, starrte mich mit glänzenden Augen an, als ich auf dem Schotterparkplatz anhielt. Draußen liefen schon viele Hunde herum, und sie nickte mir mit dem Kopf zu, als wollte sie mir sagen, sie wolle endlich aussteigen. Ich spreche kein Hündisch. Meine Mutter hatte mal einen Cockerspaniel besessen, der dringend einen Exorzisten nötig gehabt hätte, aber da hörte mein Wissen über Hunde auch schon wieder auf. Während meiner Kindheit hatte der Hund meistens auf meinen Teppich gepinkelt und versucht, mir die Finger abzubeißen, wenn ich mein diesbezügliches Missfallen äußerte.
  


  
    Sophie schien da zugänglicher zu sein. Eddie, ihr Besitzer, hatte bei mehr als nur einer Gelegenheit von ihr geschwärmt. Aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ich mich auf die Meinung eines Mannes verlassen konnte, der seinen Hund Prinzessin nannte und ihr Kissen mit Namenszug kaufte, die mit Quasten und Troddeln verziert waren. Eddie war wirklich so. Wir waren eine kurze Zeit miteinander ausgegangen, und, um ehrlich zu sein, er war einer von den guten Kerlen, aber er hatte sich ein paar Monate später zum anderen Ufer aufgemacht und es schien nicht so, als ob er in Kürze wieder zurückkehren würde. Hätte ich mir eigentlich denken können.
  


  
    »Fertig?«, fragte ich und wandte mich dem Hund zu. Sophie stupste mich mit dem Kopf an und grinste ziemlich cool. Einen Hund, der grinst, musste man einfach gern haben. Ganz besonders einen, der so cool grinste! Ich nahm Sophie an die Leine, öffnete die Tür und fragte mich, was zum Teufel ich hier tat, aber der Gedanke an eine lebenslängliche morgendliche Gemeinschaftsdusche trieb mich aus dem Auto.
  


  
    Sophie schritt majestätisch hinter mir her. Auf einer Bank zu meiner Rechten saß ein Pärchen und redete in Babysprache auf eine zottelige Promenadenmischung ein. Ich warf einen Blick auf meinen Greyhound und fragte mich, ob ich es mit Sophie ebenso machen sollte. Sie starrte zurück. Ich schwöre, ich habe gesehen, wie eine ihrer Brauen in die Höhe schnellte. Eine subtile Andeutung, dass ich die Babysprache besser für mich behalten sollte. Auch gut.
  


  
    Solberg hatte berichtet, dass Riveras Exfrau normalerweise um kurz vor zehn in den Park kam und dann etwa eine Stunde blieb. Jetzt war es genau Viertel vor. Die Sonne schien warm vom Himmel, und die Luft war klar. So einen strahlenden Morgen konnte man nur in Kalifornien erleben. Ich wünschte, ich würde immer noch im Bett liegen. Noch mehr wünschte ich mir, ich hätte niemals einen Psychopathen namens Andrew Bomstad getroffen. Aber da es nun einmal passiert war und er die Frechheit besessen hatte, in meinem Büro den Löffel abzugeben, verspürte ich das dringende Bedürfnis, so viel wie möglich über diesen nervigen LAPD Lieutenant herauszufinden, der mich für den Rest meines Lebens hinter Gitter bringen wollte.
  


  
    Es war total einfach, Tricia Vandercourt kennen zu lernen. Ich hatte ein Foto von ihr gesehen, das sie neben Rivera zeigte, als er eine Auszeichnung bekommen hatte. In Wirklichkeit sieht sie viel jünger aus, dachte ich, als ich beobachtete, wie sie durch den Park ging. Aber kurz danach hatte sie Rivera verlassen, und allein diese Tatsache würde den Gang eines jeden Mädchens beschwingen. Der Golden Retriever sah dagegen exakt so aus, wie ich ihn mir nach Solbergs Schilderungen vorgestellt hatte. Golden und retrieverisch eben. Er lief ohne Leine herum und sprang hinter einem Tennisball her, den sie für ihn warf. Während des Flugs schnappte er ihn und brachte ihn zu seiner Besitzerin zurück, die ihm den Ball mit einem Lächeln abnahm und aufs Neue warf. Sie trug eine blaue kurze Hose, hatte schlanke, sonnengebräunte Beine und die blonden Haare zu einem hüpfenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Wenn sie die dreißig überschritten hatte, so versteckte sie es abscheulich gut.
  


  
    Ich atmete tief ein, ließ meinen Blick über die anderen Hundehalter schweifen und fragte mich, was zum Teufel ich jetzt tun sollte. Mein Verstand riet mir, besser so schnell wie möglich zum Saturn zurückzukehren und Sophie ein Eis zu spendieren. Meine Paranoia - oder welcher Zwang mich auch sonst steuern mochte - erinnerte mich daran, dass Rivera einen Obstfleck auf meiner Bluse hatte untersuchen lassen.
  


  
    Ich wanderte noch ein wenig umher und versuchte, locker und lässig auszusehen. Da wären wir. Mein geliehener Hund und ich … und genossen einen Samstagmorgen, den ich genauso gut im Bett hätte verbringen können. Sophie schien es ganz gut zu gefallen, wie ein Model auf dem Laufsteg neben einem steifen Androiden herzustolzieren, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass selbst sie sich fragte, was zum Teufel wir hier taten. Eddie hatte beteuert, ich könne Sophie innerhalb der eingezäunten Parkfläche ruhig von der Leine lassen, aber ich war mir nicht sicher, ob die kleine Prinzessin auch wieder zurückkommen würde, wenn man sie rief. Sicher dagegen war allerdings, dass es viel schlimmer werden würde, Eddie zu beichten, dass mir sein königlicher Köter abgehauen war, als den Mord an Bomstad zuzugeben.
  


  
    Raffiniert wie ich war, hatte ich meine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und konnte mich daher verstohlen umblicken. Ich sah, dass Tricia auf einer Parkbank in der Nähe Platz genommen hatte, witterte meine Chance, drehte eine weitere Runde und ließ mich auf der Bank neben ihrer nieder. Sophie bedachte mich mit einem Blick, der andeutete, dass ich wohl mit Abstand das faulste Frauchen der Welt war, darum entschloss ich mich, sie doch von der Leine zu lassen. Ich wollte noch etwas Hundetypisches zu ihr sagen, aber letztlich fiel mir nur ein simples »Bye« ein, als ich die Leine löste.
  


  
    Genau in diesem Augenblick kam der Retriever angerannt. Die beiden Hunde beschnüffelten ein wenig ihre Hinterteile, was die majestätische Sophie überraschenderweise völlig unbedenklich fand, und stürmten dann davon.
  


  
    Ich räusperte mich im Geiste, drehte mich zu Vandercourt um und ließ meinen Eröffnungszug vom Stapel. »Gehört der Ihnen?«
  


  
    Tricia Vandercourt wandte sich mir zu und verzog die Lippen zu einem zarten Lächeln. Welche Wiege hatte Rivera ausgeraubt, um sie zu finden? »Wie bitte?«
  


  
    »Der Retriever«, ergänzte ich und war fest davon überzeugt, dass sie mit ihrem Polizistenfrauenblick geradewegs durch meine zitternden Eingeweide hindurchsehen konnte. »Gehört er Ihnen?«
  


  
    »Es ist eine Hündin. Ja, sie gehört mir.«
  


  
    »Oh, Entschuldigung. Sie ist wunderschön.«
  


  
    »Vielen Dank. Ihre Hündin aber auch.«
  


  
    Das klappte ja wie am Schnürchen!
  


  
    »Haben Sie sie gerettet?«, fragte sie, wobei mein Hirn kreischend zu einem jähen Halt kam.
  


  
    »Bitte?«, fragte ich und versuchte, Zeit zu schinden.
  


  
    »Das ist doch ein Greyhound, oder?«
  


  
    »Ähm … ja.«
  


  
    »Wurde sie für Wettrennen missbraucht?«
  


  
    »Oh, ähm …« Jetzt lüg, du Idiot! Gib alles! »Ja.«
  


  
    »Wie lange haben Sie sie denn schon?«
  


  
    »Seit, ähm, vier Jahren.« O verdammt! Warum hatte ich mir nicht vorher ein paar Antworten parat gelegt?
  


  
    »Wie alt ist sie denn?«
  


  
    Was sollte das, gehörte sie jetzt zur Hundepolizei oder was? »Sechs. Gerade sechs geworden.«
  


  
    »Wirklich?« Die beiden liefen hintereinander an uns vorbei. »Sie sieht nicht älter aus als zwei.«
  


  
    »Sie legt viel Wert auf ihr Äußeres«, antwortete ich. So ein Mist! Ich war gerade dabei, alles zu versemmeln. Vorsichtig schaute ich mich um, weil ich fast schon erwartete, dass Rivera jeden Moment mit lautem Gebrüll aus dem Gebüsch gesprungen kommen würde, die Handschellen im Anschlag, doch er schien es bis jetzt noch nicht bemerkt zu haben, dass ich in seiner Vergangenheit herumgrub wie ein geifernder Terrier.
  


  
    Ich zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach etwas Intelligentem, das ich sagen könnte, aber Tricia lachte nur, als hätte ich was Geistreiches gesagt. Oder einen super Witz gerissen. Ich bedachte sie mit einem halbherzigen Grinsen. Sie kraulte ihren Retriever hinter den Ohren und ließ auch Sophie ein paar Streicheleinheiten zukommen. Mein Verstand verabscheute zwar die Vorstellung, aber ich kam nicht umhin zu denken, dass sie eine echt nette Person war. Kein Wunder, dass Rivera sie geheiratet hatte. Für einen Neandertaler wie ihn musste es doch fast unmöglich sein, ein anständiges menschliches Wesen davon zu überzeugen, auch nur mit ihm zu reden. Und Teufel noch mal … ich musste neiderfüllt zugeben, dass ihre Oberschenkel vollkommen cellulitefrei waren. Wenn ich die Chance hätte, würde ich sie glatt selber heiraten. Aber he, einen Moment mal, ich war hier, um sie anzulügen und ihr Informationen über ihren Exmann zu entlocken.
  


  
    »Ich bin übrigens Tricia«, sagte sie und hielt mir die Hand hin. »Tricia Vandercourt. Ich glaube, wir sind uns hier noch nicht begegnet.«
  


  
    Um ein Haar wäre ich zurückgescheut und hätte auch beinahe wieder einen Blick auf das Gebüsch geworfen. Das hier war definitiv zu einfach. Normalerweise ist im Leben nichts einfach. Hatte sie denn noch nie was vom Katholizismus gehört? Aber ich überwand meine Bedenken. »Hallo!« Einen Augenblick lang zögerte ich, ob ich Sophie tätscheln oder ihr die Hand geben sollte. Ich entschied mich für die Hand. »Ich bin -« Und dann erkannte ich die krasse, hässliche Wahrheit. Die ganze Fahrt hierher hatte ich überlegt, ob ich ihr meinen richtigen Namen nennen oder doch lieber einen Decknamen verwenden sollte, ohne zu einer Entscheidung zu gelangen. Vielleicht, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie wirklich hier auftauchen würde. Vielleicht, weil ich angenommen hatte, dass sich mir gar nicht die Gelegenheit bieten würde, mich mit ihr zu unterhalten. Und vielleicht auch, weil ich gedacht hatte, dass ich um einiges schlauer wäre, als hier zu sitzen und sie nur doof anzustarren wie ein schockiertes Pummelchen. Mein Verstand wirbelte verzweifelt herum und schrie mir Vorschläge zu. Lüg nicht! Lass dir was einfallen! Halt es so einfach wie möglich! Schließlich konnte sie mich kaum von irgendwoher kennen. Es sei denn, sie und Riviera sprachen regelmäßig miteinander. Es sei denn, er fuhr voll darauf ab, bei ihr über alle Psychologinnen herzuziehen, die er in Verdacht hatte, Tight Ends mit Viagra zur Strecke gebracht zu haben. Es sei denn - oh, Mist. Unsere Hände trennten sich langsam. Sie starrte mich an. Ihr Lächeln erstarb in den Mundwinkeln.
  


  
    »Ich bin Carla«, sagte ich. »Carla … Going.« Keine Ahnung, wo der Name jetzt herkam.
  


  
    »Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte sie, und kraulte den Retriever an den Ohren. »Und wie heißt Ihr Hund?«
  


  
    »Sissy.« Mir fiel erst einige Sekunden später ein, dass der Hund ja eigentlich gar keinen Decknamen brauchte, aber jetzt war ich gerade so richtig drin. Schnelle Reaktionen. Die brauchte ich jetzt. Obwohl Intelligenz schon verdammt nützlich gewesen wäre. »Sissy Walker.« Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Jetzt, wo ich einmal einen guten Start hingelegt hatte, war ich einfach nicht mehr zu bremsen.
  


  
    »Sie ist doch bestimmt angemeldet.«
  


  
    »Klar.« Warum auch nicht? »Im Greyhound…club.« Einen Moment lang hoffte ich inständig, Rivera würde auftauchen und mich erschießen, aber der Loser ließ sich natürlich nicht blicken.
  


  
    »Sie sehen so elegant aus, also die Windhunde«, erklärte Tricia. »Und so lieb. Es ist wirklich eine Schande, wie man mit ihnen umgeht.«
  


  
    Warum war ich hier? Warum zum Teufel war ich bloß hier?
  


  
    »Ich hatte überlegt, einen zu uns nach Hause zu holen, aber mein Mann wollte unbedingt einen Rottweiler.«
  


  
    Der Ehemann! Darum war ich hier. Um so viel wie möglich über Rivera herauszufinden. Um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
  


  
    »Oder irgendeine ähnliche Angst einflößende Rasse.« Sie sah mich mit großen Augen an.
  


  
    Ich versuchte, halbwegs normal dreinzuschauen. »Warum wollte er einen solchen Hund haben?«
  


  
    »Er ist ein Bulle. War ein Bulle. Also …« Sie zuckte mit den Schultern. Der Retriever legte seinen Kopf auf ihren Schoß und himmelte sie an. »Er ist immer noch bei der Polizei, aber wir sind nicht mehr verheiratet.«
  


  
    »Oh.« Ich fühlte mich wie ein Voyeur, aber mein Plan ging auf. Es hätte mich wohl kaum mehr überrascht, wenn ich vom Rand der Weltscheibe gestürzt wäre. »Das tut mir leid.« Am liebsten wäre ich schreiend weggelaufen, aber ich war aus einem bestimmten Grund hier. Wenn ich mich bloß darauf konzentrieren könnte, aus welchem! »Aber …« Ich brachte tatsächlich einen Seufzer zustande, als ich wegsah. »Ich weiß, wie das ist.«
  


  
    »Sind Sie geschieden?«
  


  
    »Ja.« Oh, dafür würde ich auf ewig in der Hölle schmoren. »Seit drei Jahren.«
  


  
    »Das ist für jeden eine harte Zeit.«
  


  
    Für jeden? Einen verrückten Moment lang hatte ich die schlimmsten Dinge vor Augen: Rivera hatte sich fortgepflanzt. »Haben Sie Kinder?«
  


  
    »Nein. Tut mir leid, ich meinte die Hunde.«
  


  
    »Oh, klar. Natürlich.« Ich nickte wissend. Sophie legte sich hin, schlug elegant eine Pfote über die andere und sah mich an, als wäre ich der absolute Dorftrottel. Der Hund war klug. Verdammt klug.
  


  
    »Hing sie sehr an Ihrem Ex?«, fragte Tricia.
  


  
    Ich muss sie wohl ziemlich dämlich angestarrt haben, da sie lachen musste. »Sissy«, erklärte sie.
  


  
    Wollte sie mich beschimpfen? Wollte sie etwa … oh … der Windhund! »Nein. Sie kannte ihn ja nicht lange.« Verdammt, ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich den Hund angeblich bekommen hatte. »Wirklich nur ganz kurz.« Ich musste unbedingt mit dem Lügen aufhören. Ab jetzt keine Lügen mehr!
  


  
    »Ich weiß, er wollte Rockette eigentlich gern behalten, aber er hat sie dann doch mir überlassen.«
  


  
    »Rockette?« Ich geriet ins Schwimmen wie eine aufgeblasene Kuh bei Hochwasser.
  


  
    »Er wollte einen männlichen Hund mit einem männlichen Namen. Butch oder Killer oder Rocky. Ich wollte was Niedliches. Wir haben uns auf einen großen Hund geeinigt.« Sie lächelte. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte man glatt auf die Idee kommen können, dass Tricia noch nicht ganz über Rivera hinweg war. »Deswegen hat er sie Rockette getauft. Weil sie eine Hündin war.« Ihr Lächeln war umwerfend. »Das sollte so eine Art Witz sein.«
  


  
    Rivera und ein Witz. Hmmm. Hörte sich in meinen Ohren ziemlich verdächtig an.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon geschieden?«, fragte ich, um meinem Gehirn die Chance zu geben, in Gang zu kommen.
  


  
    »Seit ein paar Jahren erst.« Sie starrte auf den Hund. »Aber wir haben schon vorher getrennt voneinander gelebt. Das war eine ziemlich harte Zeit. Ich meine, er ist ein echt netter Kerl, aber …«
  


  
    Bei dieser Aussage dämmerte es mir so langsam. Ich hatte die falsche Tricia Vandercourt vor mir!
  


  
    »Aber er kann einen so was von zur Weißglut treiben!« Sie ballte die Faust und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Okay, vielleicht war ich bei ihr doch an der richtigen Adresse.
  


  
    »Und er kann nicht loslassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich die ganze Zeit über Gedanken gemacht.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Über laufende Fälle. Über die Arbeit. Also nicht, dass das eine schlechte Sache wäre oder so. Immerhin ist er ein Bulle. Und es war auch nicht so, als hätte er sich um mich keine Gedanken gemacht.« Sie verdrehte die Augen. »Ich konnte kaum die Auffahrt rausfahren, ohne dass er mir hinterherlief und sich versicherte, dass ich auch ja …«, ihre Hände zitterten, »eine Waffe und eine 5-Liter-Flasche Pfefferspray bei mir hatte.«
  


  
    Ich musste an das Pfefferspray in meiner Handtasche denken.
  


  
    »So was in der Art hier.« Sie zeigte auf sich und mich. »Wir hier. Einfach nur zusammensitzen und sich unterhalten. Das hätte ihn wahnsinnig gemacht. Er dachte, ich wäre zu naiv. Er hat niemandem über den Weg getraut. Er war überzeugt davon, dass jeder, den ich treffe, nur darauf aus war, etwas von mir zu bekommen.«
  


  
    Sie seufzte. Ich wand mich und hatte die direkte Fahrt in die Hölle schon vor Augen.
  


  
    »Vielleicht war er einfach nur eifersüchtig«, sagte ich. Ich war es definitiv. Wenn ich Beine hätte wie sie, würde ich sie sogar regelmäßig rasieren. Wenn sie meine Patientin wäre, würde ich sie als einfältig und naiv bezeichnen. In Wahrheit war sie aber einfach nur verdammt süß.
  


  
    »Eifersüchtig?« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Nein«, sagte sie schließlich entschieden und schüttelte den Kopf. »Er war einfach nur so … misstrauisch. Und ich …« Wieder schaute sie mich mit großen Augen an. »Also ich, ich bin eher so.« Mit ihrer rechten Hand ahmte sie ein Schnattern nach. »Er hat immer behauptet, ich würde mich sogar noch mit einem Kaktus anfreunden. Zuerst habe ich ja noch gedacht, das wäre eine gute Sache, aber dann meinte er, dass mich ein Kaktus umbringen könnte.« Sie sah traurig aus und wirkte einen Moment lang wie abwesend.
  


  
    Wow. Ich suchte nach den passenden Worten und brachte schließlich doch noch etwas zustande. »Ich vermute mal, dass der Job als Polizist ihn so weit gebracht hat.«
  


  
    »Das könnte natürlich sein«, stimmte sie zu, klang jedoch unschlüssig. »Ich gebe ja seinem Vater die Schuld daran.«
  


  
    Die Vater-Sohn-Beziehung. Jetzt kamen wir der Sache doch schon näher! Die Therapeutin in mir meldete sich zu Wort. Vielleicht auch die Cocktail-Kellnerin. Beide leben von Gerüchten und Gefühlen, und manchmal kann ich beide nicht ganz voneinander trennen. »Was war denn mit seinem Vater?«
  


  
    »Er war ein Scheißkerl. Bitte entschuldigen Sie meine deutlichen Worte. Aber wahrscheinlich ist er immer noch einer.«
  


  
    Ich nickte und dachte an ein halbes Dutzend meiner Patienten. »Väter können manchmal einen wirklich schlimmen Einfluss auf ihre Söhne haben.«
  


  
    Verblüfft öffneten sich ihre Lippen. »Sind Sie eine … Sozialarbeiterin oder so was?«
  


  
    Verdammt. »Psychologin.« Unwahrscheinlich, dass mich das verraten würde, und ich war einfach nicht kreativ genug, mir weitere Lügen einfallen zu lassen.
  


  
    »O Mann!« Sie strich ihre kinnlangen Haare zurück und sah mit einem Mal unwahrscheinlich jung aus. »Und ich quatsche Sie hier mit meinen Problemen voll! Tut mir leid!«
  


  
    »Nein, nein, kein Problem! Darum liebe ich meinen Job so. Ich höre gerne zu.«
  


  
    »Dann könnten wir echte Freundinnen werden, denn ich rede für mein Leben gern!« Sie lachte.
  


  
    »Das ist therapeutisch.«
  


  
    »Gerald war da völlig anderer Meinung. Aber ich habe ihn auch nur ein paar Monate, nachdem ich meine Therapie begonnen hatte, verlassen. Vielleicht hat für ihn das eine etwas mit dem anderen zu tun. Aber natürlich waren die Probleme schon vorher da. Ich brauchte eigentlich nur eine … Bestätigung, denke ich. Im Grunde …«, fuhr sie fort, doch ich hatte einen Augenblick lang Schwierigkeiten, ihr zu folgen.
  


  
    »Gerald?« Heiliger Strohsack, dachte ich und spürte, wie Panik in mir aufstieg. Ich hatte tatsächlich die falsche Frau vor mir!
  


  
    Sie lachte. »Er hasst es wie die Pest, wenn ich ihn so nenne. Alle anderen rufen ihn Jack. Ich finde, dass Gerald ein wunderbarer Name ist, aber sein Vater hieß schon so, und Gott weiß, wie sehr er diesen Namen ablehnte.«
  


  
    Ich entspannte mich etwas. Zumindest hatte ich die richtige Exfrau getroffen, und in der hintersten Ecke meines Hirns war ich mir sicher, dass jemand, der den Namen Gerald trug, nicht wirklich gefährlich sein konnte.
  


  
    »Hat er seinen Vater gehasst?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Sein Vater war in der Politik. Ein starker Befürworter härterer Gesetze und der Todesstrafe. Er war auch dafür, Kinder vor Gericht wie Erwachsene zu behandeln - Verantwortung für alle Altersstufen und so ein blödes Zeug -, aber als Gerald in Schwierigkeiten geriet …« Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Unser Gerald - in Schwierigkeiten! Gott bewahre! Ich suchte nach einem Weg, wie ich sie dazu bringen konnte, weiterzuerzählen. »Eltern neigen oft dazu, die eigenen Kinder im Gegensatz zu denen anderer Leute in einem völlig anderen Licht zu sehen.«
  


  
    »Tja, das kann sehr hart sein. Ich …« Sie lachte. »Ich entwickle ja sogar Beschützerinstinkte gegenüber meinem Hund!« Sie kraulte wieder ihren Retriever, aber ihr Blick wanderte in die Ferne. »Sein Vater hat dafür gesorgt, dass er nicht ins Gefängnis musste, aber manchmal habe ich mich schon gefragt, ob es nicht besser für ihn gewesen wäre, wenn …« Zögernd hielt sie inne. Mir fielen mittlerweile bald die Augen aus dem Kopf.
  


  
    Gefängnis! Rivera!
  


  
    »Er hat es Gerald immer wieder spüren lassen. Wissen Sie, alles, was er tat, war einfach nie gut genug für seinen Vater.«
  


  
    Das wollte mir einfach nicht in den Kopf gehen.
  


  
    »Was hat er denn gemacht?« Mein Mund sprach, ohne dass das Hirn folgen konnte.
  


  
    »Nichts Schlimmes«, sagte sie und zuckte kurz anmutig mit den Schultern. »Er war einfach nur jung damals.« Sie begann, mir auszuweichen. Die Therapeutin in mir bestand darauf, die Sitzung langsam zu beenden, die Cocktail-Kellnerin schlug vor, ihr ein Taxi zu rufen, und die Tatverdächtige befahl, bloß die Klappe zu halten, wenn ich nicht die nächsten zwanzig Jahre meine Toilette mit einer Zellengenossin teilen wollte. »Er ist einfach an die falschen Leute geraten. Sie wissen ja, wie so was läuft.«
  


  
    Nein. Erzähl mehr. Womöglich habe ich ein wenig gesabbert. »Die Jugend ist oft eine schwierige Zeit.«
  


  
    »Erzählen Sie mir davon.«
  


  
    Wahrscheinlich war sie selbst immer noch ein Teenie.
  


  
    »Jedenfalls hat der Senator ihn da rausgehauen, ihn die Sache aber niemals vergessen lassen, bis heute nicht. Ein strenger Verfechter der Disziplin.« Sie malte mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft.
  


  
    »Also …« Ich versuchte, so locker und zwanglos wie möglich zu klingen. »Das ist also dann der Grund, warum Gerald zur Polizei gegangen ist? Um andere so zu disziplinieren, wie er selbst diszipliniert worden ist?«
  


  
    »O nein!« Sie wirkte schockiert. Entsetzt. »Er wollte wirklich etwas bewegen, Los Angeles zu einem sicheren Ort zum Leben machen. Vielleicht wollte er uns vor dem beschützen, was er mal gewesen war, aber …« Sie seufzte. »Der Herr sei allen gnädig, die vom geraden Weg abkommen, besonders, wenn sie jemandem schaden, den er gerne hat.«
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    Schönheit ist eine rein oberflächliche Sache.

    Aber es interessiert doch keine Sau,

    was da drunter ist.
  


  
    Michael McMullen
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die nächsten Tage zogen sich wie Kaugummi. Ich hielt Sitzungen, tuckerte durch Chestnut Hill und rang mit meinem Garten. Schlafen konnte ich nicht viel. Visionen von Rivera, der mich in einem riesigen Topf mit den restlichen Kriminellen von L.A. kochte, verfolgten mich in meinen Träumen. Seltsamerweise schienen sich die Gründe dafür jedoch zu ändern. Im einen Augenblick beschuldigte er mich, in die Privatsphäre seiner Familie (oder Exfamilie) eingedrungen zu sein, während er mich im nächsten für Bomstads steifen Abgang verantwortlich machte. So oder so war es keine angenehme Vorstellung, als Fleischbeilage vor mich hin zu köcheln.
  


  
    Komisch, aber als ich aufwachte, hatte ich Hunger und einen Riesenappetit auf Eintopf.
  


  
    Da die Waage jedoch stoisch darauf beharrte, dass ich immer noch keine Twiggy-Proportionen erreicht hatte, packte ich mir mein Lunch-Paket, einen Brombeerjoghurt und Pflaumen, und machte mich auf den Weg zur Arbeit.
  


  
    Drei Wochen waren nun schon seit Bomstads Tod vergangen. Und diese Wochen waren mit Abstand die seltsamsten in einem an sich schon relativ seltsamen Leben gewesen. Der Donnerstag tröpfelte so vor sich hin, daher kümmerte ich mich um meine Patientenakten, kaufte mir eine Packung Virginia Slims und verbrachte den Rest des Tages damit, mir Gründe einfallen zu lassen, warum ich sie rauchen sollte.
  


  
    Bis zum Abend hatte ich die Zigarettenpackung viermal geöffnet und sie schließlich in die Toilette geworfen.
  


  
    Ich war gerade damit beschäftigt, sie wieder trocken zu fönen, als Mr. Lepinski eintraf. Ich ließ den Fön und die Zigaretten in meiner unteren Schreibtischschublade verschwinden und ging ins Empfangszimmer, um ihn zu begrüßen.
  


  
    Er sah so zerknittert und verzagt aus wie immer, wenn er meine Praxis betrat, aber leider hatte sich die Psychologische Beratung L.A. nicht ganz zu der stressfreien Zone entwickelt, die ich eigentlich im Auge gehabt hatte. Zwei seiner Sitzungen hatten mit Besuchen von Bomstad und Rivera geendet. Womöglich fragte sich Lepinski gerade, wer heute Abend wohl vorbeischauen mochte.
  


  
    »Guten Abend«, begrüßte ich ihn und schenkte ihm mein professionellstes Lächeln, warm und intellektuell.
  


  
    Er lächelte nicht zurück. Stattdessen zuckte er mit seinen Schnurrbarthaaren und schlängelte sich an mir vorbei in mein Therapiezimmer.
  


  
    Anmutig wies ich auf die Couch und hoffte inständig, ihn mit meiner Professionalität zu besänftigen.
  


  
    Er setzte sich wie ein nervöser, zappeliger Spatz auf die Kante und sah aus, als wollte er jeden Augenblick zum Fenster hinausfliegen. Manchmal bin ich echt gut mit meiner Professionalität, manchmal auch weniger.
  


  
    »Ich habe über den Bomber nachgedacht«, fing er an. Ich hob zu einem tiefen, mentalen Seufzer an. »Und worüber haben Sie genau nachgedacht?«
  


  
    »Darüber, wie er gestorben ist. Genau hier.« Sein Blick wanderte zum Fußboden und wieder zurück. »Das … verwirrt mich einfach.«
  


  
    Ach nein. »Was beschäftigt Sie denn genau?«
  


  
    »Er ist tot. Und ich bin immer noch …« Seine kurzsichtigen Augen schossen zu mir herüber. »Also, ich lebe noch, nicht wahr?«
  


  
    Ich starrte ihn an und unterdrückte vorsichtshalber meinen leicht reizbaren Sinn für Humor. Manche mögen meinen Sarkasmus ja ganz witzig finden, aber ich hatte einen berechtigten Grund zu der Annahme, dass es auch Leute gab, die durchaus willens wären, mich dafür mit einem Schnürsenkel zu erdrosseln. Es war wohl das Beste, mich während der Sitzung zurückzunehmen, insbesondere, weil wir uns heute allem Anschein nach von unseren gewohnten Gesprächen über Sandwiches entfernen würden.
  


  
    »Ich meine, ich war … Als Kind hatte ich Asthma.« Sein Kopf schoss ruckartig in meine Richtung, obwohl er mir nicht mehr direkt in die Augen sehen konnte. »Habe ich Ihnen das jemals erzählt?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht.«
  


  
    »Vater …« Er hielt inne. Er schien noch nicht bereit zu sein, über seinen Vater zu sprechen, und setzte daher erneut an. »Mutter und ich waren allein. Ich war noch …« Er starrte auf seine Knie. Sie waren knaufförmig wie Geländerpfosten. »Klein. Natürlich. Zerbrechlich. Wir hatten nicht viel zum Leben. Aber es war mein Geburtstag. Mutter schenkte mir einen Anorak. Einen von den Lions. Ich war Fan. Football-Spieler - sind so …« Er ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. »Stark. Ich fand den Anorak toll.« Hinter seinen dicken Brillengläsern zwinkerte er. »Die anderen Jungs auch. Ich war auf dem Weg nach Hause, nach der Schule.« Er fing an, schwer zu atmen. »Und sie -«
  


  
    »Mr. Lepinski.« Ich unterbrach ihn so sanft wie möglich. »Wie alt sind Sie?«
  


  
    Er zwinkerte. »Im letzten Mai bin ich zweiundfünfzig geworden.«
  


  
    »Was sind Sie von Beruf?«
  


  
    »Ich bin Buchhalter.« Er starrte mich finster an, als hätte ich den Verstand verloren. Die Vorstellung war nicht ganz von der Hand zu weisen. »Das wissen Sie doch.«
  


  
    »Ein Buchhalter«, wiederholte ich langsam, um ihm Zeit zu lassen, sich wieder zu beruhigen. »Das ist ein guter Beruf, nicht wahr? Ein reifer, erwachsener Beruf. Sie sind ein gebildeter, intelligenter Mann. Sie sind verantwortungsvoll.«
  


  
    Er sah immer noch verstört aus, aber er schien seine Atmung wieder unter Kontrolle zu haben. »Dieses Jahr mache ich für Daniel Dalton die Geschäftsbücher«, sagte er schließlich und streckte ein wenig die Brust heraus.
  


  
    Ich kannte Daniel Dalton nicht, aber ich hatte den Namen schon einmal in Verbindung mit Geld gehört. »Sie besitzen ein Haus in Covina. Sie verprügeln Ihre Frau nicht und zahlen pünktlich Ihre Steuern.«
  


  
    Er straffte die schmalen Schultern ein wenig. »Vierteljährlich berechnet und bezahlt«, sagte er. »Nur so funktioniert es.«
  


  
    Da hätten wir ihn also. Grund Nummer eins, warum ich monatelang nicht mehr essen gegangen war, um das Geld für meine Ausbildung zu bezahlen: die einmalige Chance, einen vertrockneten kleinen Mann zu erleben, der seine Schultern straffte und sich auf seine guten Seiten besann. Die gleichen Ergebnisse hatte ich auch erzielt, als ich im Warthog in einem abgeschnittenen Overall und einer karierten Bluse gearbeitet hatte, mit dem Unterschied, dass meine Patienten jetzt meine Ratschläge nicht mehr durch eine alkoholbedingte Trübung ihrer Sinne entgegennehmen mussten.
  


  
    Ich lächelte ihn an. Es fiel mir nicht immer leicht, Mr. Lepinski zu mögen. Im Moment aber mochte ich ihn sehr. »Sie sind ein guter Mensch, Mr. Lepinski. Die Verkörperung eines zuverlässigen Bürgers. Zuverlässig, intelligent und anständig.«
  


  
    Er wusste genau, worauf ich hinauswollte. Ich konnte es von seinen Augen ablesen, aber er weigerte sich, es zuzugeben. Manchmal ist Angst eben so. Ausweichend, beständig und destruktiv.
  


  
    »Aber der Bomber war ein echter Krieger!«, sagte er. »Ein Tier.«
  


  
    »Das war er«, stimmte ich ihm zu. Möglicherweise schlich sich ein wenig mehr ehrliche Inbrunst in meinen Ton, als nötig gewesen wäre, aber Lepinski schien es nicht zu bemerken.
  


  
    »Welche Aussichten habe ich denn dann?« Seine Schultern sanken schon wieder nach unten.
  


  
    »Also …« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, mich so locker und lässig wie immer zu geben, aber die Vorstellung des dürren, kleinen Jungen in einem Anorak der Lions bewegte mich auf merkwürdige Weise.
  


  
    »Wollen Sie es sich etwa zur Gewohnheit machen, sich die Köpfe einzuschlagen mit Schränken von Männern, die Hackfleisch aus Ihnen machen wollen?«
  


  
    Er starrte mich finster an. »Das ist absurd.« »Und wie sieht es mit Ihrer Ernährung aus? Nehmen Sie Steroide, essen Sie riesige Mengen Fleisch und trinken Sie bis zum Umfallen?« Und legen Sie die Frau Ihres besten Freundes flach?, fügte ich im Geiste hinzu.
  


  
    »Manchmal trinke ich abends ein Glas Rotwein.«
  


  
    Ich lächelte ihn an. »Die Antwort ist doch nein, Mr. Lepinski«, sagte ich. »Sie machen keins dieser Dinge.«
  


  
    »Rauchfleisch enthält viel gesättigtes Fett und -«
  


  
    »Der Punkt ist doch«, unterbrach ich ihn, bevor die Sache hier aus dem Ruder lief. »Ein jeder ist seines Glückes Schmied. Stimmen Sie mir zu?«
  


  
    Wieder starrte er mich an. Einen Moment lang dachte ich, er hätte mir nicht zugehört, doch dann machte er den Mund auf. »Nahm der Bomber Steroide?«
  


  
    Seine Stimme war dünn, und ich fand es unglaublich merkwürdig, dass ein dürrer, kleiner Junge, der zweifellos für seine Schwächen schikaniert und gequält worden war, immer noch seinen Peinigertyp vergötterte.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete ich. »Ganz zu schweigen von den ganzen anderen gefährlichen Substanzen.«
  


  
    »Aber er war so … kraftvoll!«
  


  
    »Das stimmt.« Ich erinnerte mich an seine Hand auf meiner Brust, die mir die Luft geradezu abschnürte, und merkte, dass mir selbst jetzt noch der Atem stockte. »Er war außerdem ziemlich brutal.«
  


  
    Vielleicht hätte ich das besser nicht laut ausgesprochen. Vielleicht hätte ich meine Gedanken besser für mich behalten. Aber ich wiederholte es noch einmal. »Er war brutal, er war egozentrisch, und er traf mehr als armselige Entscheidungen.«
  


  
    Lepinski starrte mich an, zwinkerte dann und schien nicht in der Lage zu sein, seine Illusionen aufzugeben. »Aber er war doch ein Krieger!«
  


  
    In dieser Nacht schlief ich nicht bedeutend besser als in den vorherigen zwei Nächten. Stundenlang starrte ich an die Decke und dachte an die Virginia Slims, die ich in der Praxis vergessen hatte. Mein Verstand war so fleißig wie eine Prostituierte, die es für zwei Dollar die Stunde machte.
  


  
    Aber er war doch ein Krieger. Seine Worte gingen mir immer und immer wieder durch den Kopf wie ein mysteriöses Mantra. Bomstad war ein Krieger gewesen, noch dazu einer, der es vorzog, in meiner Praxis zu sterben. Okay, vielleicht war vorziehen nicht das richtige Wort, aber er war gestorben, der verdammte Mistkerl, und seitdem stand meine Welt Kopf. Genauer betrachtet hatte sie damit schon einige Minuten vor seinem Tod begonnen, dachte ich und löffelte weiter Kraftfutter fürs Hirn aus der frostigen Häagen-Dazs-Packung.
  


  
    Er hatte sich verabschiedet und mir diesen idiotischen Lieutenant aufgehalst, der fest davon überzeugt war, dass ich etwas mit seinem Ableben zu tun hatte.
  


  
    Was natürlich absolut lächerlich war. Warum sollte ich einen Krieger umbringen? Einen Krieger mit gefühlvollen Augen und sauberen Fingernägeln. Mit einem übertrieben bescheidenen Lächeln und italienischen Slippern. Ein Krieger mit einem Tagebuch, das erst noch entdeckt werden musste und in Wirklichkeit vielleicht niemals -
  


  
    Mein Hirn kam ruckartig zum Stillstand, als die Wahrheit Schritt für Schritt in meinen gut gekühlten Verstand einsickerte. Ein Krieger würde sein Tagebuch ganz bestimmt nicht in irgendeinem Bankschließfach oder im modrigen Keller eines Verwandten verstecken. Ein Krieger wäre stolz auf seine Eroberungen, zufrieden mit seinen Heldentaten.
  


  
    Ein Krieger würde sein Tagebuch unter Einsatz seines Lebens bewachen. Wahrscheinlich dort, wo er seine Eroberungen machte, in seinem Schlafzimmer. Seine zahlreichen Eroberungen, über die er seine arme, unterbezahlte Therapeutin belügen würde. Die gleiche Therapeutin, die …
  


  
    Ach, zum Teufel damit. Der entscheidende Punkt war, dass sich das Tagebuch in seinem Haus befand. Ich musste es einfach nur finden.
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    Denk dran, Fräulein, escargots sind nichts anderes als Schnecken, die ihre Nase hoch tragen.
  


  
    Connie McMullen, als sie von dem Wunsch ihrer Tochter erfuhr, ein Studium zu absolvieren
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Bezirkspolizeirevier war groß und laut. Ich hatte über ein Dutzend Möglichkeiten nachgedacht, wie ich in Bomstads Haus einbrechen könnte, aber alle erforderten entweder einen Catsuit oder einen Dietrich. Da ich weder einen Catsuit besaß noch wusste, was genau ein Dietrich war, hatte ich mich letztendlich für eine etwas bequemere Methode entschieden. Ich würde Rivera meine professionelle Unterstützung anbieten. Sollte das nichts bringen, könnte ich ja immer noch auf Erpressung umsatteln. Schließlich schien es doch eher unwahrscheinlich zu sein, dass seine jugendlichen Fehltritte bekannt und breitgetreten werden sollten.
  


  
    Eigentlich hatte ich vorgehabt, bei ihm zu Hause vorbeizuschauen, aber die Polizeistation bot wenigstens ein Minimum an Sicherheit. Denn selbst wenn Rivera herausgefunden haben sollte, dass ich im Privatleben seiner Exfrau herumgeschnüffelt hatte, so wäre ich doch durch die Anwesenheit der anderen Polizeibeamten gegen seinen Zorn gefeit. Oder?
  


  
    »Ist Lieutenant Rivera zu sprechen?«, fragte ich. Ich sprach mit meiner Nasalstimme, wie Elaine es nannte.
  


  
    Die Frau hinter der Empfangstheke musterte mich von Kopf bis Fuß. »Sie wollen zu Lieutenant Rivera?« Sie hatte lockige, braune Haare, ein eckiges Gesicht und eine insgesamt recht quadratische Figur. Ich war sehr dafür, mehr Frauen bei der Polizei einzustellen, aber falls mir mal irgendwer zu Hilfe eilen sollte, dann hoffte ich, dass es nicht ausgerechnet diese hier wäre, da sie nicht sonderlich leichtfüßig aussah. Aber mir stand es wohl kaum zu, über physische Fähigkeiten zu urteilen. Eine ziemlich kleine Rechtsanwaltsgehilfin war einmal ins Warthog gestürmt gekommen und hatte mich beschuldigt, mit ihrem Ehemann geflirtet zu haben. Nun wog besagter Ehemann an die dreihundert Pfund und bewegte sich wie ein Schnabeltier, was ich ihr - undiplomatisch, wie ich in jüngeren Jahren leider war - auch sagte.
  


  
    Sie erwischte mich wie eine Abrissbirne. Treten konnte sie auch ziemlich ordentlich. Zwei Türsteher und eine Reihe einfallsreicher Drohungen waren nötig, um sie von mir loszureißen.
  


  
    Ich lächelte die Polizeibeamtin an und fragte mich insgeheim, ob ich es wohl mit ihr im Armdrücken aufnehmen konnte. Es ist nicht etwa so, dass ich von besonderem Konkurrenzdenken geprägt bin, aber hin und wieder prüfe ich ganz gern mal nach, wie es so um mich bestellt ist. »Ja«, antwortete ich mit der gebotenen Höflichkeit, »wenn er im Hause ist.«
  


  
    Sie musterte mich wieder von Kopf bis Fuß, legte den Kopf auf die Seite, bedachte mich mit einem »Das könnte interessant werden«-Blick und drehte sich um.
  


  
    Ich ließ die Augen durch den Raum schweifen, während ich mich bemühte, möglichst lässig und vielleicht ein wenig überlegen auszusehen. Ich glaube, es gelang mir ganz gut.
  


  
    »Sie wollen mich sprechen?«
  


  
    Ich sah auf. Rivera stand in all seiner dienstlichen Pracht und Herrlichkeit vor mir. Er trug einen leichten, grauen Pullover, den er in die schwarze Hose gestopft hatte. Sein Bauch, wenn man das überhaupt so nennen konnte, schien hart wie Kandiszucker zu sein. Das Gesicht, das er dazu machte, sah dagegen weniger attraktiv aus.
  


  
    »Ja.« Ich versuchte es mit einem Lächeln, aber aufgrund meiner derzeitigen Verfassung brachte es ihn nicht gerade dazu, in die Knie zu gehen. Er sah lediglich verärgert aus. Vielleicht ein wenig misstrauisch. »Wenn Sie eine Minute Zeit für mich hätten?«
  


  
    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Eine halbe Minute«, erwiderte er und drehte sich um.
  


  
    Ich starrte ihm hinterher. Er blickte über die Schulter zurück. »Wenn Sie dann bitte mitkommen würden …?«
  


  
    Ich ermahnte mich, nicht hinter ihm herzulaufen. Ich trug Schuhe von Prada. Niemand, der Prada trägt, sollte darin laufen. Die Dinger hatten mehr gekostet, als ich in einem Monat verdiente - zumindest den ursprünglichen Besitzer -, daher zwang ich meine Füße zu gleichmäßigen, lässigen Schritten.
  


  
    Als ich durch seine Bürotür schlenderte, merkte ich, dass sich seine Miene weiter verfinstert hatte.
  


  
    Ich sah mich um. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte. Vielleicht einige halb verdurstete Häftlinge, die an seinen Schreibtisch gekettet waren und um Gnade flehten. Aber ich konnte keine Foltergeräte entdecken. Über seinem Aktenschrank hing ein gerahmtes Bild sowie ein Foto seiner Exfrau, die mit seinem Exhund schmuste.
  


  
    Sofort überkamen mich Schuldgefühle, die ich verzweifelt zu überspielen versuchte. Locker bleiben, bloß locker bleiben.
  


  
    »Ist das Ihre Frau?«, fragte ich, bemüht, dabei so freundlich wie möglich zu klingen.
  


  
    Seine Miene wurde noch finsterer. »Nein.«
  


  
    Was? »Ihre Exfrau?«
  


  
    Er starrte mich an. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich geschieden sein könnte?«
  


  
    Ich erstarrte. Mir fielen hunderte Gründe ein, die ihn versöhnlich gestimmt hätten, aber ich erinnerte mich an unsere bisherigen Begegnungen, und da ich nicht noch sein angeborenes Misstrauen steigern wollte, sah ich ihn bloß müde an. »Ach, bitte«, entgegnete ich. »Ich glaube, wir kennen uns mittlerweile ganz gut, oder?«
  


  
    Atemlos starrte er mich eine halbe Ewigkeit an, dann schnaubte er und setzte sich hin. »Sie sind wieder mal so charmant, dass es einem bald die Hose auszieht«, schnauzte er.
  


  
    Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding. Vielleicht wegen meiner Lüge in Bezug auf seine Ex. Es könnte aber durchaus auch etwas mit der Vorstellung von ihm ohne Hose zu tun haben.
  


  
    »Lieutenant.« Ich stürzte mich in die Sicherheit meiner vorbereiteten Taktik, bevor sich mein Verstand zu sehr in diese Vorstellung verstrickte. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«
  


  
    Kein Ton kam ihm über die Lippen, aber eine Braue hob sich einen Millimeter. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Was er nicht tat. Bastard! Was mich betraf, so konnte er gerne seine Hose anbehalten, bis er tot umfiel.
  


  
    Ich räusperte mich. »Wollen Sie denn gar nicht wissen, wofür ich mich entschuldigen will?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme mal an, es tut Ihnen leid, dass Sie den Bomber umgebracht haben.«
  


  
    »Ich habe den Bomber nicht umgebracht!«
  


  
    Es folgte eine längere Pause. »Okay. Ich geb’s auf. Wofür möchten Sie sich entschuldigen?«
  


  
    »Ich habe den Eindruck, ich habe Ihrem Amt weniger Respekt entgegengebracht, als ich es hätte tun sollen. Ich bin mir sicher, dass Sie einen harten, schwierigen Beruf ausüben. Ebenso ist mir klar, dass ich im Hinblick auf Mr. Bomstads Todesumstände als mögliche Täterin in Betracht komme. Und obwohl ich Ihnen fest versichern kann, dass ich keinerlei Schuld an Mr. Bomstads Ableben trage, kann ich Ihnen dennoch -«
  


  
    »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«, rief er und lehnte sich aggressiv auf seinem Schreibtisch nach vorn.
  


  
    Ich verkniff es mir, nach hinten zurückzuweichen. Ich verkniff es mir auch, mich über den Schreibtisch zu lehnen und ihn zu erdrosseln. Es gab nichts Schlimmeres, als unterbrochen zu werden! Unter einem Dach mit drei hyperaktiven, wahnsinnigen Brüdern musste ich erst das stolze Alter von siebzehn Jahren erreichen, bis ich in der Lage war, einen einzelnen, vollständigen Satz auszusprechen.
  


  
    Dennoch spuckte ich mein Gegenüber nicht an, wie ich es von früher her gewohnt war, sondern setzte mein strahlendstes Lächeln auf.
  


  
    Irgendwie schaffte er es erneut, meinem umwerfenden Charme zu widerstehen. Vielleicht hatte ich irgendwas zwischen den Zähnen hängen. »Ich möchte Ihnen meine Dienste anbieten, Mr. Rak -« Ich hielt inne. »Lieutenant.«
  


  
    Plötzlich glänzten seine Augen, als müsste er lachen. Ich riss mich zusammen und versuchte, meine Wut im Zaum zu halten. Ich war schon von Kerlen ausgelacht worden, die besser ausgesehen hatten als er.
  


  
    »Und welche Dienste genau möchten Sie mir gerade anbieten?« Er ließ mein Gesicht nicht aus den Augen, aber sein Blick hätte genauso gut tiefer wandern können. Die Beleidigung und das Kompliment standen beide offen im Raum.
  


  
    »Meine professionellen Dienste«, stellte ich klar.
  


  
    Er spitzte die Lippen.
  


  
    »Hören Sie, Mr. - Lieutenant, ich merke, dass Sie der Psychologie nicht viel Respekt entgegenbringen. Ich meine …« Ich lächelte und versuchte, ihm nicht wie Jessica Rabbit zuzuzwinkern. »… der psychologischen Beratung, aber zufälligerweise bin ich ein intelligentes, gebildetes Wesen.«
  


  
    Er erhob sich und machte einen ruhelosen Eindruck. »Das habe ich nie bezweifelt.«
  


  
    Ich sah zu, wie er vor seinem Schreibtisch auf und ab ging, und versuchte, meine Überraschung vor ihm zu verbergen. »Dann lassen Sie mich Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen.«
  


  
    Er setzte sich mit der linken Pobacke auf die Ecke seines Schreibtischs und verschränkte die Arme über der Brust. »Was für Ermittlungen sollten das sein?«
  


  
    Ich sah ihn scharf an und ermahnte mich, ihn nicht umzubringen. »Der Fall Bomstad!«
  


  
    »Ahhh.« Er nickte. »Nein«, sagte er dann und ging zur Tür hinter mir. Er hatte schon die Hand auf der Klinke, als ich begriff, dass ich jetzt entlassen war. Er öffnete die Tür. Ungläubig starrte ich ihn an. Ich trug Prada, nur zur Information. Mit einem Satz war ich aufgestanden.
  


  
    »Einfach so?«, fragte ich. Vielleicht kiekste meine Stimme dabei ein wenig.
  


  
    Er neigte den Kopf, als würde er nachdenken. »Ja«, sagte er dann, »einfach so!«
  


  
    »Was ist los mit Ihnen, Rivera?«, fragte ich ihn. »Haben Sie etwa Angst?«
  


  
    Mit einem Ausdruck tödlicher Langeweile im Blick sah er mich an. Dann schloss er die Tür. Wir standen uns direkt gegenüber, und ich hatte das Gefühl, als sei der Raum mit einem Mal merkwürdig luftleer.
  


  
    »Angst?«, fragte er und trat einen Schritt näher. »Wovor sollte ich denn Angst haben, Ms. McMullen?«
  


  
    Ich glaube, ich habe mir die Lippen geleckt. Ich glaube auch, dass er das beobachtet hat. Seine Augen leuchteten wie die eines Alphawolfs, als er den Blick auf mich richtete. Ich wusste verdammt noch mal nicht, was ich sagen sollte. Vielleicht hatte es mir auch einfach nur die Sprache verschlagen.
  


  
    Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, obwohl wir nur noch eine knappe Handbreit voneinander entfernt standen. »Wollen Sie mir drohen«, fragte er, »oder mich verführen?«
  


  
    »Ich? Sie verführen? Ha!« Ich musste laut lachen. »Gott, Rivera, Sie brauchen keinen Psychologen, Sie brauchen einen Traumdeuter!«
  


  
    »Sie meinen also, ich träume?«, fragte er, und sein Blick wanderte wieder zu meinem Mund. Vor drei Wochen hatte ich mir einen Raspberry-Passion-Lippenstift gekauft, weil der Name wie eine Eissorte klang. Jetzt fragte ich mich, worauf er genau abfuhr, auf die Himbeeren oder die Leidenschaft.
  


  
    »Von Ihnen?«
  


  
    Ich zitterte. Ich versuchte, meine Knie unter Kontrolle zu bekommen und ihm nicht auszuweichen. Ich war durch und durch professionell. Da stand ich doch locker drüber! »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit solchen piss -« Ich atmete tief ein und fing den Satz noch einmal von vorne an. »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen Beleidigungen auszutauschen«, sagte ich.
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum sind Sie dann hier?«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass -«, fing ich an, richtete mich dann jedoch gerade auf und fuhr in einem ruhigeren Tonfall fort: »Ich habe eingesehen, dass ich mit meiner Einschätzung in Bezug auf Mr. Bomstads Persönlichkeit vielleicht ein wenig daneben lag. Aber -«
  


  
    Er schnaubte. Ich demonstrierte eine bewundernswerte Beherrschung und verkniff es mir, ihn mit meiner Handtasche an die Wand zu klatschen.
  


  
    »Aber«, fuhr ich fort, »ich bin dennoch fest davon überzeugt, dass in den Lügen, die er mir aufgetischt hat, ein Körnchen Wahrheit steckte.«
  


  
    »Und Sie begründen dies mit Ihrer eigenen phänomenalen Fähigkeit, Menschen einzuschätzen?«
  


  
    Ich ging gar nicht erst darauf ein. »Daher«, fuhr ich mit ruhiger Stimme fort, »bin ich mir sicher, dass ich absolut in der Lage wäre, Ihnen bei der Suche nach dem Tagebuch zu helfen, wenn Sie mir nur die Chance dazu geben würden.«
  


  
    »Ahhh. Das Tagebuch mal wieder. Super«, sagte er. »Dann helfen Sie mal. Wo, glauben Sie, könnte es denn versteckt sein?«
  


  
    In seinem Haus. In seinem Schlafzimmer, dachte ich, hatte aber keine Lust, ihm das auf die Nase zu binden. »Es wäre durchaus hilfreich«, sagte ich, »wenn ich mich in seinem Haus umsehen dürfte. Meine Wahrnehmung verfeinern könnte. Als seine Therapeutin könnte ich womöglich Hinweise erkennen und deuten, die den Polizeibeamten vielleicht unwichtig erschienen sind.«
  


  
    »Natürlich«, entgegnete er höhnisch, »wir ungeschickten Arbeiter könnten ja Bomstads delikate Kostbarkeiten mit unseren schlammverkrusteten Stiefeln zertrampeln.«
  


  
    »Nun hören Sie mal … Lieutenant.« Ich hatte Mühe, ihn weiterhin mit seinem Titel anzusprechen. Seinen Namen jedes Mal aufs Neue zu verschandeln, hatte sich als das Highlight einer ansonsten relativ miesen Woche erwiesen. »Versuchen Sie, den primitiven Ruf des Police Departments aufrechtzuerhalten?«
  


  
    »Hören Sie mal, Miss«, entgegnete er, »fällt Ihnen das Gehen eigentlich nicht unglaublich schwer, mit diesem Stock in Ihrem -«
  


  
    Es klopfte an der Tür. Rivera starrte mich an und rief: »Herein!«
  


  
    Es war die quadratische Frau, die uns, wie ich fand, merkwürdig gespannt anstarrte, wie wir auf diesem kleinen Stück Auslegeware unseren Machtkampf austrugen. Mit glänzenden Augen sah sie Rivera und mich an. »Ein Anruf für Sie auf Leitung zwei, Lieutenant.«
  


  
    Er grunzte irgendetwas, und sie hielt noch einen Moment inne, bevor sie ihren quadratischen Körper wieder in die Eingangshalle bewegte und bedauernd die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    Rivera und ich starrten weiter auf den Boden.
  


  
    »Sonst noch etwas, Miss McMullen?« Keine Ahnung, wann er dazu übergegangen war, mich »Miss« zu nennen, und obwohl ich fand, dass ein großer Teil der Frauenrechte einfach nur Unsinn war - wenn ein Mann einer Frau die Tür aufhalten will, dann soll er doch -, hielt ich diese antiquierte Form der Anrede doch für ziemlich unangenehm.
  


  
    »Nein, Mr. Riviter«, antwortete ich, »ich glaube, ich habe heute alles über Sie erfahren, was ich wissen muss.«
  


  
    »Das sagt ja wohl alles!«, entgegnete er und griff nach dem Hörer.
  


  
    Ich konnte nicht anders, als ihn zu unterbrechen. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Sie kriegen nicht mal meinen Namen auf die Reihe«, sagte er, »und da wollen Sie alles über mich wissen? Scheint wohl typisch für Ihre Branche zu sein.«
  


  
    Ich wollte gerade protestieren, aber er hatte schon den Hörer abgenommen. Und ich besaß zu viel Klasse und Stil, um mitzuhören oder ihm das Telefonkabel so lange um den Hals zu wickeln, bis ihm die Augen heraussprangen.
  


  
    Also hatte es wenig Sinn, noch länger dort zu bleiben.
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    Männer sind wie Hunde. Manche sind … Ach, Männer sind einfach wie Hunde.
  


  
    Chrissy McMullen
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war Freitagnachmittag, und ich hatte gerade einen selbst erklärten Sexsüchtigen auf der Couch sitzen, als mir eine Idee kam. Früher hatte es mal eine Zeit gegeben, in der ich gedacht hatte, dass es so etwas wie Sexsüchtige gar nicht gibt. Genau genommen dachte ich wahrscheinlich eher, dass im Grunde jeder Mann sexsüchtig sei, aber nachdem ich Raymond Eliot kennen gelernt hatte, hatte ich meine Meinung von Grund auf revidiert. Könnte gut möglich sein, dass es seine Erzählungen über die laufende Beziehung mit seinem Staubsauger waren, die mir ein Licht aufgehen ließen.
  


  
    Jedenfalls berichtete er mir gerade von den »Bazoombas«, die er an einer Bushaltestelle am selben Morgen gesehen hatte. So nannte er die weibliche Brust. Bazoombas. Vielleicht dachte er ja, diese Bezeichnung sei besonders liebevoll. War sie nicht, aber genau in diesem Moment dämmerte es mir.
  


  
    Ich musste in Bomstads Haus einbrechen.
  


  
    Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie die Verbindung dieser beiden Gedanken zustande gekommen war, aber plötzlich sah ich alles glasklar vor mir. Die Meisterdetektivin Nancy Drew hätte nicht stumm herumgesessen und zugehört, wie irgendein Perversling über Bazoombas quatschte, während ihr eigenes Leben den Bach runter ging. Sie hätte die Sache in die Hand genommen, und ihre Abenteuer entwickelten sich immer zu echten Knallern. Sie war nicht ein einziges Mal vergewaltigt oder festgenommen worden, aber andererseits war sie ja auch nie von einem primitiven Gesetzeshüter des Mordes verdächtigt worden, jedenfalls nicht, soweit ich informiert war. Dennoch war ich, ähnlich wie Nancy, nicht der Typ, der sein Leben einfach so an sich vorbeiziehen ließ. Generell verspürte ich eher das dringende Bedürfnis, den Lauf der Dinge mit allen nötigen Mitteln zu sabotieren.
  


  
    Daher fiel ich am darauf folgenden Nachmittag Solberg so lange auf die Nerven, bis er mir Bomstads Adresse gab, suchte mir die Wegbeschreibung bei www.mapquest.com heraus und stürzte mich ins Abenteuer.
  


  
    Ich nahm die 405 in südlicher Richtung und fuhr dann wieder auf den Burbank Boulevard auf. Der Oakland Drive war von Oleanderbüschen und Jakarandabäumen gesäumt. Ein heißer Septemberwind raschelte in ihren Zweigen, als ich um den Block fuhr und so tat, als würde mir hier in der Gegend ein Haus gehören. Wie die Dinge jedoch lagen, müsste ich mich glücklich schätzen, wenn ich mir in diesem Stadtteil auch nur einen Briefkasten leisten könnte. Selbst mein kleiner, staubiger Saturn schien sich völlig fehl am Platz zu fühlen. Ich tätschelte ihm das Armaturenbrett und drehte eine erneute Runde um den Block, um die Lage auszukundschaften.
  


  
    Bomstads Haus war von einem abweisenden, schmiedeeisernen Zaun mit scharfen Spitzen umgeben, in dessen Mitte sich ein zweiflügliges Tor befand, das den Weg auf eine schwarz geteerte, kurvige Auffahrt freigab. Der größte Teil seiner Behausung war hinter einer perfekt gepflegten Rasenfläche und imposant aussehenden Bäumen verborgen.
  


  
    Nachdem ich zum fünften Mal an den mächtigen Torflügeln vorbeigefahren war, parkte ich schließlich in der Bellflower Street und gab meinen Bedenken nach. Mein Plan war total verrückt, obwohl es durchaus gute Gründe gab, die für einen Einbruch sprachen. Ich war keine Nancy Drew, und ungebeten das Haus des Bombers zu betreten, konnte von gewissen Polizeibeamten durchaus missverstanden und als Einbruch ausgelegt werden. Andererseits sah ich mich bereits mit weitaus schlimmeren Vorwürfen konfrontiert.
  


  
    Die Sonne über Santa Monica ging langsam unter, aber im Tal der Engel war es immer noch höllisch heiß. Ich kramte ein halb geschmolzenes Snickers aus meiner Handtasche und kaute darauf herum. Und wirklich, nachdem der pure Zucker mein System in Gang gebracht hatte, konnte ich wieder klarer denken.
  


  
    Da Bomstad mit Sicherheit über ein erstklassiges Alarmsystem verfügte, hatte es absolut keinen Sinn, über seinen Fleisch fressenden Zaun zu klettern. Wahrscheinlich würde ich in Handschellen abgeführt, bevor ich Bomstads Haustür überhaupt erreicht hätte.
  


  
    Ich aß das letzte Stück Snickers, leckte mir die Schokolade von den Fingern und kaute auf meiner Lippe herum. Das war zwar nicht so inspirierend wie die Zuckerzufuhr, aber immerhin wusste ich jetzt, was ich zu tun hatte.
  


  
    Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss, legte den Gang ein, fuhr los und hielt bei den Kirschbäumen nahe Bomstads Torbögen an. Sie überragten mich drohend wie die dunklen Flügel eines Dämons, doch ich zwang mich, auszusteigen. Der trockene Wind spielte mit meiner Bluse, aber ich bemerkte die glühende Hitze kaum. Dank meiner Nerven schwitzte ich eh schon wie ein Tier.
  


  
    Ich setzte meine locker-lässigste Miene auf, schlenderte die gewundene Auffahrt hinauf und leierte mein Mantra stumm vor mich her: Ich bin unschuldig. Ich bin unerschrocken. Ich bin cool.
  


  
    Falls mich jemand fragen sollte, kam ich von den Zeugen Jehovas. Niemand könnte cooler sein.
  


  
    Auf meinem Weg zu den geschlossenen Torbögen fühlte ich mich merkwürdig körperlos. Als ich direkt davor stand, schaute ich mich jedoch verstohlen nach allen Seiten um und presste mein Gesicht an die Gitterstäbe.
  


  
    Von einem schmalen, schwarzen Kästchen hinter dem Schmiedeeisen starrte mich ein kleines, rotes Licht an.
  


  
    Der Zaun war bewaffnet und gefährlich. Ich konnte nicht hinüber, ohne der Welt (oder zumindest der American Security) mitzuteilen, dass ich ihr Sicherheitssystem überwunden hatte.
  


  
    Hinter mir raschelte etwas.
  


  
    Überzeugt davon, dass Rivera gekommen war, um mich in Ketten zu legen, wirbelte ich herum in Richtung des Geräuschs, aber ich konnte niemanden entdecken. Ein Zweig des Kirschbaums schabte über den Kotflügel. Wer hätte gedacht, dass sich das wie der Lieutenant anhören könnte?
  


  
    Mit klopfendem Herzen marschierte ich im Stechschritt zum Auto zurück, schmiss mich auf den Sitz und verriegelte die Türen von innen.
  


  
    Trotz allem war ich einfach nicht in der Lage, in Bomstads Haus einzubrechen. Als ich den Schlüssel im Zündschloss drehte und nach Hause jagte, spürte ich, dass ich mich noch nie in meinem Leben so erleichtert gefühlt hatte wie jetzt.
  


  
    Während der folgenden Woche überlegte ich immer wieder, ob es normal war, dass ich jedes auch noch so harmlose Wort meiner Patienten anzweifelte. Ich wollte die Schrecken der Vergangenheit hinter mir lassen, aber es klappte einfach nicht. Und es war nicht nur Bomstads Tod, der mich ins Schleudern brachte. Seine Lügen trugen ebenfalls dazu bei. Ich konnte nicht anders, aber ich fragte mich, ob nicht Mr. und Mrs. Peters, die sich aufrichtig um eine Versöhnung bemühten, jeden Tom, Dick und jede Judy flachlegten, die ihnen über den Weg liefen. Auch fragte ich mich, ob Francis Rockwell tatsächlich fünfmal ihre Hände vor jedem Essen wusch und ob die spindeldürre Nita Baldwin, die wie Barbie auf Crack aussah, wirklich Karamelltörtchen zwischen den Mahlzeiten aß, wie sie behauptete.
  


  
    Und wenn ich nicht gerade damit beschäftigt war, derart weltbewegende Enthüllungen anzuzweifeln, dann fragte ich mich, ob ich ein Angsthase war. Diese Seite hatte ich an mir bisher noch nicht gekannt, und sie gefiel mir gar nicht. Sie war entmutigend.
  


  
    Die Tage krochen langsam dahin, während die Probleme und unbeantworteten Fragen blieben. Am Freitag schließlich fuhr ich wieder den Bellflower Drive hinunter. Jeder Vorgarten war makellos. Jeder Busch blühte. Alles sah geradezu märchenhaft aus.
  


  
    Ich wollte schon immer in einem Märchenland leben - wo das Unkraut es nicht wagt, sich auszubreiten, wo die Sonne ewig scheint, das Gras immer grün ist und sich Cellulite in Muskelmasse verwandelt, ohne dass man auch nur das kleinste bisschen dafür tun muss.
  


  
    Es gab nur einen Haken an der Sache: Zwar neigten Leute wie Andrew Bomstad dazu, Märchenland zu besitzen, und sie konnten es sich auch durchaus leisten, Unkraut zu vergiften und Cellulite zu beseitigen, aber deswegen hieß das nicht, dass es beides nicht mehr gab.
  


  
    Ich fuhr ein letztes Mal an Bomstads Anwesen vorbei und zockelte wieder heimwärts zu meinem vertrockneten Garten und dem baufälligen Haus. Na ja, das war vielleicht etwas übertrieben, so schlimm sah es auch wieder nicht aus.
  


  
    Bis ich am Sonntag merklich verrückt wurde. Ich hatte die Distel in meinem Garten gegossen, alle Socken im Haus gewaschen und über Bomstad nachgegrübelt, bis mir das Gehirn dermaßen anschwoll, dass es mir fast zu den Ohren wieder herauskam.
  


  
    Entweder musste ich einen Blick in Bomstads Haus werfen oder mich selbst einweisen. Ich schloss die Augen, griff nach dem Telefonhörer und wartete, dass Solberg abnahm.
  


  
    »Chrissy.« Er klang so fröhlich wie ein Singvögelchen. Meine Schultern sackten nach unten.
  


  
    »He, J.D.«
  


  
    »Wie geht’s? Ich hab übrigens noch immer nichts von deiner Assistentin gehört.«
  


  
    »Sie hatte ziemlich viel zu tun in letzter Zeit.« Ich hatte ihr noch nichts von ihm erzählt. Ich wusste, dass das nicht richtig war, aber eine Freundin zu bitten, Solbergs Gesellschaft zu ertragen, schien mir noch schlimmer zu sein.
  


  
    »Ich habe auch viel zu tun. Vielleicht können wir es ja beide miteinander viel tun«, sagte er und kreischte wie ein verrückter Esel in den Hörer.
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Hör zu, Solberg. Du musst mir noch einen Gefallen tun.«
  


  
    Die Hölle wartet auf niemanden.
  


  
    Das Gekreische stoppte mitten in einem lauten I-aah. »Nein!«
  


  
    »Ach, komm schon!« Ich gebe zu: Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er meine Bitte so strikt ablehnen würde. Immerhin war er immer noch Solberg. »Es handelt sich wirklich nur um eine total unwichtige, klitzekleine Sache. Ich bin mir sicher, du kannst das im Schlaf.«
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie hoch mein IQ ist?«
  


  
    Diese Frage hatte ich jetzt nicht erwartet. »Nein, ich glaube nicht, dass ich über diese Information verfüge, J.D.«
  


  
    »Nicht mehr messbar.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Ich weiß schon, was du vorhast.«
  


  
    Versuchen, nicht ins Gefängnis zu kommen?
  


  
    »Du versuchst, mir zu schmeicheln, damit ich irgendeinen Scheißjob für dich erledigen soll.«
  


  
    »Ich kenne niemanden, der das sonst machen könnte, Solberg!«
  


  
    Ich gebe zu, dass ich meiner Stimme eine mädchen-haft-weinerliche Note beifügte, aber was war schon ein wenig Weinerlichkeit angesichts einer lebenslänglichen Haftstrafe?
  


  
    »Trotzdem ist die Antwort nein!«
  


  
    Ich schloss die Augen, ratterte still zwei Ave-Marias herunter und sprang auf. »Ach, wie schade. Elaine hätte nämlich nächsten Samstag noch nichts vor.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung herrschte eisiges Schweigen. Es wurde unterbrochen von lähmenden Schuldgefühlen, die wie gesundheitsschädliche Dämpfe aus mir herausquollen.
  


  
    »Was willst du?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Nicht viel.« Mein Herz pumpte. »Wirklich.«
  


  
    »Was Illegales?«
  


  
    »Ich bin Psychologin!«, rief ich und gab mir Mühe, entsetzt zu klingen. »Ausgebildet -«
  


  
    »Was Illegales?«
  


  
    Ich atmete tief ein und schloss die Augen. »Vielleicht ein klein wenig. Aber nur -«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    Er hatte Recht. Vollkommen. Ich hatte offenbar den Verstand verloren. »Du hast Recht«, gab ich zu. »Das würdest nicht mal du hinkriegen.«
  


  
    Wieder wurde es still. »Was kann nicht mal ich hinkriegen?«
  


  
    »Mach dir keinen Kopf. Ich hätte dich das gar nicht erst fragen dürfen.«
  


  
    »Diese Eileen …« Er hielt inne, weil er wusste, dass er falsch lag, und kämpfte wie ein Löwe gegen seine sozialen Unzulänglichkeiten an. »Elise … E -«
  


  
    »Elaine«, korrigierte ich ihn.
  


  
    »Genau. Hat sie wirklich Samstag noch nichts vor?«
  


  
    »Eigentlich wollte sie mit einem Freund ins Kino gehen, aber der hat die Grippe.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    Ich merkte, wie er schwach wurde. Falls ich eine Seele besessen hätte, hätte sich sicher längst mein schlechtes Gewissen gemeldet. Ich führte einen kurzen mentalen Check durch. Nichts.
  


  
    »Hör zu, tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe«, sagte ich und hielt den Hörer immer weiter von meinem Ohr weg.
  


  
    »Warte!«
  


  
    Ich schäme mich zu sagen, dass ich womöglich gegrinst habe. Aber es war wirklich nur ein ganz klitzekleines Grinsen. »Wie bitte?«, fragte ich.
  


  
    »Ist sie wirklich so heiß, wie sie im Internet aussieht?«
  


  
    »Elaine?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie macht Yoga.«
  


  
    »Kein Witz?« Er klang, als sei er ein wenig außer Atem.
  


  
    »Sie kann sich fast wie eine Brezel verbiegen.«
  


  
    Wieder folgte eine kurze Stille. »Verdammt, McMullen, wenn ich in den Knast gehe, gehst du mit!«
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    Fairplay, schön und gut. Aber wenn du weißt, wie du ihnen ordentlich in die Eier treten kannst, kann dir das bei neun von zehn Malen ganz schön aus der Patsche helfen.
  


  
    Glen McMullen, als Chrissy tränenüberströmt aus der dritten Klasse nach Hause kam
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Himmel war rabenschwarz, als ich auf die 405 auffuhr. Ich bog auf die Burbank ab und parkte bei Bomstad um die Ecke. Ich fand den perfekten Parkplatz; er war weit genug von meinem Ziel entfernt, und man hatte von dort aus durch das Laubwerk der Bäume hindurch das oberste Stockwerk gut im Blick. Ich war mit der vollen Spionageausrüstung ausgestattet: Taschenlampe und dunkle Kleidung. Wie es schien, war so ein Spionagezubehör recht billig in der Anschaffung.
  


  
    Dennoch saß ich in meinem Saturn und wartete ab, bis sich mein Herz wieder beruhigt hatte. Eine dunkle Limousine fuhr vorbei. Ich weigerte mich, hinzusehen, weil ich mir sicher war, dass der Fahrer die wahre Natur meiner Pläne erkennen würde und Riveras Nummer per Schnellwahltaste gespeichert hatte.
  


  
    Als das Auto endlich an mir vorbeigefahren war, blieb ich allein zurück. Jetzt oder nie. Ich stieg aus dem Saturn und schloss die Tür. Der Krach hätte Tote aufwecken können und war fast so laut, dass er mein wild pochendes Herz übertönt hätte. Ich hatte das Gefühl, den Mount Everest zu erklimmen, als ich die Anhöhe zu Bomstads Toreinfahrt hochstieg. Dort angekommen, schnappte ich vor dem schmiedeeisernen Tor verstohlen nach Luft. Ich schaute mich flüchtig um, quetschte mein Gesicht wieder zwischen die Gitterstäbe und blickte angestrengt in die Dunkelheit, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte einfach keinen kleinen roten Zyklop entdecken, der mir entgegenstarrte.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass Solberg so zu seinem Wort stand?
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Ich machte einen Satz auf die Straße. Fast hätte ich geschrien. Mucksmäuschenstill fuhr ein silberfarbener BMW im Schritttempo vorbei. Ein Typ in einem weißen Polohemd saß hinter dem Lenkrad und sah mich an.
  


  
    »Ja.« Meine Antwort wurde von einem herzergreifenden Zittern in der Stimme begleitet. Ich zuckte zusammen, riss mich dann aber zusammen. »Ich habe mich irgendwie verlaufen.« Selbst in meinen Ohren hörte ich mich an, als würde ich gleich losheulen. Hätte ich auch nur noch den kleinsten Funken Stolz besessen, so hätte er sich spätestens jetzt bemerkbar gemacht. Aber die Angst hatte jede andere Gefühlsregung verschluckt. »Ich suche Julies Haus.«
  


  
    »Julie?«
  


  
    »Genau. Julie …« Verdammt. »Andrews.« Verdammt! Verdammt! Verdammt! »Sie wissen nicht vielleicht, wo …?« Ich zwang mich zu lachen. Es klang zittrig. Ich machte mich bereit, spontan wegzurennen. »Sie wissen nicht vielleicht zufällig, wo sie wohnt, oder?«
  


  
    »Julie Andrews? Die Schauspielerin?« Ich bemerkte erst jetzt, dass er mit einem leichten Akzent sprach. Bei meinem Glück war er bestimmt ihr Neffe.
  


  
    »Nein, nein. Natürlich nicht. Sie ist … Buchhalterin.«
  


  
    »Eine Buchhalterin? Und sie wohnt hier in diesem Viertel?«
  


  
    Ich starrte auf die Straße und hoffte auf Rettung. Aber die ließ weiter auf sich warten. »Sie hat in die Sippschaft eingeheiratet.«
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick lang an und lachte dann. »Nein. Ich kenne keine Julie, tut mir leid. Aber bitte, steigen Sie ins Auto, wir werden zusammen nach ihr suchen.«
  


  
    War der etwa komplett durchgeknallt? Okay, er sah gut aus, war scheinbar ziemlich reich und verführerisch fremdländisch. Mein Bedarf war eigentlich gedeckt, was Bekanntschaften mit gut aussehenden, reichen und … Na gut, Bomstad war genauso amerikanisch wie unzüchtig gewesen, aber er hatte auch ein extrem schlechtes Betragen an den Tag gelegt, als er in meiner Praxis gestorben war. Eine Tatsache, die ich ganz sicher so schnell nicht wieder vergessen würde.
  


  
    »Nein, aber trotzdem danke«, sagte ich und suchte in meiner Tasche nach dem Pfefferspray, das Rivera mir gegeben hatte.
  


  
    »Ganz, wie du willst, Süße!«, rief er und schenkte mir ein Lächeln, das unter normalen Umständen meine Eingeweide zum Schmelzen gebracht hätte. Im Moment jedoch hatte ich eher das Gefühl, mir in die Hose machen zu müssen.
  


  
    Er ließ den Motor aufjaulen und jagte in die Nacht.
  


  
    Ich schloss die Augen und lehnte mich an den Zaun. Unten auf dem Burbank Boulevard tauchte ein weiteres Paar Scheinwerfer auf, das in nördlicher Richtung fuhr. Ich fluchte, ließ das Pfefferspray wieder los und hastete in die Sicherheit meines Saturns zurück.
  


  
    Im Rückspiegel beobachtete ich, wie das Auto nach Osten abbog und verschwand. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Weil das aber nichts nützte, stellte ich die Klimaanlage an und versuchte, wenigstens nicht mehr zu schwitzen. Vielleicht hätte ich doch zusammen mit Elaine Yoga machen sollen. Was mich wieder daran erinnerte, dass ich dringend mit ihr über Solberg reden musste. Dieses Mal konnte ich es einfach nicht mehr aufschieben. Ich war ihm den Gefallen einfach schuldig. Lustlos sah ich zu Bomstads Haus hinüber. Selbst wenn ich nicht genug Nerven und Mut aufbringen sollte, um hier den Fassadenkletterer zu geben, so hatte Solberg doch seinen Teil der Abmachung erfüllt. Vielleicht war der alte J.D. gar nicht so ein schlechter Kerl. Zugegeben, er kreischte wie ein Esel und trug seine Schamhaare viel zu weit nördlich, aber er schien keine seltsame Bindung zum Staubsauger seiner Mutter zu haben und hatte mich auch nicht ein einziges Mal um den Schreibtisch gejagt, wie … Meine Gedanken kamen mit einem Mal zu einem jähen Ende, weil in Bomstads Haus - im Fenster im obersten Stockwerk - ein Licht zu sehen war.
  


  
    Ich blinzelte und sah erneut hin, aber es war verschwunden.
  


  
    Heiliger Bimbam! Verzweifelt suchte ich das Haus ab und redete mir ein, dass ich nicht verrückt geworden war. Ich starrte, bis meine Augen brannten, aber dann, kurz bevor ich sie schließen wollte, sah ich es wieder - ein Licht flackerte auf.
  


  
    Irgendjemand befand sich in Bomstads Haus. Und ich war es nicht.
  


  
    Ich starrte aus dem Seitenfenster, vielleicht auf der Suche nach Antworten, vielleicht, weil ich mir sicher war, dass mich jemand hereinlegen wollte. Aber es war offensichtlich, dass ich herausfinden musste, wer der Eindringling war.
  


  
    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hob die Hand und stellte das Innenlicht aus, damit es nicht aufleuchtete, wenn ich die Tür öffnen würde. Zwar zitterte meine Hand wie Espenlaub, aber ich meisterte die gigantische Aufgabe. Ich bewies Weitblick. Ich war so was von stolz auf mich! Als ich die Tür schließlich aufmachte, quietschte und ächzte der Saturn dermaßen, als befände er sich in der Gewalt von Autodieben. Verzweifelt fummelte ich an den Schlüsseln herum und versuchte, sie aus dem Zündschloss zu ziehen. Sie fielen zu Boden. Ein Hund bellte und lenkte meine Aufmerksamkeit ruckartig in östliche Richtung. Der Hund war weiter weg, als meine rasenden Gedanken es vermutet hatten, weshalb ich den Schlüsselbund mit spastischen Fingern wieder aufsammelte, aus dem Auto stieg und vorsichtig die Tür schloss. Ich hätte genauso gut eine Kanone auf Bomstads Rasen zünden können.
  


  
    Ich wartete und hörte nichts außer dem Hund und meinem eigenen Herzen, das gerade dabei war, sich durch meine Rippen zu hämmern.
  


  
    Durch die Zweige einiger Bäume in der Nähe meinte ich, das Licht erneut gesehen zu haben. Dieses Mal war ich mir jedoch ziemlich sicher, dass ich mir nicht alles nur eingebildet hatte, da der Lichtschein rosa schimmerte und in die Baumkronen aufstieg. Ich würde das Haus unter die Lupe nehmen müssen.
  


  
    Meine Beine fühlten sich an, als stakste ich auf Stelzen über den Rasen, und es war alles andere als leicht, den schmiedeeisernen Zaun zu überwinden. Die Spitzen auf den Gitterstäben stachen mir in den Bauch und verfingen sich in meinem Sweatshirt, als ich auf der anderen Seite wieder herunterklettern wollte. Ja, ich trug ein Sweatshirt. Im September, in L.A. Ich hatte etwas Schwarzes mit langen Ärmeln gesucht, und ich hatte nicht vor, mein teures Dior-Kostüm zu zerreißen, nur um dem Gefängnis zu entkommen. Rückblickend mag das ein wenig kurzsichtig gewesen sein.
  


  
    Bevor ich den Rasen auch nur zur Hälfte überquert hatte, schwitzte ich schon wie ein Schwein - was ein seltsamer Vergleich war, da mein Cousin Kevin, der Schweinefarmer, mir versichert hatte, dass Schweine nicht schwitzen.
  


  
    Heiliger Bimbam! Das Licht war wieder da! Ich erstarrte wie eine Salzsäule und beobachtete das Haus. Ich war nur noch etwa fünfzehn Meter entfernt, deshalb konnte ich mich kaum irren. Einen Augenblick später war alles wieder finster wie der Hades. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich konnte kaum denken, aber das Licht war definitiv da gewesen. Da war ich mir ganz sicher. Oder? Und wenn ich nun Recht hatte? Was dann?
  


  
    Dann musste ich herausfinden, wer sich im Haus befand. Aber wie?
  


  
    Eine ausgesprochen gute Frage. Vielleicht sollte ich Rivera anrufen. Ihm sagen, dass jemand in Bomstads Haus eingebrochen war. Jemand außer mir. Ich zuckte zusammen. Zu meiner Linken ertönte ein kratzendes Geräusch. Ich fiel nicht in Ohnmacht. Stattdessen huschte ich nach rechts hinüber. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und meine Knie zitterten.
  


  
    Wenn wirklich jemand in Bomstads Haus eingebrochen war, dann war derjenige wahrscheinlich durch die Hintertür oder ein Fenster eingestiegen. Was bedeutete, dass derjenige entweder wusste, dass das Sicherheitssystem abgeschaltet war, oder dass er im Besitz des Zugangscodes war, oder …
  


  
    Irgendetwas lag im Gras und schimmerte im Mondlicht. War das Glas?
  


  
    Meine Neugier trieb mich voran. Der gesunde Menschenverstand, wenn ich denn welchen besitzen würde, hätte mich vermutlich dazu gedrängt, meinen Hintern so schnell wie möglich von hier weg zu bewegen. Stattdessen schlich ich weiter vorwärts, meine Taschenlampe in der einen, das Pfefferspray in der anderen Hand. Nichts war von Bedeutung, einzig das Licht im Fenster.
  


  
    Vielleicht war das ein Hinweis, ein Beweisstück, ein Ausweg aus meiner Situation. Wenn ich bloß herausfinden könnte, wer sich im Haus befand, dann könnte ich diese Information sicherlich nutzen, um -
  


  
    »Keine Bewegung!«
  


  
    Die Stimme ertönte direkt hinter mir. Ich kreischte wie eine Taube, fuhr herum und versuchte, mit aller Kraft zuzuschlagen.
  


  
    Ich hörte ein Grunzen. Jemand packte mich am Arm, aber ich riss mich los und holte erneut aus. Die Angst schnürte mir den Hals zu. Ich spürte, wie meine Taschenlampe auf Fleisch traf. Mein Angreifer fluchte und schlang seine Arme fest um meine Brust. Ich konnte mich weder bewegen noch atmen. Daher tat ich das womöglich Einzige, was ich noch machen konnte. Ich biss kräftig zu.
  


  
    »Herr im Himmel, McMullen!«, fauchte Rivera. »Was zum Teufel ist bloß los mit Ihnen?«
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    Vernunft wird völlig überbewertet.
  


  
    Whack, Besitzer von »Tats’R’Us«, kurz bevor er ein Herz auf Christinas linke Pobacke tätowierte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Was machen Sie hier?« Selbst durch meine angstund adrenalingetrübten Sinne hindurch konnte ich hören, dass sein Ton nicht gerade erfreut klang.
  


  
    »Rivera?« Meine Stimme war so hauchig wie die einer Pornodarstellerin. Ich möchte sagen, dass ich enttäuscht war, ihn zu sehen. Immerhin war er der Fluch meines Lebens. Und dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass er mich nicht mit meiner Taschenlampe zu Boden knüppeln und anschließend meine Leiche im Meer versenken würde.
  


  
    Was ich nicht unbedingt von demjenigen behaupten konnte, der in Bomstads dunklem Haus herumschlich.
  


  
    Andererseits hatte Rivera mir die Taschenlampe abgenommen. Er hielt meine Arme gepackt, und zwar nicht gerade sanft, wie ich hinzufügen möchte. Vielleicht würde ich ihn wegen gewalttätigen polizeilichen Vorgehens verklagen. Er hatte absolut kein Recht, mich -
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Sie für Einbruch und Hausfriedensbruch bekommen?«, fragte er.
  


  
    Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn und folgte seinem Blick. Im Gebüsch lag tatsächlich zerbrochenes Glas.
  


  
    »He!«, sagte ich mit rechtschaffener Entrüstung in meiner Stimme. Und wenn ich nun gehofft hatte, mir auf die gleiche Weise Zutritt zu verschaffen? »Das war ich nicht!«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja!« Ich versuchte, mich loszureißen. Scheinbar war er stärker. Hätte ich mir eigentlich denken können. »Irgendjemand ist im Haus!«
  


  
    »Haben Sie was getrunken, McMullen?«
  


  
    »Jemand ist im Haus!«, wiederholte ich, langsamer angesichts seines Geschlechts und des Berufes, den er ausübte.
  


  
    Er beugte sich zu mir vor. Ich brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass er meinen Atem roch. Ich stieß ihn zurück. Er taumelte einen halben Schritt nach hinten, aber das war’s auch. Ich hatte Recht, was den Fettanteil seines Körpers anbetraf. Null. Falls mir irgendwann einmal die Psychoanalyse bis oben stehen sollte, dann würde ich einfach psychische Körperfett-Tests machen.
  


  
    »Wenn ich’s Ihnen doch sage …«, zischte ich und blickte zu Bomstads Haus hinüber. »Ich habe dort ein Licht gesehen.«
  


  
    »Ein kleiner sachlicher Hinweis für Sie«, sagte er und drängte mich mit einer Hand an meinem Arm auf den Gehweg zurück, »Polizeibeamte sind mit einer Taschenlampe ausgestattet. Gehört zur Standardausrüstung.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, bis die Worte bei mir ankamen. »Das waren Sie? Mit dem Licht? Das waren Sie?« Heiliger Strohsack, ich hatte mich an Bomstads Haus herangeschlichen, nur um auf Rivera zu stoßen. Wie groß war denn bitte die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passierte?
  


  
    Er drängte mich gegen ein Gebüsch. Kleine Dornen pieksten durch mein Sweatshirt. Schon kurz nachdem ich nach L.A. gekommen war, hatte ich gelernt, dass der größte Teil der städtischen Vegetation dafür gerüstet war, die menschliche Spezies auszurotten.
  


  
    »Was tun Sie hier, McMullen?«
  


  
    Mein Herzschlag verlangsamte sich allmählich wieder zu einem bloßen Galopp, und ich merkte, dass wir ziemlich nah beieinander standen. Tatsächlich war sogar meine Hand irgendwie auf seiner Hüfte gelandet. Vielleicht versuchte ich gerade, ihn abzuwehren. Jedenfalls spürte ich durch sein Shirt die straffe Bauchmuskulatur. Ich musste dabei an meinen Batman-Traum denken, aber ich glaube, ich hatte irgendwo mal gelesen, dass Batman während des Films einen Brustharnisch aus Plexiglas getragen hatte. Wohingegen ich mir ziemlich sicher war, dass Riveras Muskeln durch und durch echt waren.
  


  
    Wann hatte ich mich das letzte Mal in der Nähe von solchen Muskeln befunden? Vor Jahren. Vielleicht sogar Jahrzehnten. Vielleicht aber auch noch nie. Mein letzter Ex, Luke Harken, hatte zwar jede Menge Muskeln gehabt, aber leider gut verpackt in seinem Hirn …
  


  
    »Herrgott, McMullen! Kommen Sie zu sich!«, befahl Rivera und schüttelte mich.
  


  
    Ich merkte, dass ich in eine Art hypnotischen Schockzustand verfallen war, und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hören Sie, ich habe ein Licht gesehen«, sagte ich. »Woher sollte ich denn wissen, dass Sie hier herumschleichen!«
  


  
    »Polizisten schleichen nicht herum.«
  


  
    Ich bedachte ihn mit einem Blick, der normalerweise Perversen oder Lügnern vorbehalten war, was in meiner Branche so ziemlich jeden einschloss, den ich traf. »Ich nahm an, jemand sei in Bomstads Haus eingebrochen«, sagte ich und sprach dabei heftig durch die Nase. »Daher habe ich -« Zu spät wurde mir klar, dass diese Erklärung womöglich keine Rechtfertigung für meinen derzeitigen Aufenthaltsort darstellte. Ich war mir unschlüssig, ob ich das langsame logische Denkvermögen auf die Hormone oder den Stress schieben sollte. Oder auf beides. Am besten auf beides.
  


  
    »Also was jetzt?«, fragte er mit verdächtig ruhiger Stimme.
  


  
    Ich suchte seinen Blick und hatte auf einmal das Bild vor Augen, wie er mich mit meiner Taschenlampe niederknüppelte. »Ich wusste nicht, dass Sie das waren«, wiederholte ich. Ein Beo hätte sich mindestens genauso intelligent angehört. »Und ich habe das Fenster nicht aufgebrochen!«
  


  
    »Vielleicht hat es sich ja selbst eingeschlagen?«
  


  
    Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er versuchte gerade, einen Witz zu reißen. »Sie können so großspurig sein, wie Sie wollen«, entgegnete ich, »ich habe das Fenster nicht aufgebrochen.«
  


  
    »Was zum Teufel machen Sie hier?«
  


  
    Die Frage schon wieder. Das Thema schien ihn irgendwie nicht loszulassen. »Nun …« Ich musste mir schnell was einfallen lassen oder es zumindest versuchen. »Sie wollten ja nicht, dass ich Ihnen bei diesem Fall helfe.«
  


  
    Weder bestritt er die Sache, noch versuchte er, seine Gründe zu rechtfertigen. Er starrte mich einfach nur an. Und das gefiel mir gar nicht.
  


  
    Ich zog meine Hände zurück, ohne dass er meinem Beispiel folgte. Nicht dass es ihm gefiel, mich zu berühren, es war wohl eher so, dass er befürchtete, ich würde ihm eine volle Ladung seines Pfeffersprays ins Gesicht sprühen, wenn er mich losließe. Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke bereits gekommen war.
  


  
    »Deshalb dachte ich, ich könnte …« Ich sah weg. Es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten, selbst in der Dunkelheit und obwohl ich mich für nichts schämen musste. Schließlich hatte ich Bomstad nicht umgebracht. Und wenn Solberg das Sicherheitssystem abschalten wollte, was konnte ich … Einen Moment mal. Vielleicht hatte Rivera es abgestellt, und Solberg hatte damit nichts zu tun? In diesem Fall war ich ihm keinerlei Gefallen schuldig, und Elaine hätte keinen Grund, mich bis zum Ende meines Lebens zu hassen. So, wie sich die Dinge gerade entwickelten, wäre das echt toll, da ich viele Freunde brauchen würde, um mich im Knast zu besuchen.
  


  
    »Was haben Sie gedacht?«, fragte er mich und schüttelte mich leicht. »Dass Sie in Bombers Haus einbrechen und sich hier einen netten Abend machen könnten?«
  


  
    »Das ist nicht -«, fing ich an, aber in genau diesem Moment leuchtete das Licht hinter ihm auf. Ich wollte fortfahren, aber mein Leben war mit einem Schlag merkwürdig surreal geworden.
  


  
    »Ist es das Tagebuch?«, fragte er. »Wollten Sie danach suchen? Was steht in dem verdammten Ding drin, McMullen?«
  


  
    Das Licht! Es war in einem Fenster zu sehen gewesen. Da war ich mir ganz sicher. Jetzt war es wieder weg. Nein. Da war es wieder! Nein. Weg.
  


  
    Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, und starrte angestrengt in die Dunkelheit.
  


  
    »Was zum Teufel haben Sie gemacht, um -«
  


  
    »Da ist ein Licht!«, krächzte ich.
  


  
    »Jetzt hören Sie mal auf mit diesem -«
  


  
    Ich wand mich aus seinem Griff. »Ein Licht!«, zischte ich, und endlich setzte mein Gehirn seine Tätigkeit fort. »Ich habe das Fenster nicht aufgebrochen. Und ich gehe mal schwer davon aus, dass Sie es auch nicht waren.« Ich fuchtelte wild in der Luft herum. »Da war jemand anders am Werk!«
  


  
    Er starrte auf das Haus, zischte dann leise durch die Zähne und schob mich ins Gebüsch. »Sie bleiben hier. Haben Sie verstanden? Sie rühren sich nicht von der Stelle! Seien Sie still, und stellen Sie um Himmels willen keinen Blödsinn an!«
  


  
    Noch ehe ich etwas erwidern konnte, war er fort. Mein Herz pochte laut. Dann hörte ich noch etwas: ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses. Jemand kam. Vielleicht hatte derjenige nach genau der gleichen Sache gesucht wie ich. Vielleicht hatte derjenige es längst gefunden.
  


  
    Mit angehaltenem Atem und zitternden Knien schlich ich näher, das Pfefferspray fest in der Hand. Ich vermisste meine Taschenlampe. Sie spendete zwar nicht viel Licht, aber es war angenehm, außer Schweiß noch etwas anderes in der linken Hand zu haben. Auf der Höhe des Fensters hielt ich an. Ich duckte mich wie ein verschüchtertes Kätzchen und wartete, und wirklich, jemand tauchte im Fenster auf - in dem schwarzen Loch, das von zackenförmigen Glasscherben umrahmt war. Mein Hals brannte vor Spannung. Wo steckte bloß Rivera?
  


  
    Plötzlich durchschnitt ein Lichtstrahl die Dunkelheit und leuchtete durch die Fensteröffnung. »LAPD! Stehen bleiben!«
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich einen Blick auf weiße Haut und dunkle Kleidung werfen, dann machte die Person einen Satz. Ich sah, wie Rivera bei dieser Attacke zu Boden ging. Der Lichtstrahl wirbelte durch die Dunkelheit. Ich vernahm ein Grunzen. Knochen trafen auf Fleisch. Jemand fluchte krächzend, dann kam der Eindringling auf die Beine und machte sich aus dem Staub.
  


  
    Im Rückblick kommt es mir so vor, als sei die Begegnung wie in Zeitlupe abgelaufen, aber in Wirklichkeit passierte alles Schlag auf Schlag, innerhalb eines Atemzuges. In einem Augenblick hockte jemand am Fenster, im nächsten Augenblick liefen Schritte an mir vorbei, hinein in die Dunkelheit.
  


  
    Rivera hustete. Verzweifelt sah ich zu ihm hinüber, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Einbrecher. Eine verrückte, unbeschreibliche Sekunde lang dachte ich ernsthaft darüber nach, ihm zu folgen. Wie ich meinen Patienten zu sagen pflegte: Selbst die vernünftigsten Menschen haben wahnsinnige Momente. Mein Anfall von Wahnsinn ging zum Glück schnell vorbei. Ebenso schnell, wie die schwarze Gestalt verschwunden war, löste sich das Geräusch der Schritte in Stille auf.
  


  
    Rivera fluchte, und ich fragte mich, ob es nicht besser gewesen wäre, ich hätte die Verfolgung doch aufgenommen. Rivera hustete und setzte sich auf.
  


  
    »Sind Sie okay?«
  


  
    Er drehte sich zu mir um. »Verraten Sie mir, wer das war?«
  


  
    Ich war sprachlos. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich das weiß?«
  


  
    Er ließ eine ganze Reihe von Beschimpfungen vom Stapel, und ich fragte mich, wo die eine aufhörte und die nächste begann. Beeindruckend.
  


  
    »Sie machen es sich selbst nicht gerade leicht, das muss man Ihnen lassen«, sagte er, packte die heruntergefallene Taschenlampe, die tatsächlich vom LAPD stammte, und erhob sich mühsam. Der Lichtstrahl flackerte.
  


  
    »Hören Sie«, sagte ich. Mein Adrenalinstoß schien nachzulassen und machte mich müde und ärgerlich. »Glauben Sie wirklich, ich bin so dumm und erzähle Ihnen, dass sich ein Einbrecher im Haus befindet, wenn ich seine Komplizin bin?«
  


  
    Er sah mich an und machte den Eindruck, als würde er genau das erwägen, aber einen Moment später merkte ich, dass er überhaupt nicht dachte; er ließ sich an der Backsteinmauer nach unten gleiten. Ich wollte ihn auffangen, bevor er in den Rhododendren landete; da er jedoch kein Federgewicht war wie Solberg, schlug er auf den Boden auf, wohin ich ihm eine Sekunde später folgte. Möglicherweise landete ich sogar auf ihm, da ich trotz meines geringen Gewichts ein ersticktes, schmerzverzerrtes »Ummpf« hörte.
  


  
    Stille umgab uns, und ich bekam Panik. Vielleicht war er ja tot!
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine Brust und sah ihm ins Gesicht.
  


  
    »Herr im Himmel!«, rief er. Zu spät erkannte ich, dass seine Augen geöffnet waren und sich sein Gesicht ziemlich nah an meinem befand. Redete er mit Gott, oder betrieb er schon wieder Blasphemie? »Warum zum Teufel schneiden Sie mir nicht einfach nur die Kehle durch und bringen die Sache hinter sich?« Er war einfach zu zänkisch, um das Zeitliche zu segnen.
  


  
    »Werfen Sie mir jetzt die Sache hier vor oder was?« Ich war ziemlich schnell gereizt, was eigentlich vollkommen untypisch für mich war. Musste wohl an der erhöhten Östrogenproduktion liegen. »Ich hab Sie nicht gebeten - oh, verdammt!« Selbst im Dunkeln konnte ich einen dunklen Streifen erkennen, der an seinem Gesicht hinunterlief. »Sie bluten ja!«
  


  
    »Ach nee, Sherlock!«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. »Haben Sie gesehen, in welche Richtung er gelaufen ist?«
  


  
    Ich sah, wie das Blut über seiner Braue hervorquoll. »Wer?«
  


  
    Er bedachte mich mit einem Blick, den ich selbst in einem Kohlebergwerk noch hätte entschlüsseln können. »Unser Freund vom Fenster. Wo ist er hingelaufen?«
  


  
    »Oh. Darunter.« Ich nickte mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.
  


  
    Er mühte sich ab, aber er schien Schwierigkeiten zu haben, auf die Beine zu kommen.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte ich und stützte mich automatisch auf seine Brust.
  


  
    »Runter von mir, verdammt noch mal!«, fauchte er, aber seit dem Tag meiner Geburt wusste ich, wie man mit unvernünftigen Männern umgehen musste. Zugegeben, meine Brüder waren normalerweise sturzbetrunken, wenn sie beschlossen, etwas offensichtlich Selbstmörderisches zu tun, aber Trunkenheit und Gehirnerschütterungen schienen die gleichen Auswirkungen auf den männlichen Denkapparat zu haben.
  


  
    Ich beugte mich über ihn und verlagerte mein Gewicht auf seine Brust. Er strampelte noch eine Weile, dann lehnte er sich wieder in den Rhododendron zurück. Da ich seiner Kapitulation nicht recht traute, blieb ich, wo ich war.
  


  
    Er ließ seinen Kopf gegen die Backsteinmauer sinken und hustete schwach. Ich erhob mich ein wenig, jedoch nicht zu viel für den Fall, dass alles nur ein Trick sein sollte.
  


  
    »Verdammt, wie schwer sind Sie, McMullen?«, ächzte er.
  


  
    »Nicht so -«, fing ich an, unterbrach mich jedoch. »Es geht Sie gar nichts an, wie viel ich wiege!«
  


  
    Ich glaube, ich sah in der Dunkelheit kurz Zähne aufblitzen. War das etwa ein Lächeln? Oder war er im Delirium? Ich verlagerte ein wenig mehr meines Fliegengewichts auf seine Brust, falls er den Verstand verloren hatte und plötzlich aufspringen und losrennen würde. Was er jedoch nicht tat.
  


  
    »Haben Sie wenigstens gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte er mich.
  


  
    »Verfolgen Sie immer noch diesen idiotischen Gedanken, dass ich in das Haus eingebrochen bin?«, fragte ich und versuchte, nicht auf das Blut auf seiner Stirn zu starren oder darüber nachzudenken, dass ich im Grunde eigentlich genau das geplant hatte.
  


  
    »Warum sollten Sie sonst hier sein?«
  


  
    »Ich war einfach nur neugierig … Bomstad hat mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Sie können mir also keinen Vorwurf machen, wenn ich versuche, die Sache wieder gerade zu biegen.« Ich machte mich so schwer wie möglich. Rhododendrenhecken mögen ja schön und gut sein, aber gemütlich sind sie nicht. Ein Zweig zwickte mich mit konstanter Regelmäßigkeit in den Po.
  


  
    »Kommen Sie darum immer wieder her?«, fragte Rivera. »Um die Sache wieder gerade zu biegen?«
  


  
    Mein Blick schoss zu ihm herüber. »Sind Sie mir etwa gefolgt?«
  


  
    Er grunzte, aber weder bestätigte noch verneinte er meine Frage. »Was wollen Sie, McMullen?«, fragte er. Seine Brust unter meiner Hand fühlte sich so hart an wie der lange Arm des Gesetzes. Einen Augenblick lang war ich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich würde ihn zu gerne mal nackt sehen, zwar nicht unbedingt hier im Rhododendron, aber …
  


  
    »Sagen Sie mir, welche Rolle Sie bei der ganzen Sache spielen«, sagte er. »Ich würde ja gerne glauben, dass Sie unschuldig sind, aber -«
  


  
    »Ich bin unschuldig!«, hauchte ich und beugte mich vor.
  


  
    »Es ist echt hart«, sagte er.
  


  
    »Was?« Ich widerstand der Versuchung, meinen Blick an seinem Körper heruntergleiten zu lassen, aber mein Körper prickelte in erwartungsvoller Spannung.
  


  
    »… für mich, Ihnen zu glauben«, ergänzte er. »Es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben.«
  


  
    Ich merkte, wie mein Gesicht puterrot anlief, aber falls er es in der Dunkelheit bemerkt haben sollte, so sagte er nichts. Stattdessen packte er meine Handgelenke und rappelte sich auf. Einen Augenblick später lehnten wir noch ein wenig wackelig an der Mauer. Er zog mich an der Hüfte zu sich - damit ich ihn stützen konnte, wie ich annahm. Ich schlang einen Arm um seinen Rücken, was mir in dieser Situation das einzig Richtige zu sein schien.
  


  
    »Ist er über den Zaun geklettert oder zur Straße gelaufen?«
  


  
    »Was?« Bei dem Versuch, ihn zu halten, geriet ich selbst ins Schwanken.
  


  
    »Der Einbrecher!«, sagte er. »Welche Richtung?«
  


  
    »Es ist dunkel. Ich konnte nicht -«
  


  
    »Was haben Sie gehört? Denken Sie nach! Ist er durchs Gebüsch gekrochen? Über den Zaun geklettert?«
  


  
    »Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben gehustet«, antwortete ich. »Ich dachte, Sie würden sterben!«
  


  
    Er grunzte. »Sie müssen doch was bemerkt haben. Von da, wo ich Sie zurückgelassen habe, hätten Sie eigentlich eine Silhouette erkennen müssen.«
  


  
    Ich antwortete nicht.
  


  
    »Sie sind doch dort geblieben, oder?«
  


  
    »Natürlich!« Ich sah weg. »Aber ich konnte durch die Sträucher nichts erkennen. Ich habe nur Schritte gehört, die sich entfernt haben.«
  


  
    »Na schön«, sagte er und wankte ein wenig, als wollte er sich von der Mauer entfernen. Ich packte ihn fester.
  


  
    »Was wollen Sie jetzt tun?«
  


  
    »Meinen Job!«, sagte er und machte einen Schritt nach vorn.
  


  
    Ich lehnte mich gegen ihn. »Gehört es zu Ihrem Job, tot in die Rhododendren eines Ex-Tight-Ends zu fallen?«
  


  
    Er schwankte.
  


  
    »Falls das nämlich der Fall sein sollte«, sagte ich, schob ihn mit aller Kraft gegen die Mauer und stützte ihn mit meinem wirklich geringen Gewicht, »dann würde ich Sie bitten, das nicht zu tun, solange sich meine Taschenlampe in Ihrer Hosentasche befindet.« Ich fühlte, wie etwas gegen meine Hüfte drückte und sich leicht bewegte, während ich sprach. Ich riss die Augen auf und blinzelte mit aller falschen Unschuld, die eine gut dreißigjährige Ex-Cocktail-Kellnerin simulieren konnte. »Das ist doch meine Taschenlampe, oder etwa nicht?«
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    Die Relativitätstheorie ist so egal wie ein Haufen Bohnen, wenn in deiner Hose ein Feuer brennt.
  


  
    J.D. Solberg, als er Chrissy McMullen zum ersten Mal in ihrer Warthog-Uniform sah
  


  
    

  


  
    

  


  
    Seine Zähne blitzten wieder auf, und er warf seinen Kopf in den Nacken, gegen die Mauer. »Verdammt!«, rief er, »Sie sind wirklich eine einzige weibliche Katastrophe!«
  


  
    Die »Taschenlampe« bewegte sich wieder. Hieß das, er mochte weibliche Katastrophen?
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts gemacht!«, erinnerte ich ihn, aber er stellte sich so hin, dass mein Busen noch fester gegen seine Brust gedrückt wurde.
  


  
    »Los, kommen Sie«, sagte er und nahm mein Handgelenk. »Ich bringe Sie noch zum Auto.«
  


  
    Ich willigte ein und führte ihn durch die Büsche und um die Hausecke herum, aber die Bedeutung seiner Worte wurde mir erst im Nachhinein klar. »Und wo gehen Sie hin?«
  


  
    »Schwer zu sagen, da Sie ja nicht die weise Voraussicht besessen haben zu beobachten, wohin der Verdächtige gelaufen ist.«
  


  
    Ich prustete. Damenhaft wie eh und je. Drängte er sich etwa ein wenig mehr als nötig gegen meine linke Brust? »Jemand sollte sich mal Ihren Kopf ansehen.«
  


  
    »Wollen Sie Ihr Geschäft ankurbeln?«, fragte er und stolperte leicht.
  


  
    Ich packte ihn fester an der Taille. »Ich meinte eine medizinische Untersuchung. Aber wenn Sie’s schon erwähnen: Ich könnte Ihnen einen guten Therapeuten empfehlen.«
  


  
    »Sie fühlen sich nicht qualifiziert genug?«
  


  
    »Ich möchte meine kostbare Zeit nicht für hoffnungslose Fälle verschwenden.«
  


  
    Wir erreichten den Zaun. Ich betrachtete ihn und fragte mich, wie zum Teufel ich ihn da hochbekommen sollte. Vielleicht sollte ich ihn einfach kräftig vors Schienbein treten und ihn unter dem Zaun durchrollen. Er hielt inne und sah am Zaun hoch.
  


  
    »Verdammt!«, sagte er. Eloquenz war nicht gerade seine Stärke. Oder Diplomatie. Dafür hatte er Muskeln …
  


  
    »Tja«, sagte ich zustimmend. »Brauchen Sie Hilfe?«
  


  
    Ich glaube, er hob eine Augenbraue. Dann verlagerte er sein Gewicht so, dass ich mit einem Mal mit dem Rücken zu den schmiedeeisernen Gitterstäben stand. Selbst durch den Baumwollpullover fühlten sie sich noch kühl an. Ich schwitzte wie ein Pferd. Plötzlich hatte mich Rivera gegen das Metall gepresst, seine Hände ruhten links und rechts von mir auf den Gitterstäben. Sein Körper fühlte sich fest und stark an. Vielleicht hatte er mich gestützt? »Sie wollen helfen, mich hier hochzubekommen, McMullen?«
  


  
    Irgendwann während unseres wackeligen Weges über Bomstads gepflegten Rasen hatte er seine Taschenlampe in die Halterung seitlich an seinem Gürtel geschoben. Meine befand sich immer noch in seiner Gesäßtasche, was nur noch eine Möglichkeit offen ließ, was da so warm gegen meinen Bauch drückte. »Scheint so, als hätte ich das schon geschafft, Rivera«, erwiderte ich.
  


  
    Er kam mir näher. »Zum ersten Mal«, murmelte er. Seine Stimme klang tief und leise und stellte komische Dinge mit meinen ohnehin schon nervösen Nervenenden an.
  


  
    Mein Herz pochte wie das eines Rennpferdes. »Längere Durststrecke gehabt, was?«, fragte ich und versuchte, mich an den genauen Wortlaut des Spruchs zu erinnern, den er mir um die Ohren gehauen hatte.
  


  
    Er grinste breit über das ganze Gesicht. Mir wurde ein wenig schwindelig. »Zum ersten Mal haben Sie meinen Namen richtig hinbekommen«, erklärte er. »Sind Sie nervös, McMullen?«
  


  
    »Nervös? Ich stehe hier mit einem Polizeibeamten. Warum sollte ich da nervös sein?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Sie atmen so schwer.«
  


  
    »Womöglich bin ich ein wenig overdressed, was diesen Anlass hier betrifft.«
  


  
    »Wollen Sie was dagegen tun?«
  


  
    Zum Teufel, jaaa, schrien meine Hormone. Aber seit meinem achtzehnten Loser-Freund hatte ich gelernt, dem Einfluss schreiender Hormone keine Beachtung zu schenken. »Ich denke, ich werde besser noch ein Weilchen damit warten«, sagte ich.
  


  
    Er grunzte irgendetwas Unverständliches. »Kriegen Sie Ihren Hintern alleine über den Zaun, oder brauchen Sie Hilfe?«, fragte er dann.
  


  
    »Also bitte!«, entgegnete ich empört und versuchte, so viel verletztes Ego wie möglich in meine Stimme einfließen zu lassen. Hauptsächlich war ich jedoch immer noch mit meinen Hormonen beschäftigt, und meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Außerdem wollte ich nicht, dass er meine nicht unbedingt erwähnenswerten Zaun-Kletter-Techniken miterlebte.
  


  
    »Sie zuerst«, sagte er und rückte vorsichtig von mir ab. Leicht schwankend drehte ich mich um und packte die Gitterstäbe.
  


  
    Das Adrenalin vollbrachte mehr, als ich gedacht hätte: Ich konnte kaum bis drei zählen, da hatte ich schon die Hälfte des Zaunes erklommen. Natürlich war die Hand, die er unter meine linke Pobacke geschoben hatte, nicht ganz unschuldig daran. Einen kurzen Augenblick zog ich in Betracht, mich von oben auf ihn runterrutschen zu lassen, aber meine Scham ließ mich über den Zaun klettern und auf der anderen Seite wieder heruntergleiten.
  


  
    Trotz meiner hervorragenden körperlichen Leistung und seines geschwächten Zustandes war seine Technik um einiges besser. Als er jedoch auf der anderen Seite des Zaunes ankam, sah sein Gesicht in der Dunkelheit ziemlich bleich aus.
  


  
    »Können Sie selbst zum Krankenhaus fahren?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin Polizeibeamter.«
  


  
    »Natürlich, hatte ich ganz vergessen«, antwortete ich. Er stolperte, als er sich umdrehen wollte. Mein schlechtes Gewissen meldete sich. Ich erinnerte mich an meinen Bruder, der kopfüber in den Pfingstrosen gelegen hatte, und an meinen brennenden Hintern danach. »Wo steht Ihr Auto?«, fragte ich daher.
  


  
    Er nickte in Richtung Straße, und eine Minute später standen wir vor einem dunklen Jeep mit abnehmbarem Dach. »Steigen Sie ein«, befahl er. »Ich nehme Sie mit.«
  


  
    Ich blickte zu ihm hinüber. Er sah aus, als könnte er nicht einmal atmen, geschweige denn Auto fahren.
  


  
    »Wie wäre das: Ich lenke, Sie sitzen?«
  


  
    Er legte den Kopf auf die Seite und sah mich an. »Versuchen Sie gerade, mich zu verführen?«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihn überfahren, aber ich teilte ihm lediglich mit, was ich Unschönes von ihm dachte, und nahm seine Schlüssel entgegen. Er überließ sie mir ohne große Gegenwehr, ging um das Heck herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Selbst im Dunkeln sah er schwach und erschöpft aus. Verdammt.
  


  
    »Welches Krankenhaus?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Fahren Sie mich einfach nur nach Hause.«
  


  
    »Super Idee. Dann kann ich ja gleich schon mal einen Termin mit den Leichenbestattern für morgen früh machen.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich so um mich sorgen, McMullen!«
  


  
    »Da können Sie mal sehen! Also: welches Krankenhaus?«
  


  
    Er atmete vorsichtig aus und fasste sich mit einer Hand an den Kopf. »Ich brauche einfach nur ein wenig Schlaf.«
  


  
    »Glendale oder Huntington Memorial?«
  


  
    »Rosehaven. Wollen Sie mich in mein Schlafzimmer tragen? Ich habe gehört, Sie machen auch Hausbesuche.«
  


  
    »Sie können mich mal.«
  


  
    »Nicht hier«, entgegnete er. »Das verstößt gegen das Gesetz. Aber in meinem Schlafzimmer sind wir ungestört, da ist alles möglich.«
  


  
    Ich verkniff es mir, die Beifahrertür aufzustoßen und ihn mit einem Fußtritt auf die Straße hinauszubefördern, denn dazu hätte ich über seinen Schoß greifen müssen, und das war genauso, als würde ich an Keksteig schnuppern, während ich auf Diät war. »Haben Sie Angst vor Ärzten, Reeves?«, fragte ich stattdessen.
  


  
    »Ich ziehe mich nicht gerne vor Fremden aus. Ich will schließlich nicht angeben.«
  


  
    Er lehnte den Kopf an das graue Polster seines Jeeps.
  


  
    Ich sah ihn scharf von der Seite an, aber es war sinnlos. Seine Augen waren zugefallen.
  


  
    »In welchem Viertel von Rosehaven?«, fragte ich.
  


  
    »Simi.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. Simi war ein piekfeiner Stadtteil.
  


  
    »Großverdiener?«
  


  
    »Nicht wirklich!«, sagte er, und ich dachte insgeheim an seinen wohlhabenden Senatorenvater.
  


  
    »Was zum Teufel wollten Sie in Bomstads Garten?«, fragte er plötzlich.
  


  
    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass -«
  


  
    »Das Tagebuch befindet sich in Polizeibesitz.«
  


  
    Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Mit einem Ruck drehte ich mich zu ihm um. »Sie haben es gefunden?«
  


  
    Er öffnete die Augen einen Spalt, machte sich aber nicht die Mühe, den Kopf zu heben. »Der Bomber hatte ein spannendes Leben.«
  


  
    Mir schwirrte der Kopf. »Dann wissen Sie ja, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun hatte!«
  


  
    »Weiß ich das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Weil Sie ausschließlich beruflich an ihm interessiert waren.«
  


  
    Na, das war der heikle Teil. Aber meine privaten Fantasien entbehrten von jeher jeder realen Grundlage.
  


  
    »Scheint so, als wäre er mehr an Ihrer nicht-beruflichen Seite interessiert gewesen«, sagte Rivera.
  


  
    Ich starrte ihn an. Er wollte mich doch nur wieder aus der Reserve locken! Oder etwa nicht? Ich meine, der Bomber wurde mit einem Ständer in der Größe des Getty-Centers in meiner Praxis aufgefunden. Jeder Schwachkopf konnte sich ausmalen, dass er nicht gerade an meinem Diplom interessiert gewesen war.
  


  
    »Schon mal was von Stephanie Meyers gehört, McMullen?«
  


  
    Mir schnürte es die Kehle zu, aber mein Verstand flippte aus. Wollte er mir eine Falle stellen? Wollte er etwa eine Verbindung herstellen zwischen dem Tod des Filmsternchens und dem Tod des Bombers? Und zwischen Bomstads Tod und mir?
  


  
    »Ist das nicht die Schauspielerin?«, fragte ich und versuchte, dabei so unbeteiligt wie möglich zu klingen.
  


  
    Ich spürte, wie mich seine Blicke durch die Dunkelheit hinweg trafen. »War. Sie starb vor ein paar Monaten.«
  


  
    Ich zwang mich, mit ernster Miene auf die Straße zu schauen. »In der Unterhaltungsbranche ist man kaum gegen emotionale Tiefs gefeit.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille im Auto, dann lachte er.
  


  
    »Gegen emotionale Tiefs gefeit? Reden Sie immer so geschwollen mit Ihren Patienten?«
  


  
    »Verzeihen Sie bitte, wenn ich es vorziehe, mein professionelles Image aufrechtzuerhalten«, erwiderte ich.
  


  
    Das Geräusch, das er machte, spottete jeder Beschreibung. »Na ja, beim Bomber hat’s ja funktioniert.«
  


  
    Ich versuchte krampfhaft, mir eine passende Antwort einfallen zu lassen, aber er sprach schon weiter. »Stephanie und er hatten eine Zeit lang was miteinander.«
  


  
    »Stephanie Meyers?«
  


  
    Ich versuchte nicht einmal, meine Überraschung zu verbergen. Rivera und ich hatten eine gewisse Vorgeschichte, und es fehlte nur noch, dass er mich bei meinem Vornamen nannte. Aber seine Beziehung zu dem Sternchen war doch eher persönlicher Natur.
  


  
    Er sah aus dem Fenster. »Sie war noch fast ein Kind.«
  


  
    »Sie haben sie gekannt?«
  


  
    »Von Zeit zu Zeit haben sich unsere Wege gekreuzt.«
  


  
    Führten diese Wege auch durch sein Schlafzimmer? Ich konnte mir die beiden zusammen gut vorstellen - er dunkel und beschützend; sie strahlend und dynamisch.
  


  
    »Sie war in psychiatrischer Behandlung«, sagte er.
  


  
    Fast wäre ich zusammengezuckt. »Ich trage keine Schuld an ihrem Tod«, sagte ich schnell. »Ihr Therapeut auch nicht.«
  


  
    »Er hat sie aber auch nicht davon abgehalten«, erwiderte Rivera, und in seiner Stimme schwang etwas mit, eine Art tiefe Enttäuschung, die sich anhörte, als würde er glauben, er selbst hätte ihren Tod verhindern müssen.
  


  
    »Das tut mir leid.« Ein schlechter Ersatz für irgendetwas Aufbauendes, aber es schien, als würde es seinen tiefen Groll dämpfen.
  


  
    »Was haben Sie in ihm gesehen?«, fragte er. »In Bomstad.«
  


  
    »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe -«
  


  
    »Ach, zum Teufel damit«, unterbrach er mich, aber es lag jetzt kein aggressiver Ton in seiner Stimme, nur matte Resignation. »Was mag sie in ihm gesehen haben?«
  


  
    »Meyers?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    War Rivera in sie verliebt gewesen? Liebte er sie immer noch? »Ich denke, Sie kennen die Antwort auf Ihre Frage«, sagte ich.
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    Ich überholte das einzige Auto, das auf dem Highway unterwegs war. L.A. war merkwürdig menschenleer um drei Uhr morgens.
  


  
    »Ich fasse die Möglichkeit ins Auge, dass er schizophren war«, sagte ich.
  


  
    »Eine gespaltene Persönlichkeit?«
  


  
    »Das ist vielleicht ein wenig simpel. Aber ja. Er wirkte so sanft und … Er war wirklich überzeugend«, sagte ich.
  


  
    »Wie überzeugend?«
  


  
    »Er machte einen unglaublich liebenswürdigen Eindruck und schien ernstes Interesse für andere zu haben. Er wirkte fast schon sensibel.«
  


  
    »Und Sie haben sich seine Vergangenheit nicht angesehen?«
  


  
    »Ich hatte keinerlei Anlass zu glauben, dass er anders war als das Bild, das er nach außen hin präsentierte.«
  


  
    Rivera starrte in die Nacht, ein dunkler Mann mit dunklen Gedanken. »Welches Bild präsentiere ich?«
  


  
    Das Bild eines Mannes, den das Leben verwundet hat, dachte ich, verdrängte den Gedanken jedoch. Es war nicht meine Aufgabe, ihn zu therapieren. Vielleicht war es auch gar nicht möglich. »Wann haben Sie das letzte Mal richtig geschlafen?«, fragte ich ihn.
  


  
    Müde wandte er sich mir zu. »Denken Sie, ich bin im Delirium, McMullen?«
  


  
    »Es ist bekannt, dass Müdigkeit die Persönlichkeit verändert.«
  


  
    »Und wie ist meine Persönlichkeit gerade?«
  


  
    Müde. Und erschreckend verletzbar, wie ein kriegsmüder Soldat, dachte ich, schaute aber auf die Straße und weigerte mich, in seinen persönlichen Krieg hineingezogen zu werden. Ich hatte meine Schwäche für verletzbare Männer lange überwunden. Jetzt wollte ich einfach nur jemanden finden, der morgens eine einzige Zahnbürste benutzte und nicht von denselben Kerlen träumte wie ich. »Ich glaube nicht, dass dies der geeignete Zeitpunkt ist, um Sie zu analysieren, Rivera.«
  


  
    Er schnaubte. »Ich bin der, den Sie sehen.«
  


  
    »Das habe ich von Bomstad auch gedacht.«
  


  
    Er nickte bedächtig. »Wäre er zu einem Mord fähig?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Würden Sie ihm zutrauen«, fragte er, »einen anderen Menschen zu töten?«
  


  
    »Das ist schwer zu -«, fing ich an, aber dann begriff ich plötzlich, was er meinte. »Sie glauben, er hat die Meyers umgebracht?«
  


  
    Er sah mich an und fuhr sich dann mit der Hand durch das Gesicht.
  


  
    »Ich würde sonst was geben, wenn ich das wüsste. Ich muss immer wieder daran denken. Daran, dass -« Er hielt inne.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie eine Weile mal nicht so viel nachdenken«, empfahl ich. »Schlafen Sie mal richtig!«
  


  
    Er nickte. »Schlaf. Schöne Vorstellung.«
  


  
    »Leiden Sie unter Insomnie?«
  


  
    »Haben Sie Seelenklempner eigentlich für alles so große Bezeichnungen?«
  


  
    »Gibt uns ein überlegenes Gefühl. Der mit den größten Bezeichnungen gewinnt.«
  


  
    »Wie Waffen in meiner Branche.«
  


  
    Unsere Blicke trafen sich in der Dunkelheit. Er sah müde, traurig und ehrlich aus, und es gibt nichts Gefährlicheres als Ehrlichkeit für eine Frau, die seit J… einer Weile keinen Sex mehr hatte. »Haben Sie eine große Waffe, Lieutenant?«
  


  
    »Wollen Sie mal nachsehen?«
  


  
    Ich musste grinsen. Es war durchaus möglich, dass ich ihn zuvor noch nie angegrinst hatte, aber sonst hatte er mich aber ja auch immer beschuldigt, ein Kapitalverbrechen begangen zu haben. So was kann eine Beziehung ganz schön belasten. »Ich habe ein festes Prinzip, Rivera: Ich schlafe nicht mit Männern, die mich beschuldigen, einen Mord begangen zu haben.«
  


  
    »Schließt das viele Kerle aus?«
  


  
    »Sie sind der Erste.«
  


  
    »Da habe ich wohl Pech. Würde es helfen, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich eine Smith & Wesson M57 besitze?«
  


  
    Wow, dachte ich und fragte mich, wie groß wohl eine M57 war.
  


  
    »Da müssen Sie wohl mit reinkommen und es herausfinden.«
  


  
    Mein Blick schoss zu ihm herüber. Hatte ich etwa meine Gedanken laut ausgesprochen?
  


  
    »Ich bin ein geübter Experte«, sagte er. »Und ein Jahr ist eine verdammt lange Zeit!«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass es ein Jahr her ist.«
  


  
    »Wie lange denn?«
  


  
    Genau vierzehn Monate, fünf Tage und ungefähr sechs Stunden. »Jemand sollte sich Ihren Kopf ansehen«, riet ich ihm erneut.
  


  
    »Das könnten Sie doch tun … anschließend.«
  


  
    Er starrte mich an. Wäre ich nicht so bodenständig, hätte ich bestimmt gesagt, dass seine Augen unergründlich aussahen. Da ich aber nun mal bodenständig war, musste ich sie wohl als verdammt sexy bezeichnen. »Ich bin kein Arzt, Rivera.«
  


  
    »Wir könnten aber so tun«, schlug er vor und beugte sich vor, um meine Wange zu streicheln.
  


  
    Ich schaffte es, den Jeep auf der Straße zu halten und regelmäßig zu atmen. Ich war Superwoman!
  


  
    »Ich werde keine Doktorspielchen mit Ihnen treiben!«, sagte ich.
  


  
    Er strich mir übers Haar, und ich unterdrückte einen Schauer. Ich war Xena, die Kriegerprinzessin!
  


  
    »Was, wenn ich auf dem Weg in mein Schlafzimmer plötzlich ohnmächtig werde? Und dann mit dem Kopf gegen den Treppenpfosten schlage und nie wieder zu Bewusstsein komme? Das wäre dann schon die zweite Leiche, mit der Sie in Verbindung gebracht würden.«
  


  
    »Versuchen Sie gerade, mir zu drohen?«
  


  
    »Na ja, eigentlich versuche ich eher, Sie zu verführen.«
  


  
    »Gibt es nicht irgendwelche Gesetze, die es verbieten, sich mit Verdächtigen einzulassen?«
  


  
    »Wir könnten es als eine Vernehmung bezeichnen. Oder als Therapie.«
  


  
    Für ihn oder für mich? »Ich denke, eher nicht.«
  


  
    Er kam mir näher. Er roch nach Jazz-Musik und Kaminholz. Seine Lippen waren warm und fest, als sie meinen Hals berührten. Ich erzitterte bis in die Fußspitzen und stöhnte dabei womöglich ein wenig. Ich habe ja eine Menge Stolz, aber meine Hormone sind leider echte Flittchen.
  


  
    »Gott, du machst mich verrückt«, hauchte er und schob seine Hand unter mein Sweatshirt.
  


  
    Meine Brustwarzen wurden hart. Ich redete mir ein, dass das überhaupt nichts zu bedeuten hatte, aber plötzlich fuhr der Jeep auf die nächste Bordsteinkante auf, und meine Finger wickelten sich in sein Hemd. Als er mich küsste, knurrte er wie ein Pitbull kurz vor dem Ausrasten. Plötzlich sprangen die Knöpfe seines Hemdes ab und verteilten sich im Auto.
  


  
    Seine Hände strichen über meine Haut, heiß, geschickt und zielstrebig. Mein Verstand löste sich auf und die Hormone gaben Vollgas.
  


  
    Schon lag er auf mir. Ich hing auf meinem Sitz und versuchte, nicht allzu sehr zu hecheln.
  


  
    Plötzlich klopfte jemand an die Scheibe.
  


  
    Riveras Kopf fuhr hoch. Schlagartig kehrte mein zwischenzeitlich verschwundener Verstand zu mir zurück.
  


  
    Beschämt befreite ich mich aus seinem Griff. Rivera setzte sich auf und blinzelte in das helle Licht des Glendale Health Centers.
  


  
    Er fluchte, als ich die Tür öffnete und auf den Bürgersteig glitt. Nur wenige Zentimeter entfernt stand ein Krankenwagenfahrer. Ich drückte ihm Riveras Autoschlüssel in die Hand.
  


  
    »Gehirnerschütterung«, wies ich ihn an und keuchte wie ein zusammengebrochenes Rennpferd. »Er muss sofort behandelt werden.«
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    Was das Heben von schweren Lasten betrifft, sind Männer den Frauen generell überlegen und werden nur von Dickhäutern und Baukränen übertroffen. In Bezug auf alle anderen Dinge wird jedoch jeder rational denkende Mensch einsehen müssen, dass Frauen ganz unbestritten den Männern um Längen voraus sind.
  


  
    Dr. Regina Stromburg, Koordinatorin der Frauen- und Geschlechterstudien
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich nahm mir ein Taxi vom Krankenhaus nach Hause, aber der Rest der Nacht war dahin. Ich konnte nicht schlafen, ich konnte nicht denken. Selbst Eiskrem hatte ihren gewohnten Zauber verloren. Im Liegen zitterte ich wie Butter in einer Bratpfanne, und auf und ab zu gehen war nichts weiter als eine Verschwendung hart erarbeiteter Fettmoleküle.
  


  
    Trotzdem ging ich auf und ab. Ich hatte das Richtige getan, redete ich mir immer wieder ein. Ich hatte Rivera nicht auf den Rücksitz seines Jeeps gezerrt und ihm die Klamotten vom Leib gerissen. Okay, ich hatte ihm einen Teil seiner Klamotten vom Leib gerissen, aber ich hatte mich damit zurückgehalten, mein Leben zu sabotieren. Ich hatte einen kühlen Kopf bewahrt. Ich hatte ihn sogar im Krankenhaus abgeliefert und mich damit richtig erwachsen verhalten. Wofür er jedoch nicht besonders dankbar gewesen zu sein schien. Tatsächlich hatte er getobt.
  


  
    Ich hatte das Richtige getan, wiederholte ich immer wieder. Ich war jetzt eine Expertin. Eine Psychologin. Die Zeiten waren vorbei, in denen ich auf einem Parkplatz mit irgendeinem Kerl herummachte, der mich in den Wahnsinn trieb. Aber Teufel noch mal, ich hätte es so gern getan! Ich konnte einfach nicht vergessen, wie Rivera ausgesehen hatte, wie er sich angefühlt hatte, wie er gerochen -
  


  
    Meine Gedanken kamen mit einem Kreischen zum Stillstand, als sich die Gerüche in meine Erinnerung drängten. Rivera hatte wunderbar gerochen, nach Moschus und Mitternacht, aber ich hatte noch etwas anderes gerochen, als wir unter Bomstads Fenster gestanden hatten, und zwar … Parfüm. Heiliger Bimbam! Die Wahrheit explodierte in meinem Hirn wie ein 10-Cent-Knallfrosch.
  


  
    Die Gestalt, die Rivera angegriffen hatte, war gar kein Mann! Es war eine Frau gewesen!
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag hatte ich nur vier Sitzungen, daher verbrachte ich meine Mittagspause in der Einkaufspassage, testete Düfte aus und versuchte, mich an jedes noch so kleine Detail der letzten Nacht zu erinnern. Gegen zwei Uhr war ich so spitz wie ein pubertierender Tubaspieler, da ich mich an einige Dinge besser als an andere erinnern konnte, aber schließlich war ich so weit, den Duft auf drei Finalisten einzugrenzen. Ich konnte mir natürlich nicht hundertprozentig sicher sein, aber da ich sonst keinerlei Hinweise hatte, war es wohl am besten, dem wenigen, was ich hatte, zu vertrauen.
  


  
    Obwohl ich auch einige Zeit bei verschiedenen Discountern verbracht hatte, war ich mir sicher, dass es sich bei dem Duft, den der Einbrecher benutzt hatte, entweder um Bvlgari, Jivago oder Arpège handelte. Alle im gehobenen Preisniveau. Was durchaus einen Sinn ergab. Bomstad selbst war nicht gerade mittellos gewesen, da lag es doch nahe, dass die Frau, mit der er was hatte, ähnlich vermögend war, obwohl die Mädchen von der Highschool, mit denen er erwischt worden war, nicht gerade in Geld schwammen, genauso wenig wie Sheri Volkers.
  


  
    Ich saß an meinem Computer und erwog, meinen Kopf in den Bildschirm zu rammen. Den Angaben der fünf Millionen Links zufolge, die ich mir angesehen hatte, konnte man Bvlgari bei etwa vierzig verschiedenen Unternehmen kaufen. Natürlich konnte jedes dieser Unternehmen locker hundert Geschäfte haben. Und das beinhaltete nicht einmal die Möglichkeit des Onlineshoppings.
  


  
    Mit anderen Worten: Es würde ungefähr acht Lebzeiten dauern, alle Möglichkeiten unter die Lupe zu nehmen.
  


  
    Von Rivera hatte ich seit dem Krankenhausdebakel nichts mehr gehört, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er zu der nachtragenden Sorte zählte.
  


  
    Andere Erinnerungen kamen hoch - Erinnerungen an heiße Blicke und warme Haut -, aber ich schob sie beiseite und konzentrierte mich auf dringendere Probleme. Wie überleben.
  


  
    Ich hatte Proben aller drei Düfte gekauft. Glücklicherweise gab es sie in der Größe meines kleinen Zehs, so dass ich keine zweite Hypothek auf das Haus aufnehmen musste. Mit ihnen könnte ich einen Duftabgleich aller möglichen Verdächtigen durchführen. Der Bonus dabei war, dass ich richtig gut duften würde, wenn Rivera mich in den Knast warf.
  


  
    Ich schnupperte erneut an allen drei Parfüms, aber mein olfaktorisches System war mittlerweile überlastet. Genau in jenem Moment klingelte das Telefon. Beim zweiten Klingeln nahm ich ab.
  


  
    »Ms. McMullen.« Zuerst war mir die Stimme unbekannt. Der tiefe, sehr männliche Klang ließ mein Herz klopfen und brachte unerwünschte Gefühle ins Spiel. »Hier ist Miguel Rodriguez.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen, aber schon tauchten Bilder vor meinem inneren Auge auf - Latino, attraktiv, höflich. Er hatte wohl die falsche Nummer gewählt.
  


  
    »Ms. McMullen?«
  


  
    »Ja, hallo«, krächzte ich und fragte mich, ob ich wohl so atemlos klang, wie ich mich fühlte. Seit der Nacht mit Rivera war ich angespannt wie eine Spiralfeder. »Mr. Rodriguez, wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, vielleicht etwas für Sie tun zu können.« Mir war in der Vergangenheit schon des Öfteren aufgefallen, dass ein spanischer Akzent einen im Grunde langweiligen Satz verdammt sexy klingen lassen konnte, und ich sah keinerlei Veranlassung, meine ursprüngliche Einschätzung zu korrigieren. Wenn er mich gefragt hätte, eine Woche mit ihm Unzucht auf Barbados zu treiben, hätte er nicht verführerischer klingen können. Meine Drüsen arbeiteten auf Hochtouren und überschwemmten die Nerven mit Hormonen. Mein Verstand war ein wenig schwerfälliger, da mir nicht ein einziger Grund einfiel, warum er mich anrufen sollte. Von der Woche auf Barbados einmal abgesehen, natürlich. »Ich glaube, ich habe einige Informationen, die Sie interessieren könnten.«
  


  
    »Informationen?« Erst in diesem Moment fiel mir wieder ein, dass ich ihn gebeten hatte, mich anzurufen. Er tat also nichts weiter, als seine Pflicht zu erfüllen und hatte wohl kaum Flugtickets für irgendeine abgelegene Insel gekauft. Das Leben kann einem schon manchmal übel mitspielen.
  


  
    »Oh, die Liste mit den Namen, die mit C beginnen«, erinnerte ich mich. »Ist Ihnen jemand eingefallen?«
  


  
    »Sí. Aber das ist ein Thema, über das wir wohl besser persönlich sprechen sollten. Ich hatte gehofft, wir könnten uns vielleicht treffen?«
  


  
    Die Drüsen verringerten ihren Hormonausstoß, und irgendetwas verkrampfte sich in meinem Magen. Schlimme Dinge waren beim letzten Mal passiert, als ich mein schützendes Heim verlassen hatte, und ich kannte diesen Typ kaum. Mit Ausnahme der Tatsache, dass er einen Akzent wie Julio Iglesias und eben solche Augen besaß. Vielleicht reichte das ja aus. Vielleicht war es gemein von mir zu denken, dass er die Absicht haben könnte, mich bei einem Cappuccino zu ermorden. Ich wollte nicht gemein sein zu Julio Iglesias. »Was hatten Sie sich denn vorgestellt, Mr. Rodriguez?«
  


  
    »Bitte, nennen Sie mich doch Miguel!«
  


  
    Miguel. Natürlich. Der Name klang ebenso köstlich wie verbotene Früchte für eine Tubaspielerin aus Schaumburg, Illinois.
  


  
    »Ich hatte gedacht, wir könnten uns vielleicht zum Abendessen treffen. Im Bella Vista, wenn Sie mögen.«
  


  
    Abendessen im Bella Vista? Kein Hamburger bei Micky D oder einen Kaffee bei Denny’s? Das machte mich stutzig. Er verhielt sich wie ein richtiger, erwachsener Mann. Ich trampelte die Drüsen nieder, die begannen, wie verhungerte Pitbulls zu knurren, und gab mich professionell. »Ich weiß Ihre Einladung wirklich sehr zu schätzen, Mr. Rodriguez, aber ich bin leider sehr beschäftigt und -«
  


  
    »Trotzdem müssen Sie essen.«
  


  
    Die Art und Weise, wie er die Silben betonte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.
  


  
    »Oder etwa nicht?«, hakte er nach.
  


  
    »Doch. Ich esse.«
  


  
    »Dann ist es ja gut«, sagte er. »Dann treffe ich Sie dort morgen Abend um sechs Uhr.«
  


  
    Fast hätte ich schon zugestimmt, als mir wieder einfiel, dass ich mehr als ein Jahrzehnt gebraucht hatte, um von arroganten Männern loszukommen.
  


  
    Verdammt, dachte ich und knallte der Östrogenmaschine die Tür vor der Nase zu. Seit dem Tag, an dem ich in die Pubertät gekommen war, hatte sie mir nichts als Ärger gebracht.
  


  
    »Tut mir leid, aber morgen Abend kann ich nicht, Mr. Rodriguez«, antwortete ich daher.
  


  
    »Aber sind Sie denn nicht an den Informationen interessiert?«
  


  
    »Doch«, sagte ich und weigerte mich, die Erleichterung zuzugeben, die ich bei diesem Eingeständnis fühlte; ich musste ihn treffen. »Wie wäre es mit einem Mittagessen morgen? Im Wellington’s?«
  


  
    »Aber Mittagessen ist so …« In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit. »Schlicht.«
  


  
    »Ich bin ein schlichtes Mädchen«, erwiderte ich, »darum -«
  


  
    »Nein«, unterbrach er mich sanft, »das sind Sie nicht. Aber das Mittagessen geht in Ordnung.«
  


  
    Wir vereinbarten Zeit und Ort und legten einige Sekunden später auf. Ich starrte auf den Hörer und befahl mir, Mr. Rodriguez nicht in die Damentoilette zu zerren und über ihn herzufallen, ganz egal, wie er seine Silben betonen mochte.
  


  
    

  


  
    Miguel erhob sich von seinem Stuhl, sobald er mich entdeckt hatte. Er war kein großer Mann, aber er stand kerzengerade wie ein Soldat, und seine Augen ließen mich nicht eine Minute aus dem Blick. Nichts kann einem so sehr das Gefühl vermitteln, man hätte vergessen, seine Unterwäsche anzuziehen, wie die Augen eines Latinos.
  


  
    »Ms. McMullen«, begrüßte er mich. Ich versuchte, mich so professionell und schroff wie möglich zu geben, doch er ergriff meine Hand mit beiden Händen. Seine Augen glänzten dunkel und sanft wie die eines Spaniels.
  


  
    »Mr. Rodriguez«, sagte ich steif und zog meine Hand zurück. Er hielt sie noch einen Augenblick fest, dann gab er nach und wies auf den Sitz gegenüber.
  


  
    Ich schlüpfte auf die Bank. Seide auf Leder. Schweigend betrachtete er mich eine Weile, während ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt Patienten haben«, sagte er. »Sie müssen doch nach dem ersten Blick auf Sie schon wieder geheilt sein.«
  


  
    Ein Akzent und Komplimente. Jetzt bloß einen kühlen Kopf bewahren, Mädchen! Immerhin war ich nicht für ein Tête-à-tête hergekommen. Ich straffte die Schultern und bedachte ihn mit einem extrakühlen Blick. Meine kanarienvogelgelbe Bluse saß wie eine zweite Haut. Sie hatte Flügelärmel und eine graue Biese, die sich zwischen meinen Brüsten überkreuzte. Mein Rock war aus elfenbeinfarbener Seide und kräuselte sich sanft. Die Sorgfalt, mit der ich mein Ensemble ausgewählt hatte, hatte nicht im Geringsten etwas mit Mr. Rodriguez zu tun.
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie diese Namen für mich recherchiert haben.«
  


  
    Er lächelte. »Amerikanische Frauen. Überstürzen immer alles. Möchten Sie nicht lieber ein Glas Wein, bevor wir mit dem geschäftlichen Teil beginnen?«
  


  
    Ich bemerkte, dass er eine kleine Weinkaraffe vor sich stehen hatte. Der Wein in Rodriguez’ Glas glitzerte, aber es sah nicht so aus, als ob er schon daran genippt hätte.
  


  
    »Nein danke«, lehnte ich ab und setzte meine Handtasche auf dem Sitz neben mir ab. »Ich habe heute Nachmittag noch Sitzungen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte er und lächelte. »Das stelle ich mir interessant vor.« Er hob sein Glas und schwenkte den Wein. »Ihren Beruf.«
  


  
    Ich musste an Mr. Lepinskis Lunch-Dilemmas denken. Armer Kerl. Er war der Vorzeigepatient par excellence für alle langweiligen Fälle geworden. »Ja«, nickte ich, »das ist er.«
  


  
    »Und Sie haben die großartige Chance … wie sagt man … eine Veränderung zu bewirken.«
  


  
    »Manchmal«, stimmte ich zu. Er seufzte und trank einen Schluck Wein.
  


  
    »Für unseren Andrew konnten Sie leider nicht viel tun, Christina. Ich darf doch Christina zu Ihnen sagen, oder?«
  


  
    Bei der Erinnerung an den Bomber sah ich Trauer in seinen Augen, und mir fiel kein guter Grund ein, warum er mich nicht beim Vornamen nennen sollte.
  


  
    »Christina geht in Ordnung.«
  


  
    »Er war ein junger Mann, der wirklich Probleme hatte.«
  


  
    Ach nee! »Es tut mir leid, aber ich war mir des Ausmaßes seiner Probleme damals nicht bewusst«, antwortete ich und tastete mich vorsichtig voran. »Ich nehme mal an, seine Frauengeschichten waren ein dauerhaftes Problem?«
  


  
    »Frauengeschichten.« Er schüttelte den Kopf. »In meinem Land wissen wir eine schöne Frau zu schätzen.« Seine Augen glänzten, und seine Lippe kräuselte sich erneut, als er mich anstarrte. »Aber Andrew … Oft habe ich geglaubt, dass er Frauen gehasst hat.«
  


  
    »Er hasste Frauen?«
  


  
    »Natürlich hat er sich zu ihnen … hingezogen gefühlt. Aber starke Frauen …« Er ballte eine Faust und legte den Kopf leicht auf die Seite. »Intelligente Frauen … die haben ihn geärgert, glaube ich.«
  


  
    Ich griff nach meinem Weinglas, nur um irgendetwas zu tun. Er schenkte mir ein, vielleicht aus demselben Grund.
  


  
    »Sie sind eine starke Frau, Christina«, sagte er.
  


  
    Ich trank einen Schluck Wein und versuchte, normal weiterzuatmen, obwohl die Erinnerung an Bomstads Berührungen in mir das dringende Bedürfnis weckte, sofort duschen zu gehen. »Kennen Sie jemanden, der ihn lieber tot als lebendig sehen wollte, Mr. Rodriguez?«, fragte ich.
  


  
    Er sah mich eine ganze Weile lang an und schwenkte dann seinen Wein. »Meine Arbeitgeber würden es wohl sehr begrüßen, wenn ich Ihnen diesbezüglich die Wahrheit verschweigen würde. Aber ja, Andrew war ein Mann, der sich andauernd Feinde machte.«
  


  
    »Feinde, die bereit waren, ihn umzubringen?«
  


  
    »Niemand, den ich kenne.«
  


  
    Und bis jetzt war er so ehrlich gewesen! »Verzeihen Sie mir bitte«, erwiderte ich, »wenn ich Schwierigkeiten habe, Ihnen das zu glauben.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Wir bezahlen unsere Spieler gut«, erklärte er. »Sie haben Familien, komfortable Häuser, ein gutes Leben. Sie wären verrückt, wenn sie das aufs Spiel setzen würden.«
  


  
    »Ich glaube schon, dass sie so verrückt sein könnten.«
  


  
    Er lächelte. »Beziehen Sie sich jetzt auf professionelle Sportler oder auf Männer im Allgemeinen, Christina?«
  


  
    Ich hielt es für das Beste, eine ausweichende Antwort zu geben, was jedoch gar nicht mehr nötig war, da in diesem Moment die Kellnerin auftauchte. Wir gaben unsere Bestellung auf. Miguel nahm Manicotti mit extra viel Marinarasauce, ich entschied mich für einen Salat.
  


  
    Er lächelte mich an, als die Kellnerin wieder gegangen war.
  


  
    Ich hob eine Braue, hoffte, dass ich dadurch unnahbar wirken würde, und fragte mich, ob zu Hause wohl eine Mrs. Rodriguez saß und seine Socken stopfte.
  


  
    »Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie sich um Ihre Figur sorgen!«, sagte er.
  


  
    »Ich, ähm …« Ich war eine erwachsene Frau, Herrgott noch mal, aber er hatte eine Art an sich, die mich jedes Mal zu einem Teenie machte, der zum ersten Mal verknallt war. »Ich mag eben Salat.«
  


  
    Er musste laut lachen. »Es ist gut, dass Sie sich um Ihr Gewicht keine Sorgen machen«, sagte er. »Eine Frau kann nicht genug Kurven haben.«
  


  
    Das war ein ganz schöner Blödsinn, das wusste ich, aber Blödsinn kann manchmal nicht vollkommen schlecht sein. »Sie sagten, Sie hätten Namen für mich.«
  


  
    »So schnell also zum Geschäftlichen zurück«, seufzte er. »Aber es stimmt, ich habe Namen für Sie. Und ich werde sie Ihnen geben.« Seine Augen glänzten. »Wenn Sie mir eine Sache versprechen.«
  


  
    Heißen, schnellen Sex. Jetzt und hier auf dem Tisch. »Was für ein Versprechen soll ich Ihnen geben?«
  


  
    Er nahm meine Hand. »Auf der Karte steht, dass es hier einen Schokoladenvulkan gibt«, sagte er. »Teilen Sie sich einen mit mir?«
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    Nimm ein paar Kilo ab und besorg dir einen netten, betrunkenen Kerl, dann kannst du’ne verdammt gute Zeit haben, selbst wenn du intelligent bist.
  


  
    Michael McMullens Rat für seine Schwester, als sie die Highschool abschloss
  


  
    

  


  
    

  


  
    Miguel nannte mir zwei Namen, die mit einem C begannen. Der eine war der Vater des Bombers, Christian Bomstad. Der andere Name gehörte seiner Steuerberaterin. Beiden Möglichkeiten ging ich nach.
  


  
    Bomstads Vater war offenbar ein pensionierter Stahlarbeiter und lebte in einem mittelständischen Stadtviertel in der Nähe von Detroit, wo man so gerade noch leben konnte. Er trauerte sehr um seinen Sohn. Zumindest schien es so, auch wenn ich aus eigener Erfahrung wusste, dass man sich niemals vollkommen sicher sein konnte. Dennoch kam es mir mehr als abwegig vor, dass er seinem Sohn eine mit einer kryptischen Botschaft versehene Flasche Wein schicken oder sich eine Ladung Arpège aufsprühen sollte, um wie Catwoman in dessen Haus einzubrechen.
  


  
    Seine Steuerberaterin hieß Catherine Hansen. Sie war zweiundvierzig Jahre alt und lebte mit einem Kerl zusammen, der sich per Seitenscheitel die Haare über den kahlen Kopf kämmte. Sie hatte einen Sohn namens Rocko - was wahrscheinlich nicht sein echter Name war -, der über ihrer Garage wohnte.
  


  
    Als ich mich mit ihr in ihrem Büro in Culver City traf, konnte ich weder Bvlgari noch Jivago an ihr erschnuppern. Sie roch eher nach Zigarettenqualm, der mit Mundwasser übertüncht wurde.
  


  
    Mittwoch fühlte ich mich alt und welk. Seit mindestens einem Jahrzehnt hatte es nicht mehr geregnet, und meiner Klimaanlage schien auch langsam die Luft auszugehen. Mit ausgebreiteten Armen lag ich auf der Couch, ein Bein über das Rückenpolster gelehnt, und harrte der wenigen Momente, in denen der rotierende Ventilator Luft in meine Richtung pustete, während ich darauf hoffte, dass ein Funke sprang und mir ein Licht aufging. Was aber leider nicht geschah, obwohl mein Verstand zurzeit wesentlich besser arbeitete als mein Körper. Trotzdem würde mir das zum jetzigen Zeitpunkt keinen Friedensnobelpreis einbringen.
  


  
    Vielleicht war es auch vollkommen schwachsinnig, die beiden Cs auszuschließen, die Miguel für mich ausfindig gemacht hatte. Mörder sind nun einmal Leute wie du und ich, und offensichtlich war Rivera trotz allem nicht bereit gewesen, mich von der kurzen Liste der Verdächtigen zu streichen. Aber er hatte schließlich etwas gegen Psychologen. Was mir ein wenig seltsam vorkam, da sich halb Los Angeles in Therapie befand. Die süße Tricia Vandercourt/Rivera zum Beispiel. Bomstad war noch so ein Kandidat, obwohl mir seine Beweggründe rückblickend einfach schleierhaft waren. Laut Rivera war auch Stephanie Meyers irgendwo in Therapie gewesen. Ich fragte mich, ob möglicherweise ein Zusammenhang zwischen ihrem Tod und dem von Bomstad bestand und kam zu der Überzeugung, dass zumindest Rivera davon ausging.
  


  
    Ich setzte mich auf und starrte in mein muschelgroßes Büro. Nach ein paar Minuten hatte ich es geschafft, mich von der Couch zu erheben und den Computer hochzufahren.
  


  
    Er brummte mich an - das machte er jedes Mal, wenn das Wetter nicht so toll war oder ich auf den Einschaltknopf drückte.
  


  
    Meine Suche nach Informationen über Stephanie Meyers war erfolgreicher als alles, was ich bisher versucht hatte. Trotz ihres Todes - oder vielleicht auch gerade deshalb - waren ihre Bilder überall. Ich starrte auf die Fotos auf meinem Bildschirm. Sie war jung, adrett und äußerst hübsch. Man sollte denken, das wäre mehr als genug, aber da war noch etwas. Sie war nicht einfach nur sexy. Es hatte irgendetwas mit ihrem Ausdruck zu tun. Sie sah geheimnisvoll aus, verführerisch.
  


  
    Rivera hatte angedeutet, dass sie sich privat kannten. War da etwa mehr gewesen? Hatten zwischen den beiden zarte Bande bestanden? Waren sie miteinander im Bett gewesen? Nicht, dass mich das persönlich gekümmert hätte, aber es würde vermutlich seinen Umgang mit dem Fall beeinflussen. Oder etwa nicht?
  


  
    Ich wühlte noch ein wenig tiefer und förderte eine Unmenge an Informationen über Ms. Meyers zutage, die meisten jedoch vollkommen unnütz. Nach eineinhalb Stunden gab ich auf und ließ mich auf mein Bett fallen. Ich schlief ein, bevor mir ein Heilmittel gegen Krebs eingefallen war, doch am Morgen kam mir eine Idee. Auf dem Weg zur Arbeit kaute ich auf einigen Kaffeebohnen herum und träumte von dem Schokoladenvulkan, den ich mir mit Miguel Rodriguez geteilt hatte. Ehrlich gesagt, hatte er seinen Teil nicht mal angerührt, Gott segne seine Latino-Seele. Schließlich heißt es nicht umsonst, Latinos wissen, wie sie das Herz einer Frau erobern können. Ich hatte nur keine Ahnung gehabt, dass sie dazu Unmengen von Schokolade und Schlagsahne brauchten.
  


  
    Zwei Patienten und drei Tassen Kaffee später hatte ich die Gelegenheit, eine Nachricht bei Dr. Hawkins Arzthelferin zu hinterlassen.
  


  
    In irgendeinem obskuren Magazin hatte ich gelesen, dass Stephanie Meyers einige Zeit in einem Rehabilitationszentrum namens »Hope Everlasting« - »Ewige Hoffnung« - verbracht hatte.
  


  
    Ich erinnerte mich, dass David von dieser Einrichtung erzählt hatte, und hatte ihn um Informationen gebeten.
  


  
    Es tat gut, seine Stimme zu hören, als er mich zurückrief.
  


  
    »Ich wollte dich die ganze Zeit über schon anrufen«, sagte er. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut.« Die Antwort war mehr ein Reflex. Seit meiner Kindheit war ich dazu erzogen worden, eine höfliche Antwort zu geben, und ich würde es wohl auch weiterhin tun, um einer Enthauptung zu entgehen.
  


  
    Aber es schien, als hätte ihn meine Antwort nicht sonderlich überzeugt, denn er bestand darauf, dass wir uns treffen sollten, um zu reden.
  


  
    

  


  
    »Chrissy.« David musste mich schon von Weitem kommen gesehen haben, da er mich umarmte, sobald ich das Restaurant betreten hatte. »Wie geht es dir?« Er trat einen Schritt zurück, um mich besser mustern zu können. Seine Stimme, seine Berührung, ja allein seine Anwesenheit brachte mich dazu, mich auf seinem Schoß zusammenrollen und mein Herz ausschütten zu wollen. Wenn ich seine Patientin wäre, würde ich zu jeder Sitzung eine Kleenex-Box und ein Kissen mitbringen. Wäre ich sein Dackel, würde ich wahrscheinlich als glücklichster Hund der Welt sterben.
  


  
    »Mir geht es gut. Wirklich«, erwiderte ich. »Danke, dass du Zeit für mich hast.«
  


  
    »Natürlich!« Er berührte meinen Rücken, als wir dem Kellner zu einer Sitzgruppe in einer Nische folgten. Ich fand es immer schon toll, wie Männer einen am Rücken berühren, wenn sie einen geleiten - eine zärtliche Mischung aus Besitzanzeige und Rücksicht. Einen Moment lang tat ich so, als wären wir zusammen. Dieser elegante Mann mit der tollen Kleidung und dem Raketen-IQ und ich.
  


  
    »Und wie geht es dir wirklich?«, fragte er.
  


  
    Ich dachte kurz daran, ihn erneut anzulügen, war mir aber sicher, dass er mich sofort durchschauen würde. So was merkte er immer gleich. »Nicht so gut.«
  


  
    »Dann lass mal hören.«
  


  
    Ich erzählte ihm die Kurzversion, fügte jedoch hinzu, dass mir die Ärztekammer zumindest zurzeit nicht mehr im Nacken saß.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als ich meine Zusammenfassung beendete. Wieder. »Aber dieser Lieutenant Rivera verdächtigt dich immer noch?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich fühlte mich so entspannt wie schon lange nicht mehr. Vielleicht lag das an Davids Anwesenheit, vielleicht aber auch am Alkohol. Ich hatte mir einen Cosmopolitan bestellt, weil das um einiges eleganter war als ein Becher Pfefferminz- und Schokoladeneis mit Cashew-Kernen und einer Extraportion Schlagsahne. »Ich bin einfach nur …« Ich trank einen Schluck von meinem Drink. Das war zwar keine Eiskrem, aber wenn es hart auf hart kommen sollte, würde es das hier auch tun. »Manchmal glaube ich, ich stehe kurz davor, durchzudrehen.«
  


  
    Er lächelte mich an und lehnte sich über den Tisch zu mir herüber. »Das tust du nicht.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    Ich seufzte. »Dann aber der Rest der Welt.«
  


  
    »Das«, sagte er mit einem Nicken, »ist durchaus möglich.«
  


  
    Ich nahm einen weiteren Schluck. Er hob die Hand und bestellte bei der Kellnerin zwei weitere Drinks für uns. »Bringen die überhaupt was?«, fragte ich. Alkohol machte mich immer so introspektiv … und so unreif betrunken. Vielleicht wegen meines geringen Gewichts. »Also die Therapien.«
  


  
    Er erwiderte meinen Blick. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich richtete mich auf und war geschockt, da ich zum ersten Mal feststellen musste, dass David menschliche Züge hatte wie der Rest von uns.
  


  
    »Manchmal kommt einem das Ganze vor wie ein riesiger Betrug, nicht wahr?«, fragte er. »Als würden wir unseren Patienten völlig umsonst das Geld abknöpfen.«
  


  
    Ich versuchte, eine Antwort zu formulieren. Mir fiel keine ein.
  


  
    Er lachte leise vor sich hin, aber seine Augen sahen müde aus. »Tut mir leid, aber ich habe eine Patientin …« Er hielt inne und räusperte sich. »Eine junge Frau hat heute versucht, Selbstmord zu begehen.«
  


  
    »O nein, David, das tut mir leid!«, rief ich und hätte ihn am liebsten in den Arm genommen. »Das habe ich nicht gewusst, sonst hätte ich dich nicht angerufen. Du wärst jetzt wahrscheinlich am liebsten zu Hause.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Finger an der Glaskante entlang. »Kathryn weiß, dass ich Zeit für meine Kollegen brauche.«
  


  
    Also war sie nicht nur wahnsinnig hübsch, sondern auch noch verständnisvoll! Je länger ich sie kannte, desto mehr hasste ich sie. »Sie scheint wirklich nett zu sein«, erwiderte ich.
  


  
    »Sie ist eine tolle Frau. Schön, intelligent, warmherzig.« Er trank einen Schluck und lachte dann. »Tut mir leid. Eigentlich waren wir hergekommen, damit du dir deine Probleme von der Seele reden kannst.«
  


  
    »Nein, bitte.« Streu ruhig weiter Salz in meine Wunde. »Fahr ruhig fort.«
  


  
    »Alles in allem bin ich ein sehr glücklicher Mann«, sagte er, lehnte sich über den Tisch und nahm meine Hand. »Kathryn braucht keine Angst zu haben. Es ist also kein Problem, eine attraktive Kollegin zum Abendessen zu treffen. Worüber wolltest du mit mir reden, Chrissy?«
  


  
    Attraktiv? Ich war wie benommen. »Ich wollte nur …« Warum war ich noch mal hier? Meine Welt schien mir unter den Füßen wegzubröckeln. David fand mich attraktiv! Wow! »Ich habe irgendwo gelesen, dass Stephanie Meyers einige Zeit im Hope Everlasting war.«
  


  
    Unser Essen kam. Er nahm seinen Teller entgegen, dankte der Kellnerin und bedeutete mir, weiterzuerzählen.
  


  
    »Ich weiß, dass du einige Male genau diese Einrichtung empfohlen hast, und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht etwas über ihren Fall gehört hast.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und nahm keinerlei Notiz von seinem Steak. Hätte ich mir ein Steak bestellt, wäre es schon verputzt gewesen, bevor es die Hand des Kellners verlassen hätte. Vielleicht wäre dabei auch seine Hand draufgegangen. Aber ich hatte einen Mandarinensalat bestellt, der Kellner hatte also nichts zu befürchten.
  


  
    »Stephanie Meyers«, wiederholte er. »Die Schauspielerin?«
  


  
    Ich erklärte ihm, dass Rivera in beiden Todesfällen ermittelte und womöglich eine Verbindung sah. Wofür er offenbar mir die Schuld gab …
  


  
    »Deshalb dachte ich …« Ich nahm einen Schluck von meinem Drink und spülte eine Wasserkastanie hinunter. Lecker! Die Asiaten verstehen wirklich was von Essen. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie ungefähr so schmal sind wie meine Eckzähne. »Ich dachte, du wüsstest vielleicht, wer Ms. Meyers behandelt hat.« Ich lächelte ihn hoffnungsvoll an, wobei ich hauptsächlich hoffte, keine Spinatreste zwischen den Zähnen hängen zu haben.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich dir da helfen kann«, sagte er, »im Hinblick auf die gebotene Diskretion.«
  


  
    »Das verstehe ich natürlich«, sagte ich. »Aber sie ist doch schon seit fast einem Jahr tot.« Ich spielte mit einem Radieschen, das so in Form geschnitten war, dass es wie eine Rose aussah. Was es aber auch nicht besser machte.
  


  
    »Zehn Monate«, korrigierte mich David.
  


  
    »Wie bitte?« Das Radieschen fiel mir aus der Hand.
  


  
    Er seufzte, ließ die Schultern sinken und sah plötzlich so alt aus, wie er war. »Sie war meine Patientin, Chrissy.«
  


  
    »Deine … tatsächlich?«
  


  
    Er lächelte schwach. »Länger als ein Jahr.«
  


  
    »Ich wusste nicht … Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung! Ich wollte keine schmerzvollen Erinnerungen ausgraben.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und schob sein Steak beiseite. »Die Medien …« Er seufzte und griff nach seinem Scotch. »Sie haben sie immer als Sexhäschen dargestellt. Und sie war weiß Gott süß. Aber …« Er starrte finster auf seinen Whisky, ohne ihn wirklich zu sehen. »Sie war so viel mehr«, sagte er, und ich fragte mich plötzlich, ob er nicht auch ein wenig in sie verliebt gewesen war. »Zerbrechlich. Einfühlsam. Witzig.«
  


  
    »Bitte verzeih mir, dass -«
  


  
    Er brachte mich mit einem Wink zum Schweigen und nahm einen Schluck. Ich folgte seinem Beispiel. Falls jemals der geeignete Moment kommen sollte, um sich zu betrinken, so stand dieser hier ganz oben auf der Liste.
  


  
    »Es war eine schwierige Zeit. Ich wusste, ich hätte mich mehr ins Zeug legen sollen, und hätte ich vielleicht dieses oder jenes getan, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen. Jetzt bin ich jedoch ziemlich froh, dass ich meine Praxis nicht aufgegeben habe.«
  


  
    Ich starrte ihn an und versuchte krampfhaft, meine Welt davor zu bewahren, zusammenzubrechen. »Du hast daran gedacht, aufzuhören?«
  


  
    Er lächelte. Für mich brach eine Welt zusammen. Es ging das Gerücht, er hätte Alec Baldwin therapiert. Ich hätte meine zweite Unschuld dafür gegeben, einmal Alec Baldwin zu treffen.
  


  
    »Das war der absolute Tiefpunkt meiner Karriere.«
  


  
    »Das hättest du mir sagen müssen. Ich hätte …« Was? Ihm Eiskrem geschickt und sie ihm im Bett eingetrichtert? »… dir gerne geholfen.«
  


  
    »Vielen Dank. Letztlich war das jedoch eine Sache, mit der ich allein klarkommen musste. Dennoch war es sehr … nun, schmerzhaft«, erklärte er, »eine so junge und lebhafte Person zu verlieren. Aber um ehrlich zu sein … ganz ehrlich …« Er lehnte sich über den Tisch und starrte mich mit ernstem, traurigem Blick an. »Weißt du, was mich am meisten beschäftigt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich war fassungslos angesichts dieser Enthüllungen und der Tatsache, dass er all diese Geheimnisse einem Mädchen erzählte, das einst seinen eigenen Cousin dazu aufgefordert hatte, auf einen Elektrozaun zu pinkeln. Die Ausflüge zur Farm meines Onkels waren immer super lustig gewesen - und eine Schocktherapie.
  


  
    »Dass ich nicht weiß, was mehr wehgetan hat - ihr Tod oder mein Versagen«, sagte er und leerte sein Glas in einem Zug.
  


  
    »Versagen! Du darfst nicht glauben, dass -«, fing ich an, doch er fiel mir ins Wort.
  


  
    »Ich war in Seattle, als sie die Überdosis zu sich genommen hat. Ich habe bei einer Tagung eine Rede gehalten.« Er schloss die Augen einen Moment lang. »Und mich wichtig gemacht.«
  


  
    »Woher hättest du denn wissen sollen, dass sie sich das Leben nehmen wollte?«
  


  
    Er schwieg eine Weile. »Sie hat an jenem Abend in meinem Büro angerufen«, sagte er dann. Wieder hielt er inne und atmete tief ein. »Aber ich habe erst viel zu spät in jener Nacht meine Nachrichten abgehört. Ich habe sie vom Hotelzimmer aus zurückgerufen, um zu hören, ob es ihr gut ging, aber sie ist nicht ans Telefon gegangen.«
  


  
    »Das tut mir so leid!«
  


  
    »Ich nahm an, sie wäre ausgegangen. Sie hatte wahnsinnig viele Freunde. Jeder wollte mit ihr bekannt sein - vom Aushilfskellner bis zum Milliardär. Einige von ihnen waren vielleicht ein wenig … zwielichtig. Aber trotzdem hätte ich nie gedacht, dass …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Mir fiel nichts Passendes ein, was in dieser Situation irgendwie hätte hilfreich sein können. Außer »Das Leben ist einfach nicht fair« kam mir nichts in den Sinn.
  


  
    »Da haben wir es«, sagte er leise. »Ich habe eben nicht nachgedacht.« Er nahm einen Schluck von dem nächsten Drink, den er bestellt hatte. »Weil ich mich selbst viel zu wichtig genommen habe.«
  


  
    Ich war vollkommen perplex und fühlte mich einfach nur leer. Ein schlichtes »Es tut mir so leid« erschien mir irgendwie unangemessen, aber mangels besserer Ideen versuchte ich es erneut damit.
  


  
    Er lächelte müde. »Dieses Treffen sollte eigentlich Erleichterung bringen. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich derjenige sein würde, der geläutert wird.« Sein Lächeln wurde zu einem breiten, aber traurigen Grinsen. »Du bist eine verdammt gute Therapeutin, Ms. McMullen!«
  


  
    

  


  
    Es war fast schon zehn, als er mit seinem Mercedes an den Bordstein fuhr und mich zu Hause absetzte. Ich war dankbar für die Dunkelheit. Die Glühbirne meiner Außenlampe war vor drei Tagen kaputtgegangen, und ich hatte es bisher noch nicht geschafft, sie auszutauschen.
  


  
    In tiefer Finsternis ging er mir den Weg voraus bis zur Tür oder vielmehr: Er ging und ich torkelte. Möglicherweise hatte ich zu tief ins Glas geschaut. Okay, die Wahrheit ist, ich war sturzbetrunken.
  


  
    Von meiner Veranda aus lächelte ich ihn an. Ich kam mir total verführerisch, aber dennoch stilvoll vor. Meine Wahrnehmung mag jedoch ein wenig verzerrt gewesen sein, da ich am nächsten Morgen braune Blätter fand, die an meiner Bluse klebten. Was bedeutete, dass ich entweder meine Garderobe ausmisten sollte oder in meine vertrockneten Rosen gestolpert war.
  


  
    »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, mich nach Hause zu fahren, David«, nuschelte ich und suchte mit graziöser Souveränität Halt.
  


  
    Er packte mich am Ellbogen und hielt mich fest. »Ich glaube schon«, sagte er lächelnd und kam einen Schritt näher, um mich zu stützen. »Außerdem weiß ich es sehr zu schätzen, dass du meinem Gejammer zugehört hast.«
  


  
    »Du hast nicht gejammert«, sagte ich und klang dabei vielleicht ein wenig atemlos. Er war mir ziemlich nahe gekommen, und obwohl ich mir ordentlich einen auf die Lampe gegossen hatte, glaubte ich nicht, dass ich seine Signale falsch verstand.
  


  
    »Du bist eine liebenswürdige Frau, Chrissy, und dazu auch noch wunderschön.«
  


  
    Wirklich? Ich fühlte mich wackelig und war den Tränen nahe, hielt aber den Mund. Wenn ich eine Sache von meinen drei schwachsinnigen Brüdern gelernt hatte, dann, dass ich besser die Klappe hielt, wenn ich einen im Tee hatte. Fast jeder kann einen intelligenten Eindruck machen, wenn er nur lang genug schweigt.
  


  
    »Es tut mir leid, was du im Moment alles durchmachst«, sagte David. »Aber irgendwann geht auch das wieder vorbei.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Ganz sicher. Du bist vollkommen unschuldig. Und das wird das LAPD früher oder später auch merken. Und dann wird dein Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen.« Er strich mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr.
  


  
    »Normal.« Ich hoffe, ich habe nicht gelacht. »Ist das was Gutes?«
  


  
    Er nahm meine Hand. Seine Finger fühlten sich warm und sanft an. »Etwa nicht?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Meine Augen wurden wässrig. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich einsam und verwundbar. »Die Sache mit Bomstad.« Ich schluckte. »Das war wirklich schwer. Ich meine, ich gehe im Moment echt durch die Hölle, aber trotzdem, wenn ich an ihn denke, dann erinnere ich mich an … Also, du weißt schon, er war so …«
  


  
    »Kultiviert?«, ergänzte er. »Eloquent?«
  


  
    »Heiß!«, sagte ich. Er lachte.
  


  
    »Du musst dir keine Vorwürfe dafür machen, dass du dich zu ihm hingezogen gefühlt hast«, sagte er. »Du bist auch nur aus Fleisch und Blut.«
  


  
    »Aber dann hat es sich rausgestellt, dass er doch nur ein Haufen … Scheiße war.« Ich wusste selbst, dass ich einen etwas feineren Ausdruck hätte wählen sollen, aber, zum Teufel, auf Bomstad traf diese Bezeichnung eben zu. »Ich bin eine erfahrene Expertin. Und trotzdem kann ich Männer nicht durchschauen.«
  


  
    »Ich denke, du machst das schon ganz gut, Chrissy!«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und schaffte es, dabei nicht hinzufallen.
  


  
    »Du magst mich, nicht wahr?«
  


  
    Ich schaute zu ihm hoch und widersetzte mich dem Drang, zu sabbern. Er lächelte und nahm mein Gesicht in beide Hände. Ich versuchte, meinen Kopf nicht wie eine Robbe zur Fütterungszeit zu neigen.
  


  
    Eine Autotür schlug zu. Ich fuhr zusammen. David drehte sich um. Jemand kam die Auffahrt hinaufgestiefelt. Ich blinzelte in die Dunkelheit.
  


  
    »Rivera?«, rief ich. Als er sprach, blieb kein Zweifel. Seine Stimme klang sanft wie Schmirgelpapier.
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte er.
  


  
    Sein Tonfall löste ein Dutzend gegensätzliche Gefühle aus. Ich bin mir ziemlich sicher, das dominierende war Ärger. Trotz allem hatte er kein Recht, zu einer unorthodoxen Zeit wie dieser in mein Privatleben einzudringen. Aber manchmal ist es gar nicht so leicht, lähmende Angst und Empörung auseinander zu halten.
  


  
    »Lieutenant Rivera«, rief David. »Ich bin Dr. -«
  


  
    »Ich erinnere mich an Sie«, bellte Rivera.
  


  
    »Sie kennen sich?«, fragte ich und versuchte, am Ball zu bleiben.
  


  
    »Ein wenig spät für einen Hausbesuch, was, Doktor?«, fragte Rivera.
  


  
    »Ich wollte gerade dasselbe sagen«, entgegnete David.
  


  
    »Was wollen Sie von Chrissy?«
  


  
    Rivera sah mit wütendem Blick zu mir herüber. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie sich sein Mundwinkel hob. »Das ist eine Sache zwischen Chrissy und mir.«
  


  
    David straffte die Schultern. »Ich glaube, Sie haben sie schon genug belästigt, Lieutenant.«
  


  
    »Woher kennen Sie sich?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    »Ach, wirklich?« Rivera ignorierte mich, als er auf die Veranda trat. »Ich glaube, ich habe sie nicht mal annähernd genug belästigt.«
  


  
    »Sie muss nicht mit Ihnen reden«, sagte David. »Nicht ohne Rechtsbeistand.«
  


  
    Rivera lachte bellend. »Warum zum Teufel sollte sie einen Rechtsbeistand brauchen? Nur, wenn sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben sollte.«
  


  
    »Ich an Ihrer Stelle, Lieutenant, wäre ganz schön vorsichtig, mit falschen Beschuldigungen wie diesen um mich zu werfen.«
  


  
    »Falsche Beschuldigungen«, höhnte Rivera. »So vertraut, wie Sie beide miteinander umgehen, gehe ich davon aus, dass sie Ihnen nichts von ihrem nächtlichen Ausflug zu Bomstads -«
  


  
    »Woher zum Teufel kennen Sie sich?«, schrie ich fast schon hysterisch. Nacheinander drehten sie sich zu mir um, als hätten sie gerade erst meine Anwesenheit bemerkt.
  


  
    »Hat er Ihnen denn nichts erzählt?«, fragte mich Rivera. »Ihr Dr. David hier war Stephanies Psychiater!«
  


  
    »Ich bin nicht für ihren Tod verantwortlich!«, rief David. »Genauso wie Chrissy nichts mit Bomstads Tod zu tun hat! Wenn Sie in der Lage wären, Ihren Job vernünftig zu erledigen, Lieutenant, dann wüssten Sie das!«
  


  
    »Und wenn Sie Ihren Job vernünftig gemacht hätten, dann wäre Stephanie jetzt noch am Leben«, sagte Rivera und machte einen Schritt auf David zu. Wie zwei von Cousin Kevins Hähnen gingen sie in Kampfstellung.
  


  
    »Schluss jetzt, beide!«, rief ich und trat zwischen die Streithähne, bevor sie hoffnungslos aufeinander losgingen. »David.« Ich wandte mich ihm zu, wobei ich mich zwar schrecklich nüchtern fühlte, aber dennoch ein übles Gefühl im Magen hatte. »Vielen Dank, dass du mich in Schutz nehmen wolltest, aber das Beste wäre, wenn ich jetzt allein mit Lieutenant … Rivera sprechen würde.« Um ein Haar hätte ich wieder seinen Namen verdreht, aber es schien, als hätte mein dringendes Verlangen, in Davids Augen erwachsen zu wirken, die Oberhand gewonnen.
  


  
    Scheinbar mühelos beruhigte sich David wieder und nahm behutsam meine Hand. »Ich bleibe gerne, wenn du es möchtest.«
  


  
    »Nein.« Ich drückte seine Hand für das galante Angebot. »Aber vielen Dank.«
  


  
    Er drehte sich zu Rivera um. »Wenn Sie Chrissy auch nur ein Haar krümmen, dann sorge ich höchstpersönlich dafür, dass Sie als Straßenkehrer in Santa Monica landen. Und es ist mir absolut egal, wer Ihr Vater ist.«
  


  
    Mit großen Augen starrte ich ihm hinterher, als er meine Auffahrt hinunterging. In irgendeiner berauschten Ecke meines Verstandes schwebten die Worte »mein Held«. Einen Augenblick später jedoch schnurrte sein Mercedes los, und ich stand allein da mit Lieutenant Superspaßvogel.
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    Es gibt keinen sichereren Weg in die Hölle, als dem Weg der Hormone zu folgen.
  


  
    Vater Pat, als er Chrissy mit Marv Kobinski in der Holy-Angel’s-Chapel beim Knutschen erwischte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Rivera wandte sich wieder mir zu. Ich konnte im Dunkeln kaum was erkennen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht lächelte. »Also, Chrissy, interessiert es Sie eigentlich nicht, warum ich hier bin?«
  


  
    Ich schluckte und durchwühlte meine Handtasche auf der Suche nach dem Haustürschlüssel, mühsam darauf bedacht, seinem Blick auszuweichen. »Nicht besonders.«
  


  
    »Ach, und warum nicht?«, fragte er.
  


  
    »Murphys Gesetz«, sagte ich und zerrte meine Beute hervor, elf Schlüssel und eine megagroße Flasche Pfefferspray. Zwar konnte ich mich kaum noch erinnern, welche Schlösser ich mit der Hälfte der Schlüssel öffnen konnte, dafür wusste ich sehr gut, wozu das Spray gut war. Verdammt, war das verlockend!
  


  
    Rivera beobachtete mich mit der behaglichen Wärme eines Gletschers. »Wollen Sie damit sagen, Sie wissen, warum ich hier bin, oder sind Sie so betrunken, dass es Ihnen egal ist?«
  


  
    »Nur zu Ihrer Information: Ich bin nicht betrunken«, erklärte ich, fand mit verblüffender Souveränität auf Anhieb den richtigen Schlüssel und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken. Schon merkwürdig, dass er nicht mehr passte. Ich fummelte am Schloss herum. Rivera wartete hinter mir und grollte still vor sich hin. Dann schob er mich fluchend beiseite und nahm mir den Schlüsselbund aus der Hand.
  


  
    Die Tür öffnete sich wie von Zauberhand.
  


  
    Majestätisch trat ich ein. Zauberer hatten mich noch nie beeindruckt. Sie hatten doch immer was in der Hinterhand.
  


  
    Rivera folgte mir. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Zumindest versuchte ich es. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich nicht so liebenswürdig bin wie unser Dr. Treuherz.« Er machte Licht im Flur und drehte sich zu mir um. Wir standen ziemlich nah beieinander. Scheinbar hatte ich vergessen, mich von der Tür fortzubewegen.
  


  
    Ich starrte ihn an. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Wie sahen Ihre Planungen bezüglich des guten Doktors aus, Chrissy?«, fragte er. »Hatten Sie auf eine tiefe mentale Bindung gehofft oder nur auf eine schnelle Nummer?«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich das so klar sagen muss«, sagte ich und war stolz auf meinen intellektuellen Ton, obwohl der Boden unter meinen Füßen sanft zu schaukeln begann. »Aber ich denke nicht, dass Sie meine privaten Aktivitäten etwas angehen.«
  


  
    Cool drehte ich mich weg, aber er packte mich am Arm.
  


  
    »Woher hatten Sie den Hund?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Einen Augenblick lang war ich ziemlich verdutzt, dann fiel mir wieder ein, dass er vollkommen irre war. »So, da wäre er«, sagte ich und sah ihn herablassend an. »Der Beweis, dass Sie den Verstand verloren haben. Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.«
  


  
    Vielleicht wollte er lächeln, aber seine Zähne waren immer noch aufeinander gepresst. »Der Windhund«, erklärte er. »Ich glaube, sein Name war Sissy Walker.«
  


  
    »O verdammt!«, keuchte ich. Die Realität stürzte sich auf mich wie ein dreihundert Pfund schwerer Abwehrspieler. Ich spürte, wie mir alles Blut in die Knie sackte, und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber er packte nur noch fester zu.
  


  
    »Wie haben Sie Tricia gefunden?«
  


  
    Ich hätte mich an Ort und Stelle entschuldigen sollen. Alles zugeben und schwören sollen, nie wieder mit jemandem zu reden, und dann beten, dass er der Auffassung war, ich würde keine Folter verdienen. Stattdessen sah ich zu ihm hoch und bedachte ihn mit meinem stechendsten Blick. »Sie sind hier nicht der Einzige, der Nachforschungen anstellen kann, Reebler! David hat Recht. Es scheint, als würden Sie Ihren Job verdammt schlecht machen!«
  


  
    Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er mich aus dem Fenster werfen. Glücklicherweise war der Bauunternehmer, der mein Haus gebaut hatte, so geizig gewesen, dass er kein Fenster in mein Vestibül eingebaut hatte. »Meine Frau ist tabu, McMullen! Haben Sie das verstanden?«
  


  
    »Ex!«, rief ich, womit klar wurde, dass ich latente Selbstmordabsichten in mir trug. »Ihre Exfrau, Rivera! Das bedeutet, dass sie Sie verlassen hat. Warum denken Sie wohl, hat sie das getan?«
  


  
    Sein Gesicht war mittlerweile puterrot angelaufen, aber er biss noch immer krampfhaft die Zähne aufeinander. »Halten Sie sich von meiner Familie fern!«
  


  
    »Oder was?« Ich lachte bitter und vielleicht ein wenig grunzend. »Oder Sie verprügeln mich, bis mir die Sinne schwinden?«
  


  
    Ich wurde gegen die Mauer gedrängt, bevor ich auch nur Zeit hatte, mein Grunzen zu überspielen.
  


  
    »Sie verhalten sich ja jetzt schon, als wären Sie von Sinnen!«, knurrte er wütend. »Was zum Teufel wollten Sie von ihr?«
  


  
    Seine Finger bohrten sich in meinen Oberarm. Er presste sich an mich. Ich keuchte wie ein kurzatmiger Sprinter. Aber ich hatte meine Krallen bereits ausgefahren, Adrenalin schoss mir durch die Blutbahnen und vermischte sich mit dem Alkohol in meinem gesättigten System. Meiner Erfahrung nach gibt es auf der ganzen Welt nichts, das einem das Gehirn so auf den Kopf stellt wie die aufregende Mischung von Adrenalin und Alkohol. »Lassen Sie mich gehen, oder Sie werden es bitter bereuen!«
  


  
    Er gluckste, als er meine Drohung hörte. Keinerlei Grunzen. »Wie das?«, fragte er. »Weder brauche ich Viagra noch habe ich eine besondere Vorliebe für Wein. Was wollten Sie von ihr?«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ich mich erinnerte, über wen er sprach, aber er stand jetzt noch näher, so nah, dass seine Oberschenkel die meinen berührten. Sie waren wirklich fest. Ich atmete schwer. »Ich wollte gar nichts von ihr.«
  


  
    »Was war es dann? Der Wir-gehen-mit-dem-Windhund-Gassi-im-Park-Tag?«
  


  
    »Bitte verzeihen Sie«, sagte ich theatralisch. Sein Bein ruhte zwischen meinen Schenkeln und presste gegen meinen Schritt. »Aber ich bin es leider nicht gewöhnt, wegen Mordes verdächtigt zu werden. Das führt dazu, dass ich komische Dinge tue; ich könnte womöglich sogar versuchen, Beweise zu finden, die mich entlasten - oder herauszufinden, warum Sie so ein Arschloch sind!«
  


  
    Er starrte mich finster an und lockerte seinen Griff, trat aber nicht zur Seite. »Vielleicht wegen Frauen wie Ihnen!«
  


  
    »Kannten Sie eine Menge Frauen wie mich, als Ihr Vater Sie vor dem Jugendknast bewahrt hat?«, fragte ich.
  


  
    Wenn es ihn überraschte, dass ich über seine Jugendsünden Bescheid wusste, so zeigte er es jedenfalls nicht.
  


  
    Stattdessen lächelte er. »Wie haben Sie es angestellt, Bomstad um die Ecke zu bringen?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe gar nichts angestellt!« Wenn ich einatmete, berührten meine Brüste seine Brust. Ich war mir sicher, dass dies definitiv nicht der Grund war, warum meine Brustwarzen hart wurden. Mir war wahrscheinlich einfach nur kalt. »Und das wissen Sie verdammt genau!«
  


  
    »Teufel noch mal!«, rief er, schloss die Augen und lehnte sich minimal zurück. »Ich weiß gar nichts mehr!«
  


  
    Ich lachte. Vielleicht wieder wegen dieser latenten Selbstmordsache. »Und Sie glauben, das ist meine Schuld?«
  


  
    »Hat er das Viagra gebraucht, Chrissy? Selbst bei Ihnen?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich war doch nicht -« Meine Atmung setzte einen Moment lang aus. Mein Herz womöglich auch. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte krampfhaft, nachzudenken. Aber es half alles nichts. »Was meinen Sie … selbst bei mir?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Sie wissen ganz genau, was ich meine!«, sagte er und lehnte sich wieder vor. Und jetzt spürte ich etwas, das groß und hart gegen meinen Bauch presste. Dieses Mal war ich mir hundertprozentig sicher, dass es keine Taschenlampe war.
  


  
    »Oh«, sagte ich. Möglicherweise nicht gerade meine hellste Bemerkung. Trotzdem … er starrte auf meine Lippen. Ich fuhr mit der Zunge darüber. Ich wollte ihn damit gar nicht reizen. Meine Lippen waren einfach nur total trocken. »Sie mögen mich nicht mal, Rivera.«
  


  
    »Nein.« Er ließ meine Lippen nicht aus dem Blick.
  


  
    »Und ich hasse Sie.«
  


  
    »Schlimme Sache, was?«
  


  
    Verdammt schlimme Sache. »Sie werfen mir einen Mord vor.«
  


  
    »Haben Sie es getan?«
  


  
    Ich knurrte. Wirklich. Wie eine Wölfin. Ich versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust. Er schwankte nach hinten. Sein Schritt presste sich noch enger an meinen.
  


  
    »Haben Sie?«, fragte er.
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Nun, das macht das Ganze etwas einfacher«, sagte er und küsste mich.
  


  
    Ich würde gern sagen, ich hätte versucht, mich gegen ihn zu wehren. Ich wäre schockiert und empört gewesen, zu schwach angesichts seiner körperlichen Stärke … Aber ich war einfach zu beschäftigt damit, seinen Gürtel zu öffnen. In der einen Sekunde stand ich noch mit dem Rücken an der Wand, in der nächsten lag Rivera flach auf dem Boden, und ich saß auf ihm. Schon komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.
  


  
    Aber meine Hände zitterten, und ich hatte ziemliche Probleme mit seiner Gürtelschnalle.
  


  
    »Meine Güte!«, brummte er und zog mich zu sich herunter. Es ist mir echt peinlich, wenn ich darüber nachdenke, aber ich fürchte, ich habe dabei möglicherweise etwas gewinselt. »Kein Wunder, dass das letzte Mal schon vierzehn Monate her ist.« Er zog meinen Kopf zu sich und küsste mich, hart und fest. Mein Magen verkrampfte sich und bescherte mir Beine wie Wackelpudding. Aber mein Gehirn funktionierte noch. Irgendwie jedenfalls.
  


  
    »Es sind keine vierzehn …« Ich hielt inne, setzte mich leicht auf und merkte plötzlich, dass mein BH geöffnet war und seine Hand meine Brust umschloss. Ich versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Vielleicht. »… Monate.«
  


  
    »Fast schon fünfzehn«, sagte er und knöpfte meine Bluse mit der linken Hand auf. Wow! Er hatte geschickte Hände!
  


  
    Ich rang nach Luft. »Das wissen Sie doch gar nicht!«, erklärte ich und fummelte an den Knöpfen seines Hemdes herum.
  


  
    »Wenn Sie mich nicht in Bezug auf Ihre Beziehung zum Bomber angelogen haben.« Er küsste meine Brust. Ich schaffte es, nicht in Ohnmacht zu fallen. »Oder es mit Ihrem Gärtner getrieben haben.«
  


  
    Seine Lippen berührten meine Brustwarzen. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war sein Hemd aufgerissen. Vielleicht hätte ich zu diesem Zeitpunkt eine kleine Pause einlegen sollen, aber seine starke Brust war so verlockend wie Schweizer Schokolade.
  


  
    Trotz meiner kontroversen Vergangenheit in Bezug auf Männer konnte ich eine männliche Brust sehr gut beurteilen. Seine war unglaublich.
  


  
    »McMullen?«, fragte er.
  


  
    »Sie haben einen wunderschönen Körper«, sagte ich, und unerklärlicherweise hatte ich plötzlich das Gefühl, gleich weinen zu müssen.
  


  
    Er stützte sich auf seine Ellbogen. Seine Erektion bewegte sich mit ihm, unter meinem Rock, der sich wie ein Vanillepudding um meine Taille gelegt hatte.
  


  
    Ich beugte mich vor und küsste ihn.
  


  
    Er erwiderte meinen Kuss, dann brummte er, packte meine Arme und sah mich an. »Verdammt, wie viel haben Sie eigentlich getrunken?«
  


  
    Ich presste mich wieder an ihn. Meine Gefühle hatten sich zu einem wilden Durcheinander von Hormonen und bruchstückhaften Sinneseindrücken entwickelt.
  


  
    Er atmete aus und strich mit der Hand an meinem Oberschenkel entlang. Bis zur Taille war ich mehr oder weniger nackt. Seine Finger glitten unter meinen Rock. Er biss die Zähne aufeinander. »Tragen Sie keine Unterwäsche?«
  


  
    »Doch«, erwiderte ich, als sein Daumen auf meinen Stringtanga traf.
  


  
    »Heiliger Strohsack«, stöhnte er. Ich spürte seine Erektion zwischen meinen Beinen.
  


  
    »Ich habe Bomstad nicht umgebracht«, sagte ich und zog meine Bluse aus. Mein BH hing unter meinen Brüsten. Ich ließ ihn auf seine Brust fallen, weiße Spitze auf brauner Haut.
  


  
    Vorsichtig atmete er aus. »Okay.«
  


  
    »Er war mein Patient. Nicht mehr und nicht weniger.« Ich beugte mich zu ihm herunter und küsste ihn wieder. Meine Hände ruhten auf seinem Bizeps, der sich anspannte und zitterte, als meine Brustwarzen über seine Haut strichen.
  


  
    Ich setzte mich wieder auf. Unsere Unterkörper stießen erneut aufeinander. Er stöhnte.
  


  
    »Wollten Sie mehr von ihm?«, fragte er.
  


  
    Mein Blick wanderte von seinem Bauch zur Brust hinauf. Nicht ein einziges Fettmolekül. Nur Muskeln und ein schmaler Streifen dunkler Haare, der in seiner Hose verschwand. Wieder machte ich mich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen, ging dabei jedoch dieses Mal langsamer vor, damit ich es nicht wieder vermasselte.
  


  
    »Er schien ein netter Kerl zu sein«, sagte ich. Die Schnalle öffnete sich unter meinen zitternden Fingern. Ich sah ihm ins Gesicht. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, als ich ihm die Hose öffnete.
  


  
    »Ist es das, was Sie wollen?«, fragte er. »Einen netten Kerl?«
  


  
    Seine Erektion quoll hervor und beulte sich, groß und stark, durch die Boxershorts. Ich schluckte. »Natürlich. Ich meine …« Danke, lieber Gott! »… das ist doch die Hauptsache, oder?«
  


  
    Der Muskel an seinem Kiefer zuckte erneut. Er strich mit dem Daumen über meine Brustwarze. Ich zuckte zusammen, als hätte man mich angeschossen, und ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. Aber ich schaffte es, mich an seine Worte zu erinnern und zu konzentrieren.
  


  
    »Was denken Sie denn?«, fragte ich leicht keuchend. Meine Frisur löste sich langsam auf und fiel mir wie ein Wasserfall ins Gesicht.
  


  
    Vielleicht war mir aufgegangen, dass ich rittlings auf ihm saß wie eine rollige Berglöwin, dass ich ihm das Hemd vom Leib gerissen hatte und ihm gerade die Hose auszog. Vielleicht hatte ich auch erkannt, wie lächerlich meine Worte klangen, aber vielleicht war ich schon längst über den Punkt hinaus, wo ich noch zu verständlichen, zusammenhängenden Denkprozessen fähig war.
  


  
    »So was mache ich normalerweise nicht«, erklärte ich.
  


  
    Er strich zwischen meinen Brüsten hoch, dann glitt seine Hand hinter meinen Nacken. »Nur einmal alle fünfzehn Monate?«, fragte er und zog mich für einen atemberaubenden Kuss wieder zu sich herunter. Ich richtete mich auf und balancierte auf ihm.
  


  
    »Ich bin wirklich sehr …«, fing ich an, aber er strich über meinen Schenkel und massierte meinen Po. »… empfindsam«, fuhr ich fort und seufzte, weil es sich so gut anfühlte, so verdammt richtig. Genau in diesem Moment kamen mir die Tränen, und ich musste schniefen. Ich konnte nicht anders.
  


  
    Ich fühlte, wie er an meinem Tanga zerrte, wie sich seine Erektion zwischen uns bewegte, und wischte mir mit der Hand über die Nase, um die verräterischen Gefühle zu verbergen.
  


  
    Ich spürte sofort, als er es merkte. Er versteifte sich. Überall. Und eben nicht nur an den richtigen Stellen.
  


  
    »McMullen?«
  


  
    Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter.
  


  
    Er bewegte sich leicht und versuchte, mich anzusehen. »McMullen?« Seine Stimme klang ganz sanft.
  


  
    Ich schnüffelte erneut, biss mir dann aber auf die Lippe. Verdammt. »Ich hab mir einen Schnupfen eingefangen«, erklärte ich schnell. »Tut mir leid.«
  


  
    Ich merkte, wie er einen Moment lang versucht war, meine plumpe Lüge zu schlucken. »Wie viel haben Sie getrunken?«, fragte er dann.
  


  
    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht -«
  


  
    Er rollte mich auf die Seite. Ich rollte zurück …
  


  
    Schließlich lagen wir Seite an Seite. Ich griff nach unten, zog meinen Rock hoch und entblößte alles …. oder so gut wie alles.
  


  
    Sein Blick wanderte abwärts, verdunkelte sich und hielt inne. »O Gott!« Seine Stimme krächzte, übermannt von Gefühlen. Und genau in diesem Moment, glaube ich, liebte ich ihn.
  


  
    Meine Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »O verdammt!«, rief er, und bevor ich ihn davon abhalten konnte, war er aufgesprungen und zog mich mit hoch. »Sie sind ja betrunkener als …« Wie magisch angezogen fiel sein Blick auf meine Brüste. Die Muskeln in seinem Kinn spannten sich. »Verdammt!«, rief er wieder, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür hinaus.
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    Es gibt nichts Schlimmeres, als zu merken, dass man sich in den Kerl verliebt hat, den man eigentlich abgrundtief hasst.
  


  
    Elaine Butterfield, als ihr Erzfeind sie in einem hitzigen Wortgefecht in der Highschool übertrumpfte
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich setzte mich im Bett auf, hundertprozentig davon überzeugt, dass meine Schlaflosigkeit nichts mit sexueller Frustration zu tun hatte. Ich hatte ohnehin nicht mit Rivera schlafen wollen. Immerhin verdächtigte er mich, einen Mord begangen zu haben. Keine Frau, die etwas auf sich hielt, würde es jemals mit einem Typen treiben, der sie eines solchen Verbrechens bezichtigte, sollte er auch noch so schön und stark sein wie eine griechische Statue.
  


  
    Ich wand mich aus dem Bett und torkelte über den Flur. Ich war barfuß. Außerdem war ich nackt. Warum auch nicht? Es war ja nun nicht gerade so, als würde irgendein durchgeknallter Polizeibeamter hier hereinplatzen und die Situation ausnutzen. Teufel noch mal, David wäre da schon eher ein Kandidat gewesen. Und ein weitaus begehrenswerterer. Immerhin hatte er ein Gehirn.
  


  
    Meine Schritte führten mich in die Küche. Die kalte Luft aus dem Gefrierschrank wehte mir ins Gesicht und fühlte sich gut an. Die Eiskrem auf meinen Geschmacksknospen noch besser.
  


  
    Aber die Wahrheit war schmerzlich. Wahrscheinlich hatte ich Davids Absichten vollkommen missverstanden. Wahrscheinlich hatte er gar kein Interesse an mir. Vielleicht hatte Rivera Recht. Vielleicht war ich ein klitzekleines bisschen betrunken gewesen. Und vielleicht hatte dies meine Wahrnehmung minimal verzerrt. Davids Verlobte, die fabelhafte Kathryn LaMere, hatte wahrscheinlich keinerlei Grund, auf mich eifersüchtig zu sein, wie David angedeutet hatte. Na gut, ich gebe es zu, er hatte es nicht nur angedeutet, sondern klar und deutlich gesagt.
  


  
    Ich ließ mich mit der Eiskrempackung auf meinem Sessel nieder und zerfloss in Selbstmitleid. Immerhin war ich kein hässlicher Vogel. Gedankenverloren betrachtete ich meine Brüste und nickte schließlich. Gar nicht mal schlecht. Ich richtete mich gerade auf und zog den Bauch ein. Gut. Ich schleckte einen weiteren Löffel voll Eiskrem und beschloss, dass ich sehr wohl auf mich eifersüchtig wäre.
  


  
    So ein Miststück! Hätte sie auch nur einen Funken Verstand, wäre sie es auch! Eigentlich müsste sie es sein. Welche echte Amerikanerin, die etwas auf sich hielt, würde es zulassen, dass sich ein Mann wie David mit einer anderen Frau traf, und sich dann keine Sorgen machen? Die Antwort folgte mit Besorgnis erregender Schnelligkeit: Kathryn LaMere, eine Frau, die jung, hinreißend und elegant war und wunderbar duftete nach …
  


  
    Ich erstarrte. Sie roch nach Jivago. Mit absoluter Sicherheit. Oder nach Shalimar. Okay, vielleicht war ich mir nicht sicher. Aber vielleicht war sie die Frau in Bomstads Haus gewesen. Vielleicht wollte sie dort …. hmmmmm … Eine Sekunde lang herrschte gähnende Leere in meinem Hirn. Dann aber fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Sie war wahnsinnig eifersüchtig - natürlich war sie das. Deswegen war es ihr auch so wichtig, David vom Gegenteil zu überzeugen. Ich schaufelte eine neue Portion Eiskrem in mich hinein und dachte angestrengt nach. Sie war nicht nur eifersüchtig, vielleicht war sie auch eine Mörderin. Womöglich hatte sie Stephanie Meyers umgebracht, weil David an ihr interessiert gewesen war. Und anschließend Bomstad. Okay, Bomstad passte nicht ganz ins Bild. Aber was ihn betraf, ergab vieles keinen Sinn. Vielleicht hatten Kathryn und er eine Affäre miteinander gehabt, und Bomstad hatte damit gedroht, David alles zu erzählen. Deswegen hatte ihn Kathryn, die von seiner Herzschwäche wusste, mit Viagra abgefüllt und zu mir geschickt. Weil sie natürlich auch auf mich eifersüchtig war und nun hoffte, Bomstads Tod mir in die Schuhe schieben zu können.
  


  
    Der Irrsinn der ganzen Idee war mir genauso bewusst wie die Tatsache, dass ich gerade mein Gewicht in Alkohol und Eiskrem zu mir genommen hatte. Trotzdem … ich drückte den Deckel wieder auf die Eispackung, setzte mich vor den Computer und gab Kathryn LaMere ein. Mit einer ellenlangen Verzögerung baute sich schließlich ihr Verlobungsfoto auf dem Bildschirm auf. Ja, sie sah immer noch hinreißend, elegant und jung aus. Ich suchte weiter und fand etwas über ein Wohltätigkeitsessen für hungernde Kinder. Auf dem dazugehörigen Foto verteilte sie gerade Kartoffelpüree an eine bedürftige Menschenmenge im östlichen Teil von L.A. Sie hatte ihre Haare elegant hochgesteckt und schaute sehr ernst. Ich selbst hatte es nie geschafft, wirklich ernst auszusehen. Beim Abschlussball der Senior High hatte ich es einmal versucht. Mein Vater hatte mich daraufhin gefragt, ob ich unter Verstopfung leiden würde.
  


  
    Ich suchte noch ein Weilchen, fand aber nichts mehr. Hm. Also lehnte ich mich in meinen Sessel zurück und dachte nach. Sämtliche Informationen, die ich über Ms. LaMere gefunden hatte, stammten aus den letzten zwei Jahren. Was hatte sie vorher gemacht?
  


  
    Vielleicht hoffte ich in der hintersten Ecke meines Verstandes, dass sie ein falsches Spiel spielte, die ältere Bevölkerung in Trenton betrog und um ihre Pension brachte, doch dann erinnerte ich mich an ihren Akzent und nahm den europäischen Zweig der LaMeres unter die Lupe. Ich fand zwar mehrere LaMeres, eine Kathryn war jedoch nicht dabei.
  


  
    Die Sache wurde immer merkwürdiger. Nicht, dass ich ein Computer-Genie wäre, aber Davids fabelhafte Verlobte machte ganz den Eindruck, als entstammte sie einer reichen Familie, da sollte man doch meinen, im Internet auf paar Leckerbissen zu stoßen - wie sie zum Beispiel mit den Kennedys segeln ging oder mit der Queen Tee trank.
  


  
    Ich machte den Computer aus und streckte mich. Ich war immer noch nackt. Und sah immer noch verdammt gut aus, fand ich und torkelte zurück ins Bett.
  


  
    Irgendwann hatte der Schlaf ein Erbarmen mit mir. Für manche Leute ist Alkohol ein Beruhigungsmittel. Für mich nur massig Kalorien.
  


  
    Am nächsten Morgen wachte ich mit hämmernden Kopfschmerzen und der Erkenntnis auf, eine Vollidiotin zu sein. Dass Davids hoch geschätzte Verlobte eine Mörderin war, schien realistisch betrachtet ebenso unwahrscheinlich wie die Chance, dass sie auf dem Mond tanzen würde.
  


  
    Trotzdem ging mir der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, auch nicht nach meiner letzten Therapiesitzung, als die in den Ruhestand gehende Mrs. Feinstein kundtat, sie sei in einem früheren Leben ein Kaninchen gewesen. Da ich das schon immer vermutet hatte, war das nichts Neues, und so schaltete ich im Büro das Licht aus, bevor ich an den Empfangstresen ging. Heute blieb Elaine bis zum Abend da. Ich sah zu ihr hinüber, erinnerte mich an das Versprechen, das ich Solberg gegeben hatte, und fühlte mich schuldig bis in die Spitzen meiner lachsfarbenen Aldo-Sandaletten.
  


  
    Sie sah auf, als ich im Aktenschrank in einigen Papieren herumwühlte.
  


  
    »So …« Ich versuchte, so lässig wie möglich zu klingen, das tat ich immer, wenn die Schuldgefühle wie Piranhas an meinen Eingeweiden nagten oder wenn mir jemand einen Gefallen tun musste, den ich im Leben nicht wiedergutmachen konnte. »Wie war denn dein Date neulich?«
  


  
    Sie lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück. »Was ist los? Was willst du von mir?«
  


  
    »Nichts.« Keine Ahnung, warum ich das Bedürfnis verspürte, sie anzulügen, aber ich denke, es hatte etwas mit meiner katholischen Erziehung zu tun: Alles war Sünde, deswegen log man am besten von vorneherein. »Ich hab mich nur gefragt, wie es so gelaufen ist.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »War es schön?«
  


  
    Es folgte eine kurze Stille. »Hast du dich mit dem dunklen Lieutenant getroffen?«, fragte sie dann.
  


  
    »Das hat nichts mit Rivera zu tun«, erwiderte ich, aber mein Gesicht fühlte sich dabei an, als würde es gleich schmelzen.
  


  
    »Hast du mit ihm geschlafen?«
  


  
    »Elaine!« Ich schnappte nach Luft, und sie musste lachen.
  


  
    »Na gut. Dann spiele ich eben mit. Also, der Kerl hieß Brad. Er fährt eine sechsundneunziger Corvette, hat hin und wieder mal einen Kurzauftritt in der Soap Days of Our Lives und kann auf einer Hand fünfundzwanzig Liegestütze in ebenso vielen Sekunden machen.«
  


  
    »Wow. Und das alles weißt du?«
  


  
    »Das wusste ich schon nach den ersten fünfundzwanzig Sekunden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Was eine fast unmögliche Leistung war. In den ersten Schuljahren war sie nur Haut und Knochen gewesen, hatte Brillengläser so dick wie mein Handgelenk und eine feste Klammer getragen, die an das Schienennetz der Union Pacific Railroad erinnerte. Ich vermisste das kleine, hässliche Mädchen.
  


  
    »Was willst du von mir?«, fragte sie.
  


  
    »Kann ich denn nicht einfach mal nur so Interesse an dir und d -«
  


  
    »Chrissy!«
  


  
    »Okay, okay!«, blaffte ich. »Du musst mir einen Gefallen tun. Ja?«
  


  
    Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte sie mich an. Meine überschatteten die Augen wie hungrige Aasgeier, doch wenn sie ihre Augenbrauen hob, sah sie aus wie eine erschrockene Greta Garbo. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt.
  


  
    »Ach, verdammt!«, rief ich und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Was brauchst du denn?«, fragte sie und kam mit ihrem Sessel um die Schreibtischkante herum zu mir gerollt. »Los, spuck’s aus. Wird schon nicht so schlimm sein!«
  


  
    Ich wusste genau, dass sie da falsch lag, aber ich rückte trotzdem mit der Sprache raus. »Ich hab da diesen … Freund. Sein Name ist J.D. Er ist -«
  


  
    »Geht in Ordnung.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich geh mit ihm aus.«
  


  
    »Er ist nicht mal einen Meter siebzig groß.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Und er ist ziemlich nervig.«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Kreischt wie ein Esel«, ergänzte ich, doch sie lachte nur laut.
  


  
    Mir ist es total egal, dass Elaine einen Busen hat, der Pamela Anderson dazu bringen würde, ihren Chirurgen zu verdreschen; ich liebte sie abgöttisch.
  


  
    

  


  
    »Solberg?«, fragte ich in den Hörer. »Ich -«
  


  
    »Nein.« Sein Tonfall klang gereizt und nicht besonders erfreut, aber ich hatte auch nicht wirklich erwartet, dass er in Verzückung geriet, wenn ich ihn anrief. Ich hörte, wie er im Hintergrund eine Raumstation torpedierte.
  


  
    »Ich hab doch noch nicht mal eine Frage gestellt!«
  


  
    »Spar dir die Mühe.« Ein weiteres Ziel ging in die Luft. Man sagt ja, dass Männer, die keinen Sex haben, ziemlich gut in Computer-Spielen seien. Vermutlich zählte Solberg zur internationalen Elite. »Weil ich keinen Anruf von E -« Er stockte bei ihrem Namen. Ich verdrehte die Augen.
  


  
    »Elaine?«, half ich ihm auf die Sprünge.
  


  
    »Ja! Sie hat mich nicht angerufen. Deshalb werde ich einen Teufel tun und dir einen weiteren Gefallen tun. Nicht, nachdem du meinen Porsche entführt hast und -«
  


  
    »Sie hat einem Date zugestimmt.«
  


  
    »Du mich fast in den - was?«, kreischte er.
  


  
    »Elaine hat gesagt, dass sie mit dir ausgehen will.«
  


  
    »Echt?« Ich hörte, wie irgendetwas aus Kunststoff zu Boden fiel. »Du lügst mich nicht an?«
  


  
    »Sie will mit dir ausgehen«, wiederholte ich. »Unter zwei Bedingungen.«
  


  
    »Ja?« Sein Tonfall ließ erahnen, dass er fast alles tun würde, mal abgesehen von Selbstverstümmelungsaktionen.
  


  
    »Zuerst musst du was über eine weitere Person für mich herausfinden.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »Willst du gar nicht wissen, wer es ist?«
  


  
    »Gehört die Person zur Mafia oder so?«
  


  
    »Nein! Warum sollte sie zur M -«
  


  
    »Also dann, was ist die zweite Bedingung?«
  


  
    Ich starrte finster vor mich hin und legte eine härtere Gangart ein. »Du rührst Elaine nicht an!«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Hast du mich verstanden, Solberg?«, fragte ich. »Wenn sie nach Hause kommt und du ihr nur ein Haar gekrümmt hast, dann tackere ich deine Eier an den Joystick!«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen brachte er mir eine ganze Akte vorbei. Ich blätterte sie kurz durch, während er auf meiner schiefen Veranda nervös von einem Bein aufs andere trat. Seine Funde bestanden aus einem halben Dutzend Bildern aus dem Internet und neun Seiten Text. Ich überflog sie und sah ihn dann an. Er hatte seinen Armani-Anzug zu Hause im Schrank gelassen. Die Jeans, die er stattdessen trug, hing schief auf seinen schmalen Hüften, und auch das Hemd hatte schon einmal bessere Zeiten erlebt.
  


  
    »Das ist ja alles nur über die letzten knapp zweieinhalb Jahre ihres Lebens!«, beschwerte ich mich.
  


  
    »Hör zu …« Er trat auf das andere Bein, schob seine Brille über die riesige Wölbung seiner Nase und sah mich an wie ein kurzsichtiger Flamingo. »Das ist alles, was ich finden konnte!«
  


  
    »Wie sehr hast du dich angestrengt?«
  


  
    »Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen«, antwortete er.
  


  
    Ich sah ihn an und wollte mich schon über ihn lustig machen, als ich die dunklen Ringe unter seiner Hornbrille bemerkte. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Er verzog das Gesicht und verlagerte erneut das Gewicht. »Sie ist echt heiß!«
  


  
    Mir war klar, dass er Elaine meinte, wusste aber nicht so genau, was das mit seiner Schlaflosigkeit zu tun hatte. »Oh!«, fiel es mir dann wie Schuppen von den Augen. »Du hast die ganze Nacht lang nach Informationen gesucht?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und trat wieder auf das andere Bein. Er sah plötzlich irgendwie jung und, fast, fast nett aus. »Ich war sowieso nicht müde«, erklärte er.
  


  
    »Du hast, Moment … neun Stunden lang gesucht und -«
  


  
    »Vierzehn«, korrigierte er mich. »Ich habe sofort nach der Arbeit losgelegt.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Ich hatte diese pure Verzweiflung schon oft gesehen, aber normalerweise in meinem eigenen Badezimmerspiegel. »Du hast vierzehn Stunden lang gesucht und nichts über LaMeres frühere Jahre gefunden?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kindheit … Jugend, nichts?«
  


  
    »Nichts zu finden«, erklärte er. Er klang nervös. Ich betete, dass er nicht gleich zu heulen anfangen würde. »Ich schwör’s! Wenn da was gewesen wäre, dann hätte ich es gefunden.«
  


  
    »Keine Sozialversicherungsnummer oder -«
  


  
    »Nichts«, sagte er. »Absolut nichts. Es ist fast, als hätte es sie vor 2003 nicht gegeben.« Er starrte vor sich hin, trat vom einen Bein aufs andere und sah zu Boden. »Geht das denn jetzt trotzdem klar mit dem Date mit …«
  


  
    Ich seufzte tief. »Elaine, Solberg. Sie heißt Elaine. Warum kannst du dir das eigentlich nicht merken?«
  


  
    Ich durchblätterte die Seiten, die er mir gegeben hatte, und als ich ihn wieder ansah, stand ihm die Schamesröte radieschenrot ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Solberg?«
  


  
    »Ich nenne sie Engelchen«, erklärte er und scharrte mit seinem Sportschuh auf meinem bröckeligen Beton herum. »Du weißt schon. Nur so für mich.«
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    Gerade wenn du denkst, du hast das Leben beim Schopf gepackt, dann holt es aus und drischt dir mitten ins Gesicht.
  


  
    Glen McMullen, nachdem er von Chrissys bevorstehender Geburt erfahren hatte
  


  
    

  


  
    

  


  
    An jenem Samstag ging Elaine mit Solberg aus. Ich verbrachte den größten Teil des Abends damit, auf Kathryn LaMeres Bilder zu starren, was aber nur zu hämmernden Kopfschmerzen und der schmerzenden Erkenntnis meiner eigenen Unzulänglichkeit führte. Auf einem Bild war sie mit David bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung abgebildet, auf einem anderen war sie im Sommer 2003 am Strand zu sehen. Sie trug einen gestrickten Überwurf über ihrem Bikini, aber es war dennoch offensichtlich, dass sie keine Cellulitis hatte, selbst nachdem ich mit einem Vergrößerungsglas nachgesehen hatte.
  


  
    Irgendwann auf meiner Suche nach Unvollkommenheit bemerkte ich einen ultradünnen Kreis über ihrer linken Brust. Zumindest sah es wie ein Kreis aus, doch nach genauerer Betrachtung war ich mir ziemlich sicher, dass der Kreis von einer Tätowierung stammte. Was mich ziemlich erstaunte, da die Kathryn LaMere, die ich kennen gelernt hatte, keineswegs aussah wie die typische Tattoo-Trägerin. Außerdem hatte ich sie in einer hellen Seidenbluse gesehen und nicht mal die Spur eines Tattoos durch den dünnen Stoff entdecken können.
  


  
    Ich betrachtete das Foto erneut. Es war ein körniges Bild aus einer Zeitung, und obwohl die Story eigentlich nicht von ihr handelte, wurde sie als eine von vielen erwähnt, die einen heißen Sommertag am Meer verbracht hatten.
  


  
    Ich lehnte mich zurück, knabberte an einer Möhre herum und weigerte mich, an deutschen Schokoladenkuchen zu denken. Warum sollte sich eine Frau wie Kathryn LaMere eine Tätowierung machen und sie dann wieder entfernen lassen?
  


  
    Ich sah erneut hin. Okay, vielleicht lag ich ja auch völlig daneben. Vielleicht war das gar keine Tätowierung, was aber, wenn doch? Was, wenn sie eine rasende Irre war, die David kennen gelernt und erkannt hatte, dass er stinkreich, gut aussehend und kultiviert war? Und die sich dann entschlossen hatte, ein Stück vom Kuchen abzubekommen? Was würde sie dann wohl tun? Sie würde sich eine elegante Identität zulegen und Nebenbuhlerinnen wie Stephanie Meyers beseitigen. Moment mal, was war denn mit Davids erster Frau?
  


  
    Wie war sie gestorben, und wann war das genau passiert?
  


  
    Genau in diesem Moment klingelte das Telefon.
  


  
    »Chrissy?«
  


  
    »Elaine!« Sofort überkamen mich Schuldgefühle; meine beste Freundin hatte sich für mich in die Schusslinie geworfen, und ich war so sehr in meine eigenen Probleme vertieft gewesen, dass ich nicht einmal eine Kerze für sie angezündet oder sonst etwas zu ihrem Schutz getan hatte. Na gut, immerhin wollte man mir einen Mord anhängen. Aber trotzdem … »Was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Mir geht es gut, Chrissy. Entspann dich.«
  


  
    Sie klang irgendwie komisch. Fast … glücklich. Ich warf einen Blick aus dem Fenster in die schwarze Hölle meines Gartens. »Wo ist Solberg?«
  


  
    »Er hat mich eben zu Hause abgesetzt.«
  


  
    »Elaine! Du hast ihm nicht wirklich deine Adresse gegeben!«
  


  
    »Doch. Warum denn nicht?«
  


  
    »Weil er Solberg ist?«
  


  
    Sie kicherte. »Eigentlich war er sogar ganz süß.« Heiliger Strohsack. Die Lage war schlimmer, als ich gedacht hatte. »Er ist noch bei dir, oder?«, fragte ich und senkte meine Stimme. »Hat er eine Waffe?«
  


  
    »Okay«, sagte sie, »er ist vielleicht ein kleines bisschen freakig …«
  


  
    »Ein bisschen?«
  


  
    »… aber er hat echt was auf dem Kasten!«
  


  
    »Soll ich die Bullen rufen oder selbst vorbeikommen? Sag nur ›ja‹ für die Bullen, ›nein‹, wenn ich vorbeikommen soll!«
  


  
    »Ich meine das durchaus ernst. Er war wirklich nett.«
  


  
    Das musste ich erst mal sacken lassen. »Hat er dir was in den Drink gemixt?«
  


  
    »Ich bin nicht high.«
  


  
    »Okay, nehmen wir mal an, das stimmt. Wie oft hat er sich selbst als ›Liebesgott‹ bezeichnet?«
  


  
    »Du machst Witze!«, sagte sie und lachte, als sei es das Lustigste, was sie je gehört hatte. Was ein klarer Beweis dafür war, dass sie entweder hackebreit war oder es wirklich noch nicht gehört hatte.
  


  
    Ich starrte vor mich hin und versuchte, mich zu erinnern. »Wie sieht es mit ›Baby‹ aus? Wie oft hat er dich so genannt?«
  


  
    »Er hat Elaine zu mir gesagt und sonst nichts.«
  


  
    »Na, damit hätten wir das Rätsel gelöst«, sagte ich. »Das war gar nicht Solberg, sondern jemand, der sich nur als Solberg ausgegeben hat!«
  


  
    »Ach?« Ich konnte hören, wie sie das Gefrierfach öffnete, während sie darauf wartete, dass ich weitersprach. Wahrscheinlich suchte sie gerade nach ihren Sojanüssen.
  


  
    »Weil sich Solberg einfach keine Namen merken kann«, erklärte ich.
  


  
    Ich hörte, wie sie nach Luft schnappte, sich aufrichtete und die Antennen für Probleme ausfuhr.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Du glaubst, deswegen hat er sich ›Elaine‹ auf seinen Arm geschrieben? Damit er sich an meinen Namen erinnern kann?«
  


  
    Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. Die Vorstellung machte mich müde. »Ganz genau, Dr. Holmes«, erwiderte ich. »Das könnte sehr wohl der Fall sein.«
  


  
    »Oh, wie süß!«
  


  
    Ich riss die Augen wieder auf und starrte auf den Hörer. »Im Ernst, geht’s dir wirklich gut, Elaine?«
  


  
    »Alles bestens! Ich dachte nur, ich frage mal bei dir nach. Alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    »Klar!«, gab ich zurück, abgesehen davon, dass mal wieder die Fantasie mit mir durchgegangen war und ich die LaMere schon als Mörderin gesehen hatte. Ich hörte, wie Elaine schmatzte. Scheinbar sind Sojanüsse echt knackig.
  


  
    »Du musst öfter mal ausgehen«, riet sie mir.
  


  
    »Klar, wir können ja mal was zu viert unternehmen.« Ich überprüfte den Inhalt meines Kühlschranks. Keine Sojanüsse in Sicht. Weder die noch echte. Dafür aber ein sauberer Karton mit den Resten von Chin Yung’s, dem besten Chinarestaurant der Welt. Mein Magen grollte in freudiger Erwartung, aber ich hatte ein striktes Prinzip: Keine Lo-Mein-Shrimpsnudeln zwischen eins und sechs in der Nacht. »Ich glaube, Charles Manson ist noch zu haben - mindestens lebenslänglich.«
  


  
    Sie musste lachen. »Wenn du dich öfter mal verabreden würdest, dann könntest du dich auch erinnern, was es da draußen noch so alles gibt.«
  


  
    »Und du glaubst, das hätte ich vergessen?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, »das glaube ich!«
  


  
    Als ich den Hörer auflegte, kamen wieder Erinnerungen an Bomstads Atem in meinem Nacken hoch. Ich schaute nach, ob ich überall abgeschlossen hatte, zog die Gardinen zu und ging zu Bett.
  


  
    Nein, ich hatte es nicht vergessen.
  


  
    

  


  
    »Officer Crane?«, fragte ich. Ich stand an der Seitenlinie eines vertrockneten Fußballfeldes, auf dem eine Horde Mädchen einem Ball hinterherjagte. Das erinnerte mich an meinen Cousin Kevin, als er einen Grashüpfer entdeckt und verfolgt hatte, aber ich schob diese skurrile Parallele beiseite.
  


  
    Ich hatte die halbe Stadt durchquert, um mit Crane zu sprechen, obwohl ich mir am Telefon größte Mühe gegeben hatte, so lässig wie möglich zu klingen. Meine Theorie, dass Kathryn LaMere Davids Frau umgebracht haben könnte, schien selbst für meine ausgefallenen Gedankengänge ein wenig zu weit hergeholt zu sein. Crane war der Dienst habende Officer, als ihr Auto in einer Schlucht gefunden wurde, nachdem sie vom Mulholland Highway abgekommen war.
  


  
    »Jawohl!« Er hatte eine angenehme Stimme und ein nettes Lächeln. Leider auch eine ziemliche Wampe. Das ist das Problem bei Familienvätern, dachte ich, als er seinen Blick wieder auf das Spielfeld richtete. Sie neigen dazu, sich gehen zu lassen. Ach ja - und sie sind verheiratet.
  


  
    »Da rüber, rüber, Chelsea!«, brüllte er und strahlte vor Stolz.
  


  
    Fast hätte ich geseufzt. Egal, wie dick ihre Bäuche waren: Männer mit einem großen Herz, die ihre spindeldürren, langbeinigen Töchter anfeuerten, sahen immer gut aus.
  


  
    Er hatte nur zögernd eingewilligt, mich zu treffen, da er zu beschäftigt sei. Gedacht hatte er bestimmt, dass ich wohl nicht mehr alle Latten am Zaun hatte. Aber ich hatte fest versprochen, die Sache kurz zu machen und mich an einem Ort seiner Wahl mit ihm zu treffen. Darum waren wir jetzt hier.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er, reichte mir die Hand und lächelte. »Das da vorne ist meine Chelsea. Beste Stürmerin der Maplewood Middleschool.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, da ich keine Ahnung hatte, was eine Stürmerin war, und ein »sie wird später mal alle Männerherzen brechen« erschien mir in dieser Situation auch nicht gerade angemessen. Denn obwohl das halbe Spielfeld zwischen uns lag, konnte ich schon von weitem erkennen, dass Chelsea Zähne hatte, bei denen ein eifriger Biber vor Neid erblasst wäre. Aber die hatte Elaine auch gehabt, und nun sollte sich bloß mal einer ansehen, was aus ihr geworden war.
  


  
    »Sie wollten was über einen Autounfall wissen?«
  


  
    »Genau. Victoria Hawkins. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«
  


  
    »Zurück. Zurück!«, schrie er. Ich erschrak, merkte aber dann dank meines unvergleichlichen Genies, dass nicht ich gemeint war. »Entschuldigung. Zwei Jahre ist eine lange Zeit.«
  


  
    »Ich weiß, und es tut mir wirklich leid, dass ich Sie damit belästigen muss, aber es ist wichtig.«
  


  
    »Können Sie mir ein wenig auf die Sprünge helfen?«
  


  
    Was sollte das denn heißen? Sollte ich ihm jetzt Geld geben oder was? Meine Gedanken rasten, und mir kamen die Hypothek und das aufmüpfige Abwassersystem in den Sinn. Wie viele Informationen würde mir wohl ein Fünfer einbringen?
  


  
    »Die näheren Umstände ihres Todes«, fuhr er fort und runzelte ein wenig die Stirn, als hätte ich den Verstand verloren. »Wo es genau passiert ist und so was.«
  


  
    »Oh, ja. Natürlich.« Es sah aus, als sei mein armer, einsamer 5-Dollar-Schein in Sicherheit. »Sie war auf dem Mulholland Highway in Richtung Norden unterwegs, am siebzehnten Juli 2003.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und presste sein Klemmbrett gegen den Bauch. »Sommer 2003«, wiederholte er. »Meine Güte, da gab es so viele Unfälle.«
  


  
    »Der hier war mit einem Mercedes.«
  


  
    »Ja.« Er gluckste. »Wir sind hier in Hollywood!«
  


  
    »Sie war die Ehefrau eines ziemlich prominenten Therapeuten.«
  


  
    Er öffnete den Mund, als wollte er wieder etwas schreien, schloss ihn dann jedoch und drehte sich zu mir um. »Dieser Psychologe? Der, der das Buch geschrieben hat?«
  


  
    Mein Herz schlug schneller. »Ja. Genau der.«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    Am Ball bleiben, Chelsea! Am Ball bleiben!
  


  
    »Es war ziemlich spät, als ich an den Unfallort kam«, sagte er und legte wie bei einer alten Corvette einen anderen Gang ein. »Fast zwei Uhr nachts. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Ich entdeckte Bremsspuren auf der Straße und hielt an, um mir das genauer anzusehen. Unten in der Schlucht konnte man ein Auto erkennen. Es sah aus, als hätte sie die Kurve fast schon geschafft und dann … Wums! … die Kontrolle über das Fahrzeug verloren.«
  


  
    »War an der Sache …« Ich kam mir ein wenig blöd vor, es auszusprechen, fast wie ein kleiner Matlock, aber schließlich hatte ich eine lange Fahrt hinter mir, um ihn zu treffen. »Gab es Hinweise darauf, dass an der Sache etwas …« Ich wollte »faul« sagen, aber ich hatte meinen Sherlock-Holmes-Hut zu Hause im Kleiderschrank vergessen. »Haben Sie eine Ahnung, warum das passiert ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »In den Bergen sind die Kurven höllisch scharf. Ich könnte auch falsch liegen, aber …«, fügte er hinzu und blinzelte kurz. »… aber ich meine, gehört zu haben, dass sie getrunken hatte.«
  


  
    

  


  
    Zugegebenermaßen war ich ein wenig enttäuscht, als ich mich in meinen Saturn setzte und wieder abfuhr. Ich wusste nicht recht, was ich überhaupt erwartet hatte. Vielleicht, dass mir ein junger, gut aussehender Officer erklärte, dass eine Bombe in Victoria Hawkins’ Handschuhfach platziert worden war, dass man dort die Fingerspuren von Kathryn LaMere gefunden hatte und dass die Presse es versäumt hatte, darüber zu berichten.
  


  
    Es wurde schon dunkel, als ich auf den Mulholland Highway auffuhr. Wenn ich schon einmal hier war, konnte ich auch gleich einen Blick auf die Stelle werfen, an der Victoria gestorben war. Als ich jedoch die Yerba Buena Road passiert hatte, konnte man von der kurvenreichen Straße aus nicht in das zerklüftete Bergland abseits der Strecke hinuntersehen. Davon mal abgesehen, war mein Vorhaben vollkommen irre - was mir auffiel, als ich eine längere Steigung hinauffuhr. Ich war irre. Rivera war auch total irre, ganz bestimmt. Und Bomstad, der war ebenfalls irre gewesen. Er hatte eine Überdosis Viagra genommen, obwohl er von seiner Herzschwäche gewusst hatte, und Rivera hatte auf der Suche nach einem Täter mich beschuldigt. Hundertprozentig war er davon jedoch nicht überzeugt. Dann hätte er mich nämlich schon längst einem Haftrichter vorgeführt.
  


  
    Mit einem Mal fühlte ich mich irgendwie erleichtert, sah in den Rückspiegel, machte eine Kehrtwende und fuhr dahin zurück, wo ich hergekommen war.
  


  
    Genau in diesem Moment versagten meine Bremsen.
  


  
    Ich trat zweimal auf die Bremse, vielleicht auch hundertmal, aber alles geschah immer schneller und schneller. Der Saturn nahm Fahrt auf. Draußen wirbelte alles am Fenster vorbei. Ich hörte, wie meine Reifen über den Asphalt quietschten und spürte einen dumpfen Schlag unter mir. Ich bin mir sicher, dass ich eine Heidenangst hatte, aber daran kann ich mich nur noch ganz vage erinnern, da sie von einer Million anderer Gedanken überlagert wurde. Vielleicht spürte ich, dass Äste an meinem linken Ohr vorbeipeitschten. Vielleicht dachte ich, ich würde gleich sterben. Plötzlich hörte jedoch alles auf. Dunkelheit umgab mich, und von weitem hörte ich eine Hupe.
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    Vielleicht ist das Leben tatsächlich nicht toll, Schnitzelchen, aber es schlägt die Alternative um Längen.
  


  
    Glen McMullen bei dem Versuch, seine Weisheiten an die einzige Tochter weiterzugeben
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich wachte auf und starrte in ein weites Band schneeweißer Wolken. Hmmm. Offensichtlich war ich doch in den Himmel gekommen. Vater Pat hatte mit seiner Vorhersage also offenbar daneben gelegen, obwohl er mich beim Knutschen erwischt hatte, mit … Wie hieß der Knabe gleich noch mal? An sein Gesicht konnte ich mich gut erinnern. Es war so rot wie sein Haar und … Marv Kobinski.
  


  
    »Chrissy?«
  


  
    Ich wandte den Kopf und war einigermaßen erstaunt, Elaine zu sehen, die neben mir saß. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe und ihr Gesicht wirkte irgendwie eingefallen.
  


  
    »Elaine?« Es schien unwahrscheinlich, dass wir beide zur gleichen Zeit hier landen würden. Oder überhaupt in den Himmel kamen. »Hmmm …«
  


  
    »Chrissy!« Sie hielt meine Hand. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Ich dachte, du wärst … Aber dir geht’s gut, oder? Nur ein paar ordentliche Schrammen davongetragen?«
  


  
    Wie betäubt starrte ich sie an, dann ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Es stellte sich dabei heraus, dass die Decke nicht aus Wolken bestand, sondern aus unebenem, weißem Putz. Das Zimmer hatte einen beigefarbenen Linoleumboden, und das andere Bett war perfekt gemacht. Nichts kam mir irgendwie bekannt vor, und ich war mir sicher, dass mein Bett noch nie so ordentlich gewesen war. »Du hattest Angst?«
  


  
    »Ich habe deine Mutter angerufen.«
  


  
    Sie hatte Angst gehabt. Niemand rief meine Mutter an, wenn es nicht absolut notwendig war. Der Chevy meines Vaters hatte mal eine Panne auf der I-294 gehabt. Deswegen fuhr er per Anhalter mit einem Rindertransporter nach Norden und ging die letzten sieben Kilometer zu Fuß nach Hause.
  


  
    Meine Mutter hatte ihn wochenlang ermahnt, das Auto in die Werkstatt zu bringen. Jeder auch nur halbwegs vernünftig denkende Mensch würde lieber das Risiko eingehen, zu Fuß die Interstate entlangzulaufen, als sich in einer Tour die »Ich-hab’s-dir-doch-gesagt«-Leier meiner Mutter anzuhören.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich dachte, du seist tot.«
  


  
    Oh, dachte ich.
  


  
    »Letzte Nacht haben sie dich hier eingeliefert.« Falten zeigten sich auf ihrem makellosen Gesicht. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«
  


  
    »Nein«, sagte ich zögernd. »Oder doch!« Ein paar Details plätscherten mir in den Sinn. »Das Essen bei Chin Yung ist echt gut. Ich hatte gebratenes Hühnchen und Reis bestellt, und dann …« Wie eine riesige Flutwelle stürzte die Erinnerung auf mich zu. »O verdammt! Da war Blaulicht … und Leute waren da.« Mein Kopf tat weh. Ich hob eine Hand, um meinen Schädel zu untersuchen. »Sie hielten mir Finger vor die Nase, die ich zählen sollte.« Ich starrte finster vor mich hin, aber es schien, als sei mein Kopf so weit in Ordnung. »Wenn die das schon nicht wissen …«
  


  
    Elaine lachte und streichelte meine Hand. Ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Mannomann! Sie musste sich echte Sorgen gemacht haben, denn sie hat nicht mal bei Vom Winde verweht heulen müssen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mehr schlafen!«
  


  
    Ich versuchte, dieser neuen Logik zu folgen. »Ich bin eingeschlafen?«
  


  
    »Kannst du dich denn nicht mehr erinnern? Du warst auf dem Mulholland Highway unterwegs. Und -« Sie hielt einen Moment inne. »Oh, Lieutenant«, sagte sie und straffte die Schultern. »Hallo!«
  


  
    Mein Blick wanderte über die Beulen, die meine Füße unter der weißen Bettdecke hinterließen. Lieutenant Rivera stand genau zwischen ihnen. Er sah dunkel und schlank aus und trug ein relativ großes Paket auf dem Arm.
  


  
    »Was wollen Sie denn hier?« Vielleicht war das nicht gerade die höflichste aller Begrüßungen, aber ich mühte mich immer noch damit ab, die Erinnerung an das gebackene Hühnchen mit Reis von den quietschenden Reifen zu trennen, und wollte mir nicht auch noch über den Zustand meiner Frisur den Kopf zerbrechen. Ich unterdrückte den schwachen Drang, mir mit der Hand durch die Haare zu fahren. Schließlich hätte mir jemand das Emblem der Lions in den Hinterkopf rasieren können, ohne dass ich viel davon mitgekriegt hätte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    Elaine starrte ihn an, aber er hielt seinen Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ob ich mich doch im Jenseits befand? Normalerweise starrte doch jeder Elaine an!
  


  
    »Ich glaube, ich hatte einen Autounfall«, erwiderte ich.
  


  
    »Jetzt tun Sie mal nicht so herablassend. Was ist passiert?«
  


  
    Meine Miene verfinsterte sich. Ich war müde, hungrig und hatte auf keinen Fall vor, mich von einem Kerl mit Fragen löchern zu lassen, der keinen Sex mit mir haben wollte, nur weil ich ein Gläschen zu viel getrunken hatte. Zugegeben, ich war vielleicht auch ein wenig weinerlich gewesen … Vermutlich hielt er mich noch immer für eine Mörderin. »Dann sagen Sie’s mir doch«, antwortete ich. Ich versuchte, so taff wie möglich rüberzukommen, aber womöglich klangen meine Worte einfach nur gereizt.
  


  
    »Sie glauben wohl, dass mir meine Arbeit bei der Polizei allmächtige Kräfte verleiht, was?«, sagte er und trat weiter vor. Sein Ton war immer noch rau, aber in seinen Augen lag etwas fast Zärtliches. Vielleicht hatte er ja auch meine Mutter angerufen. Bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. »Aber ich bin ein Bulle, nicht Gott.«
  


  
    »Ich werde versuchen, beim nächsten Mal dran zu denken«, gab ich zurück und sah, dass auf der Kiste, die er trug, »Frank’s Garden Store« aufgedruckt war. Eine grüne Plastiktüte ragte oben heraus. »Haben Sie mir Blumen mitgebracht?«
  


  
    »Als ich hörte, dass man Sie hier eingeliefert hat …«
  


  
    Ich glaube, ich habe ihn ziemlich dumm angestarrt. »Und Sie sind tatsächlich gekommen, trotz allem?«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten, und vielleicht trat sogar ein Lachen in seine Augen. Er entspannte sich. »Genau. Trotz allem bin ich gekommen«, sagte er. Sein Blick klebte geradezu an mir. Er kam näher. In mir begann es zu kribbeln und mir blieb beinahe die Luft weg. »Was zum Teufel hatten Sie in den Bergen zu suchen?«
  


  
    »Ich habe nur …«, ich fummelte an der Bettdecke herum, die mit einem hellblauen Rautenmuster versehen war; womöglich hätten kräftige, strahlende Farben die Patienten aufgeregt und zum sofortigen Herzstillstand geführt, »… einen Freund besucht.«
  


  
    »Welchen Freund?«
  


  
    Ich packte die steife Decke. Sie war so kuschelig wie Beton. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen eine Erklärung schuldig bin, Roper.« Das mag vielleicht unfair gewesen sein, aber die Erinnerung an seine Zurückweisung machte mich echt stinksauer. »Tatsache ist, dass ich Ihnen gar nichts schuldig bin.«
  


  
    »Stimmt«, sagte er und setzte sich ans Bettende, nachdem er das Paket auf dem Boden abgestellt hatte. »Abgesehen von einem neuen Hemd. Das war jetzt schon das zweite, das Sie mir ruiniert haben.«
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass er von den Knöpfen sprach, die unerklärlicherweise vom Stoff abgesprungen waren. Wahrscheinlich lag es an der Qualität. Ich wollte ihm sagen, dass er das nächste Mal amerikanische Ware kaufen sollte, aber ich merkte, dass ich rote Ohren bekam. Also räusperte ich mich nur, wandte mich ab und starrte Elaine nachdrücklich an.
  


  
    Sie starrte zurück, die Augen heuchlerisch-unschuldig weit aufgerissen. »Oh«, leierte sie. »Schau bloß mal auf die Uhr.« Was sie nicht tat. »Ich muss zurück in die Praxis. Mrs. Garner ist in fünfzehn Minuten da.«
  


  
    Sie küsste mich auf die Wange, flüsterte mir »Viel Glück« in mein fiebriges Ohr und ging.
  


  
    »Sie haben ziemlich komische Freunde«, bemerkte Rivera.
  


  
    Ich wandte mich wieder ihm zu. »Habe ich nicht!«
  


  
    Er hob eine Augenbraue. »Eddie Friar?«
  


  
    Ich fühlte mich sofort angegriffen.
  


  
    Eddie hatte schon genügend Probleme, auch ohne einen irren Lieutenant, der gegen ihn ermittelte. »Woher kennen Sie Eddie?«
  


  
    »Sie haben seinen Hund als Lockvogel benutzt, um meine Frau auszuspionieren, wie Sie sich vielleicht erinnern«, erwiderte Rivera. »Das macht Ihren Freund zum Freiwild für mich.«
  


  
    Ich dachte angestrengt nach, aber mir fiel beim besten Willen keine bissige Antwort darauf ein. Meine grauen Zellen erreichten wohl keine Warp-Geschwindigkeit mehr.
  


  
    »Wussten Sie, dass er seinen Hund im Bett fressen lässt?«, fragte er mich.
  


  
    »Viele Leute -«
  


  
    »In seinem Bett.«
  


  
    Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Gut, vielleicht ist er ein wenig exzentrisch, aber das ist nicht das Gleiche wie komisch.«
  


  
    Er dachte eine Weile lang darüber nach. »Wie sieht es mit Bomstad aus?«
  


  
    »Er war nicht mein -«
  


  
    »Solberg?«
  


  
    Ich hielt inne. Vorsichtig schloss ich meinen offen stehenden Mund. »Jetzt werden Sie aber verdammt gemein!«
  


  
    Er grinste. Das tat aber meiner zerebralen Stabilität nicht gerade gut. Es stellte sich nämlich heraus, dass er ein Lächeln hatte, das Tom Cruise wie ein Monster aussehen ließ.
  


  
    »Was ist passiert, McMullen?«, fragte er. Vielleicht bildete ich mir alles nur ein, aber seine Stimme schien jetzt weicher und sanfter zu klingen.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht an den Anblick seines Oberkörpers auf meinem falschen Perserteppich zu denken. »Ich hatte Freunde besucht und war gerade auf dem Rückweg - wie ich Ihnen schon gesagt habe. Ich nehme mal an, dass ich eingeschlafen bin.«
  


  
    Er betrachtete mich einen Moment lang schweigend. »Haben Sie viele Freunde bei der Polizei?«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis meine Synapsen in der richtigen Reihenfolge einrasteten.
  


  
    »Ich hasse es, wenn Sie mir Fragen stellen, deren Antwort Sie längst kennen!«, beschwerte ich mich.
  


  
    »Warum haben Sie sich nach Mrs. Hawkins Tod erkundigt?«
  


  
    »Sie haben mir einen Mord vorgeworfen!« Blöder Kerl. Sein Oberkörper war wohl doch nicht so berauschend gewesen. »Entschuldigen Sie bitte vielmals, dass ich versuche, meine Unschuld zu beweisen.«
  


  
    Er starrte mich an. »Ich mag es, wenn Sie hochnäsig werden. Das ist verdammt sexy.«
  


  
    Ich verwarf die Idee, ihn unter die Bettdecke zu zerren. »Ich sollte Ihnen einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen«, sagte ich stattdessen.
  


  
    Er musste lachen. Mein Bauch verkrampfte sich. »Sie stehen nicht mehr unter Mordverdacht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt keine stichhaltigen Hinweise. Sie können also aufhören, einen auf Meisterdetektivin à la Nancy Drew zu machen.«
  


  
    »Und wer hat Bomstad den Wein geschickt?«
  


  
    Das gleiche Schulterzucken, langsam und träge, aber nicht besonders locker. »Das kann im Prinzip jeder gewesen sein. Es hat sich herausgestellt, dass die unbekannte Substanz nur eine natürliche Ablagerung des Reifungsprozesses war.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich setzte mich auf und hätte ihn am liebsten umgebracht. »Im Wein war gar nichts drin, und Sie lassen mich die ganze Zeit in dem Glauben, dass er vergiftet war?«
  


  
    »Ich musste auf das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung warten, um -«
  


  
    »Wie lange wissen Sie das schon?«
  


  
    »Ich denke, das Viagra in Kombination mit der Herzschwäche hat ausgereicht, um -«
  


  
    »Wie lange -«, ich holte tief Luft, »- wissen Sie das schon?«
  


  
    Fast sah es so aus, als musste er sich ein Grinsen verkneifen, als er das wuchtige Paket vom Boden aufhob und es zu mir herüberschob. »Warum machen Sie nicht einfach Ihr Geschenk auf?«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Ich hab’s erst gestern erfahren.«
  


  
    »Sie lügen!«
  


  
    »Warum sollte ich Sie anlügen?«
  


  
    Ich starrte ihn an.
  


  
    Jetzt grinste er eindeutig, wenn auch nur mit den Spitzen seiner Mundwinkel. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie einholen kann«, sagte er. »Zumindest in Ihrem Krankenhaushemdchen. Es ist hinten offen, wissen Sie? Jetzt machen Sie Ihr Geschenk schon auf!«
  


  
    Ich guckte ihn beleidigt an und folgte seiner Aufforderung, aber die Rosen, die ich erwartet hatte, kamen nicht zum Vorschein. Stattdessen starrte ich auf zwei stachelige Zweige.
  


  
    »Das ist ein Saguaro.«
  


  
    Fassungslos starrte ich das Ding an.
  


  
    »Ein Kaktus«, fügte er hinzu.
  


  
    »Aha«, nickte ich, denn die Wahl zur Miss Kongenialität würde ich ohnehin nicht mehr gewinnen. Jedenfalls nicht ohne Eiskrem. »Ich frage mich nur, warum?«
  


  
    »Ich glaube, er könnte die Hölle Ihres Vorgartens vielleicht überleben«, erklärte er. »Und er passt gut zu Ihrem Wesen.«
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    Die Probleme von heute sind die Fehler von gestern, die wiederkommen, um dir in den Hintern zu beißen.
  


  
    Michael McMullen während der philosophischen Phase eines Katers
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Nachmittag fuhr mich Elaine vom Krankenhaus nach Hause. Ich hatte ein Rezept für extra starkes Ibuprofen bekommen sowie den dringenden Rat, mich zu schonen. Vor der Abfahrt hatte ich meine Mutter angerufen und sie davon überzeugt, dass sie nicht herfliegen musste. Und dass ich eine exorbitante Summe für diesen Anruf bezahlte und daher nicht lange mit ihr reden konnte. Das war ein ganzes Stück Arbeit gewesen.
  


  
    Wieder zu Hause auf meiner Couch, fragte ich mich, was ich mit meiner Zeit anfangen sollte. Ich zappte mich durch die Fernsehkanäle, stellte den Fernseher wieder aus und starrte aus dem Fenster. Mein Garten starrte in staubigen Grau- und Brauntönen zurück. Die Gartenfee war also wieder nicht aufgetaucht. Ich spazierte nach draußen und pflanzte den Saguaro in der südwestlichen Ecke meines Grundstücks ein, wo er nun steif und stachelig zwischen mir und dem Rest der Welt harrte.
  


  
    Danach versuchte ich, mich auszuruhen, aber ich konnte kein Auge zutun. Ich hatte mir so lange Sorgen um mein weiteres Überleben gemacht, dass ich keine Ahnung hatte, was ich mit meiner freien Zeit anstellen sollte, wenn ich keine weiteren Informationen mehr aufspüren musste.
  


  
    Trotzdem tat ich mein Bestes und landete schließlich in der Küche.
  


  
    Am nächsten Tag nahm ich mir ein Taxi und fuhr zur Arbeit. Es kam mir immer noch alles ein wenig surreal vor, aber bis zum Donnerstag schien das Universum wieder einem geregelten Ablauf entgegenzusteuern. Elaine lehnte drei Heiratsanträge von Männern ab, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, Mr. Lepinski äußerte seine Bedenken gegenüber Schinken auf Graubrot.
  


  
    Am Freitag fühlte ich mich stark genug, um in der Werkstatt anzurufen und nach meinem Wagen zu fragen.
  


  
    »Ach, ja, der Saturn.«
  


  
    »Genau der«, antwortete ich. »Können Sie mir sagen, wie groß in etwa der Schaden ist?«
  


  
    »Also …« Ich konnte hören, wie er ausatmete, und stellte mir vor, wie er das verschlissene Baseball-Käppi hob und sich am Kopf kratzte - typisch männlich. »Die Karosserie ist noch relativ in Ordnung, wenn man bedenkt, dass Sie damit eine Schlucht runter sind, aber die Bremsen …«
  


  
    Die Welt kroch im Schneckentempo voran. Mein Verstand folgte ihr mit dem gleichen trägen Tempo. »Was ist mit den Bremsen?«
  


  
    »Die waren vollkommen abgenutzt.«
  


  
    Ich wartete drei Sekunden - gleich würde sich die Welt wieder in ihrem normalen Tempo drehen. »Aber ich habe sie gerade erst kontrollieren lassen.«
  


  
    »Wirklich? Na ja, Sie wären damit besser zu uns gekommen, denn wer auch immer das für Sie erledigt hat, hat’s ziemlich vermasselt. Hat Ihnen denn das mit den Bremsen niemand gesagt?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich, »niemand.«
  


  
    »Hmmm, das ist komisch. Dieser Lieutenant sagte doch, er würde es weiterleiten.«
  


  
    

  


  
    Am Freitag war Angela Grapier meine letzte Patientin. Sie sah klein und müde aus, als sie es sich an der Armlehne meiner Couch gemütlich gemacht hatte. Ich fragte sie nach der Schule, wo alles okay war, und nach Kelly, dem Tier, den sie schon länger nicht mehr gesehen hatte. Sie schien ein wenig traurig darüber zu sein. Offensichtlich mochte sie Tiere, selbst solche, die tollwütig waren. Erst nach weiteren Nachfragen gab sie zu, dass sie im Algebra-Unterricht jemanden kennen gelernt hatte. Sein Name war Ethan. Er sei mächtig gescheit und ein ziemlicher Streber, aber … Und dann grinste sie. Ihr Gesichtsausdruck war schüchtern, unschuldig und begeistert, also genau, wie der einer Siebzehnjährigen sein sollte. »Vielleicht«, gab sie zu, »sind Streber ja doch gar nicht so schlimm.«
  


  
    Das war der Punkt, an dem ich beschloss, sie sollte besser weiter bei ihrem Vater wohnen, anstatt sie anzuflehen, bei mir einzuziehen. Ihre Anwesenheit würde alles nur noch chaotischer machen, wenn das LAPD käme, um mich im Schlaf zu töten.
  


  
    Als ich die Tür hinter ihr ins Schloss zog, schossen meine Gedanken wie mit der Steinschleuder abgefeuert auf meine Probleme zu. Ich hatte mich an die Probleme meiner Patienten geklammert, um mir meine eigenen vom Leibe zu halten, aber als ich nun zurück zu meiner Bruchbude kurvte, merkte ich, dass ich ziemlich nervös war und feuchte Hände hatte.
  


  
    Was zum Teufel war da los? Was war mit meinen Bremsen passiert? Warum hatte Rivera nichts davon erzählt? Und war mir der blaue Mazda, der drei Autos hinter meinem Saturn fuhr, wirklich auf dem Weg nach Hause gefolgt?
  


  
    Als ich endlich zu Hause war, saß ich im Dunkeln auf der Bettkante, hatte jedes Schloss abgesperrt und sämtliche Fenster überprüft. Trotzdem zuckte ich bei dem kleinsten Geräusch zusammen.
  


  
    Ich war vollkommen allein. Ich konnte nirgendwo hingehen. Nicht mal zur Polizei. Schon gar nicht zur Polizei. Ich schloss die Augen und schob die Hände unter die Oberschenkel, damit sie nicht so zitterten, während mir die Gedanken durch mein überfordertes Gehirn wirbelten.
  


  
    War Stephanie Meyers Tod wirklich ein Unfall gewesen? Und was war mit Bomstad? Erschreckenderweise schien es sehr wahrscheinlich zu sein, dass ein Zusammenhang zwischen beiden bestand. Immerhin hatten sie sich gekannt. Und Rivera hatte beide gekannt.
  


  
    Bei dem Gedanken blieb mir die Spucke weg. War er in Stephanie verliebt gewesen? War er eifersüchtig gewesen, weil sie was mit Bomstad gehabt hatte? Hatte er sie beide umgebracht und das Ganze dann wie einen Unfall aussehen lassen?
  


  
    In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Stattdessen rauchte ich die komplette Packung Virginia Slims auf, die ich aus der Toilette gefischt hatte, und dachte über die dritte Leiche nach. Oder die erste, wenn man’s genau nahm - Victoria Hawkins, Davids Frau.
  


  
    Hatte Rivera sie eigentlich auch gekannt? Wahrscheinlich, schließlich schien er David zu kennen.
  


  
    Mrs. Hawkins war auf einer kurvenreichen Straße ums Leben gekommen, südlich der Stelle, an der meine Bremsen versagt hatten. Aber das war schon zwei Jahre her. Trotzdem: Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass zwischen all diesen Vorfällen und meinem eigenen, nahen Tod kein Zusammenhang bestand? In meinem derzeitigen schlaflosen Zustand scheinbar astronomisch groß.
  


  
    Doch wie sollte ich etwas über die Umstände von Victorias Tod in Erfahrung bringen? Zur Polizei zu gehen, kam nicht in Frage - da konnte ich auch gleich meinen Kopf in den Ofen stecken.
  


  
    Sie war in ihrem Mercedes gestorben. So viel hatte ich schon in Erfahrung gebracht. Mercedes waren hier in L.A. genauso alltäglich wie Perverse, aber vielleicht würde sich ja trotzdem jemand an ihr Auto erinnern und mir sagen können, ob sich irgendjemand an ihren Bremsen zu schaffen gemacht hatte.
  


  
    Den Rest der Nacht und den halben Morgen des folgenden Tages verbrachte ich damit, so viel wie möglich über Victorias Tod herauszufinden. Die Informationen, auf die ich stieß, waren nicht mal so zahlreich wie die Kötel in einem Kaninchenbau. Trotzdem sammelte ich meine dürftigen Notizen zusammen, lauschte mit einem Ohr jedem noch so kleinen Geräusch und klemmte mich mit dem anderen Ohr ans Telefon. Beim siebenundzwanzigsten Abschleppdienst war ich endlich erfolgreich.
  


  
    Ich richtete mich auf und wollte meinen Ohren kaum trauen. »Ein Mercedes? Am 17. Juli 2003? Und Sie sind sich ganz sicher?«
  


  
    »Ja! So steht’s hier.«
  


  
    Starr wie eine Salzsäule saß ich in meinem Sessel und packte schließlich die Telefonschnur, um mich daran festzuhalten. »Können Sie sich an den Zustand des Wagens erinnern?«
  


  
    »Hmmm, mal sehen. Scheint, als hätte Billy den Bericht geschrieben. Hier steht, dass das Auto einen Totalschaden hatte.«
  


  
    »Ja, ich weiß, aber ich würde gerne wissen, ob man einen Grund für den Unfall feststellen konnte?«
  


  
    »Hä?«, fragte er, hielt dann eine Hand über den Hörer und rief jemandem im Hintergrund etwas zu. »Ja, dir auch. Bis Montag dann!«
  


  
    »Entschuldigung, was wollten Sie noch mal wissen?«
  


  
    »Den Grund«, wiederholte ich, atemlos und fast in Panik, »den Grund des Unfalls.«
  


  
    »Das ist nicht unsere Sache. Wir schleppen die Wagen nur ab und stellen sie sicher.«
  


  
    »Meinen Sie, jemand anders könnte mehr darüber wissen?«
  


  
    »Hören Sie, wir haben jetzt Feierabend. Reeves ist am Montag hier. Sie können ja dann gerne mal vorbeikommen.«
  


  
    Eine Superidee. Vielleicht war ich am Montag aber auch schon lange tot. »Ist denn niemand da, mit dem ich heute noch sprechen könnte?«
  


  
    »Ich bin der Letzte hier, und ich muss jetzt wirklich nach Hause. Meine Frau macht Spare Rips.«
  


  
    Er legte auf. Ich starrte auf das Telefon, aber meine Nerven und der noch nervösere Magen ließen mir keine Ruhe. Ich drehte eine Runde durch das Wohnzimmer und betrachtete meinen Saguaro durchs Fenster. Vielleicht befand sich ja eine Kamera darin? Vielleicht bewachten sie ja mein Haus rund um die Uhr? Schon möglich, dachte ich - und dann entdeckte ich das Auto, das einen halben Block entfernt auf der anderen Seite der Opus Street parkte. Ein blauer Mazda. Jemand saß hinter dem Lenker.
  


  
    Übelkeit stieg in mir hoch. Verdammt! Ich hatte also Recht gehabt. Ich wurde tatsächlich verfolgt. Aber warum? Ich brauchte Antworten, und zwar schnell, vorzugsweise so lange ich noch atmete.
  


  
    Meine Gedanken kreisten um das Gespräch, das ich gerade geführt hatte, und suchten verzweifelt nach Anhaltspunkten.
  


  
    Eine halbe Minute später überflog ich die R’s im Telefonbuch. Vollkommen problemlos fand ich einen William Reeves. Er wohnte am Wilbur Drive, Fontana.
  


  
    

  


  
    »Elaine.« Mein Herz schlug wie eine afrikanische Kriegstrommel.
  


  
    »Chrissy. Was ist los?«
  


  
    »Nichts! Alles!« Ich widerstand dem Drang, wieder aus dem Fenster zu sehen. Das hatte ich schon ein Dutzend Mal getan. Der Mazda war immer noch da. »Elaine«, sagte ich, »ich brauche Hilfe.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ich einen Rock gefunden hatte, der denen ähnlich sah, die Mrs. Al-Sadr zu tragen pflegte. Ich wusste ein wenig über muslimische Gewänder von einer Frau, mit der ich einmal zusammengearbeitet hatte. Tagsüber hatte sie jeden Zentimeter ihrer Haut bedeckt, während sie die Nächte in lustvoller Unzucht verbrachte.
  


  
    Als Hijab band ich mir ein Geschirrtuch um die Stirn, darüber ein Bettlaken als Khimar. Es fiel bis über meine Hüften und sah einfach nur lächerlich aus. Der Schleier, den ich aus einem alten Schal schnitt, wirkte genauso idiotisch, aber ich hoffte inständig, dass jeder, der mich sah, mich für meine allahfürchtige Nachbarin hielt.
  


  
    Als ich durch die Hintertür trat, war weit und breit keine Menschenseele in Sicht. Das Haus stand zwischen mir und dem blauen Mazda. Trotzdem schlug mir das Herz wie ein Kugelhammer gegen die Rippen, als ich über den Zaun in den Garten der Al-Sadrs hinüberkletterte, an dessen Ende Elaine in ihrem Mustang wartete. Ohne mich umzudrehen, schritt ich über den ordentlich gepflegten Rasen meiner Nachbarn, öffnete ihr Gartentor und musste mich zügeln, nicht in Elaines Auto zu hasten wie eine verkleidete Ratte.
  


  
    Elaine hatte ihre Haare unter eine Baseball-Kappe gesteckt. Sie trug eine ausgebeulte Jeans und eine bis obenhin geschlossene Sweatshirt-Jacke. »Wohin?«, fragte sie und wendete mitten auf der Opus Street.
  


  
    Ich schwitzte wie ein Tier, als wir an dem Mazda vorbeifuhren, aber ich schaffte es, nicht hinzustarren. Stattdessen beobachtete ich ihn im Seitenspiegel, bis wir außer Sichtweite gerieten. Er verließ seinen Parkplatz nicht.
  


  
    Es war relativ einfach, William Reeves’ Haus zu finden. Ihn zu überzeugen, dass ich keine Massenmörderin war, gestaltete sich da schon schwieriger. Glücklicherweise trug Elaine unter ihrem Sweatshirt ein trägerloses Schlauch-Top. Kaum hatte sie ihre Sweatshirt-Jacke geöffnet, saßen wir auch schon in Billys Wohnzimmer.
  


  
    »Genau, hier steht, dass ich das Auto am siebzehnten reinbekommen habe, wie Gilly Ihnen schon gesagt hat.« Er hockte vor seinem PC.
  


  
    Mir wurde schwindelig, und mir stockte der Atem. »Können Sie sich an den Zustand des Wagens erinnern?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nee. Darum kümmern wir uns nicht. Hört mal, ihr zwei, ich hab ein paar Kumpels von mir versprochen, mich mit ihnen in’ner halben Stunde zu treffen, und -«
  


  
    »Das hier ist wirklich wichtig«, sagte ich. »Es geht um Leben oder Tod.«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    Ich sah zu Elaine hinüber. Sie beugte sich vor, so dass ihr Busen fast seine Schulter streifte, als sie auf den Monitor zeigte. »Mack Brady«, sagte sie. »Ist das der Kerl, der den Wagen danach untersucht hat?«
  


  
    Er hätte geantwortet, wäre nicht seine Kinnlade heruntergeklappt.
  


  
    Wir brauchten nicht lange, bis wir an Bradys Haus ankamen. Er saß auf seiner Veranda auf einem Schaukelstuhl und teilte sich ein Bud Lite mit seinem Labrador. Wir unterhielten uns nur kurz, aber sein Gedächtnis war phänomenal. »Da brauche ich nicht nachzugucken«, meinte er. »Ich kann mich noch gut an das Auto erinnern. Verdammt schade drum. Hatte Sitze wie aus Butter, aber die Bremsen waren vollkommen im Eimer. Wenn’s steil bergab geht, muss man abbremsen. Man sollte denken, die Leute wüssten das, wenn sie siebzigtausend für so ein Auto hinblättern.«
  


  
    Knappe zehn Minuten später fuhren wir auf der 10 Richtung Westen. Meine Gedanken rasten. Jemand hatte Victorias Bremsen untauglich gemacht. Da war ich mir sicher. Aber wer? Rivera war es sicherlich nicht gewesen. Immerhin war er ein Bulle. Und so was passierte doch nur im Krimi. Außerdem hätte ich fast den Horizontalmambo mit ihm auf dem Fußboden meines Vestibüls getanzt. Nicht, dass ich ihm verfallen wäre, aber falls doch, und er wäre ein Mörder, was würde das für ein Licht auf mich werfen?
  


  
    »Du musst die Polizei anrufen!« Elaines Stimme klang angespannt. Mir war schlecht.
  


  
    »Das kann ich nicht«, antwortete ich. Ich hatte ihr alles erzählt, was ich wusste. Laut ausgesprochen hatte es sich genauso wirr angehört wie in meinem Kopf.
  


  
    Sie behielt die Straße im Blick und nickte schließlich. »Nach Hause kannst du aber nicht mehr.«
  


  
    Ich wollte tapfer sein und ihr versichern, es würde schon werden, aber ich hatte keinen Grund für diesen selbstmörderischen Optimismus.
  


  
    »Du kannst gerne bei mir bleiben«, fügte sie hinzu.
  


  
    Das klang verlockend, aber ich schüttelte dennoch den Kopf. Sie war schon mit Solberg ausgegangen. Man konnte ihr nicht noch mehr Opfer abverlangen. »Ich werde mir ein Zimmer in einem Hotel nehmen.«
  


  
    »Okay.« Ich merkte, dass ihr das nicht besonders gefiel, aber sie stimmte trotzdem zu. »In welchem?«
  


  
    Mein Verstand war viel zu beschäftigt, um eine solch banale Entscheidung zu treffen. »Ich muss noch ein paar Dinge einpacken. Zahnbürste und so was.« Mein Kopf fühlte sich an, als würde er zerquetscht werden.
  


  
    »Der Mazda ist verschwunden«, bemerkte Elaine, als sie die Opus Street absuchte.
  


  
    Ich fragte mich, ob sie dachte, ich hätte den Verstand verloren, und ob sie damit Recht hatte. Ich sah die Vine Avenue entlang. Sieben Autos parkten dort, aber ich konnte nicht erkennen, ob in einem davon jemand saß.
  


  
    »Lass mich bei den Al-Sadrs raus«, sagte ich. »Ich werde auf dem gleichen Weg reingehen, auf dem ich auch rausgekommen bin.«
  


  
    Sie sah mich besorgt an.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich in die Sache hineingezogen habe, Elaine.«
  


  
    »Machst du Witze?«, fragte sie, senkte ihre Stimme und sprach wie jemand, den ich vielleicht hätte erkennen sollen. »Ich steh auf so’n Scheiß! Soll ich hier im Auto warten oder mit dir reingehen?« Sie war zwar blass, aber ihre Stimme klang ruhig. Eine Freundin durch und durch.
  


  
    »Hol mich hier ab, in ungefähr einer Viertelstunde«, antwortete ich ihr.
  


  
    Es fiel mir schwer, mich zu überwinden und aus dem Auto auszusteigen. Ich fühlte mich ungeschützt und verwundbar, selbst hinter dem Gesichtsschleier. Falls mich meine Nachbarn dabei gesehen und sich gefragt hatten, warum ich in ein Betttuch gehüllt und mit einem Omarock bekleidet über ihren Zaun geklettert war, so hatten sie es später mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Den Straßenblock hinunter wurde eine Verandatür zugeknallt, und irgendjemand schrie etwas. Das Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich ging weiter, direkt zu meiner Hintertür. Dort angekommen, presste ich mich flach an die Wand und schaute nach links und rechts. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte oder was ich damit bezweckte, aber ich hielt mein Pfefferspray im Anschlag.
  


  
    Das Schloss klemmte einen Moment lang, aber schließlich konnte ich hineingehen. Schon klingelte das Telefon. Ich warf meine Sachen auf den Boden neben der Tür und kämpfte mit dem behelfsmäßigen Gesichtsschleier, während ich zum Apparat hastete.
  


  
    So schnell würde ich ganz bestimmt keine Muslimin werden, egal, wie viel Sex die auch haben mochten.
  


  
    Ich riss mir das Bettlaken und das Geschirrtuch vom Kopf und nahm, nur mit einem Sport-BH und einem Wollrock bekleidet, den Hörer ab.
  


  
    »Chrissy, wo warst du bloß? Ich war kurz davor, die Polizei anzurufen!«
  


  
    »Mom. Hallo. Ich habe eben -«
  


  
    »Du sollst dich doch ausruhen! Das hat der Arzt gesagt!«
  


  
    »Du hast mit dem Arzt gesprochen?«
  


  
    »Er schien ein sehr patenter Kerl zu sein. Ist er verheiratet?«
  


  
    Ich zog meine Schuhe aus. Mein Kopf hämmerte. Ich bezweifelte, dass es mit der Gehirnerschütterung zusammenhing oder mit der Tatsache, dass jemand versuchte, mich umzubringen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Hör zu, ich -«
  


  
    »Ich werde den nächsten Flieger nehmen und zu dir kommen, um mich um dich zu kümmern«, unterbrach sie mich. Mit einem Schlag kam mir die Vorstellung, ermordet zu werden, gar nicht mehr so schlimm vor.
  


  
    »Das ist nicht nötig. Wirklich. Mir geht’s gut.«
  


  
    »Du hast immer schon versucht, viel zu tapfer zu sein.«
  


  
    Ich fragte mich, ob ich das so drehen konnte, dass ein Kompliment daraus wurde.
  


  
    »Erinnerst du dich daran, wie du mit deinen Brüdern vom Schornstein heruntergesprungen bist? Weißt du noch, was dann passiert ist?«
  


  
    »Ich bin nicht vom Schornstein gesprungen. Pete hat mich geschubst.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er hatte gedroht, mich hinunterzuschubsen. Ich hatte Angst bekommen und war runtergefallen. Das Ergebnis war das Gleiche gewesen. Ein gebrochener Daumen und Höhenangst. »Egal, ich hab nicht viel Zeit, Mom. Ich habe Elaine versprochen, dass ich -«
  


  
    »Wie geht es ihr? Sie klang sehr besorgt, als sie mich angerufen hat.«
  


  
    »Es geht ihr gut.«
  


  
    »Wann kommt ihr beide wieder mal nach Hause?«
  


  
    Die Frage versetzte mich in Panik, da die Vorstellung verlockend klang, trotz der Dinge, die ich während der ersten drei Jahrzehnte meines Lebens dort gelernt hatte.
  


  
    »Mom, ich muss jetzt auflegen. Tut mir leid, da ist jemand in der anderen Leitung.«
  


  
    »Der kann warten. Ich habe -«
  


  
    »Das könnte der Arzt sein«, rief ich und schmiss in schierer Panik den Hörer auf die Gabel. Dann lehnte ich mich gegen den Schrank, warf die Hände vors Gesicht und versuchte, nicht zu heulen.
  


  
    »Chrissy!«
  


  
    Ich machte einen Satz, als ich meinen Namen hörte.
  


  
    David lächelte mich an, als er sich aus meinem La-Z-Boy-Sessel erhob. »Das war jetzt aber gar nicht nett von dir!«
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    Einige Männer sind Kämpfer, andere sind Schlappschwänze. Der Trick ist herauszufinden, zu welcher Gruppe sie gehören.
  


  
    Elaine Butterfield zum Thema Dating
  


  
    

  


  
    

  


  
    David!« Ich kann mich nicht mehr erinnern, was ich im ersten Moment gedacht habe. Vielleicht, dass er gekommen war, um mich zu retten. Und obwohl mir des Öfteren gesagt wurde, ich sei zu misstrauisch, so brauchte ich einen Augenblick, bis ich mir der sonderbaren Situation bewusst wurde. »Was machst du hier?«
  


  
    Ich sah flüchtig an ihm vorbei, halb in der Erwartung, dass Elaine hinter ihm auftauchen und mir sagen würde, sie habe ihn hereingelassen.
  


  
    »Ich muss sagen …«, begann er und kam ein paar Schritte näher, »… ich bin wirklich beeindruckt.«
  


  
    »Ich …« Mir drehte sich alles, und ich glaube, ich habe etwas Megacleveres gesagt wie: »Wie bist du hereingekommen?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast keine Alarmanlage. Aber die sind ja auch ziemlich teuer, nicht wahr?« Er warf einen Blick in meine erbsengroße Küche. »Die Zeiten sind hart. Trotzdem hast du einen wachen Verstand. Eigentlich schade darum.«
  


  
    »Schade?« In seiner Stimme lag etwas, das meinen Verstand auf Touren brachte und meinen Magen verkrampfen ließ.
  


  
    »Du weißt schon, Chrissy. Ich werde dich aufrichtig vermissen«, sagte er und kam noch näher.
  


  
    »Gehe ich irgendwo hin?«, fragte ich und trat ein paar Schritte zurück.
  


  
    Er lachte. »Genau das ist es. Deine Schlagfertigkeit macht dich so anziehend.«
  


  
    »Aha.« Mein Verstand geriet außer Kontrolle. Die Logik beharrte darauf, dass es nicht das war, wonach es aussah. Niemand hatte je versucht, mich umzubringen. Darum konnte es auch jetzt nicht passieren. Aber mein Instinkt behauptete das Gegenteil. »Warum bist du hier, David?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Du hast zu tief gegraben.«
  


  
    Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Kathryn!«, japste ich. »Du willst sie schützen!«
  


  
    Er hielt mitten in der Bewegung mit hochgezogenen Augenbrauen inne.
  


  
    »Sie hat Bomstad umgebracht, nicht wahr?«
  


  
    Er lächelte sanft.
  


  
    »Sie hat Bomstad umgebracht«, fuhr ich atemlos fort. »Aber du kannst sie nicht mehr schützen.«
  


  
    »Ach, glaubst du?«
  


  
    Alles in mir schrie, dass ich einen Weg finden musste, ihm zu entkommen, aber offenbar mangelte es einem meistens genau dann an Verstand, wenn man ihn am dringendsten benötigte. »Nein«, antwortete ich, jetzt vorsichtig. Alles, was ich tun musste, war, ihn eine Weile reden zu lassen. Halt ihn bei der Stange! »Sie hatte eine Affäre mit Bomstad«, log ich. »Wusstest du das?«
  


  
    »Das wusste ich in der Tat«, gab er zurück.
  


  
    »Wie bitte?« keuchte ich, woraufhin er lachte.
  


  
    »Was weißt du sonst noch, Chrissy?«
  


  
    Mein Verstand kam wieder in Gang. »Ich glaube …« Millimeter für Millimeter bewegte ich mich auf das Telefon zu. Im Film bringt die Protagonistin den Mörder immer dazu, so lange zu reden, bis sie ihm mit dem Mixer eins über den Schädel geben kann. Leider besaß ich keinen Mixer. Dafür aber ein altmodisches, überdimensionales Telefon. Das würde es auch tun. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie auch Stephanie Meyers umgebracht hat.«
  


  
    »Und meine Frau?«, fragte er.
  


  
    »Ja. Auch sie.« Ich fühlte mich seltsam körperlos, als würde ich mir die Szene von oben ansehen. »Jemand hatte sich an ihren Bremsen zu schaffen gemacht. Genau wie an meinen.«
  


  
    Überrascht hob er die Augenbrauen. »Sie hat die Bremskabel durchgeschnitten?«
  


  
    Das war ein erstes Hoffnungszeichen. »Genau«, sagte ich. »Sie ist wirklich krank, David. Tut mir leid.«
  


  
    Er starrte finster vor sich hin, als würde er in sich hineinhorchen. »Aber sie ist doch so schön!«
  


  
    »Ja. Das ist sie wirklich. Aber du kannst sie nicht mehr schützen.«
  


  
    Er hielt inne und seufzte. Ich hielt die Luft an. Er zuckte mit den Schultern. »Du hast Recht, nehme ich mal an«, sagte er. »Oder hättest Recht, wenn ich denn versuchen würde, sie zu schützen. Aber ich fürchte …« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich will mich nur selber schützen.«
  


  
    »Ich weiß, du liebst sie, aber …« In dem Moment machte es »Klick!«, und mir dämmerte es. »Heilige Muttergottes!« Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Du hast es getan! Du hast sie getötet!«
  


  
    »Wie es scheint, bin ich etwas verfrüht gekommen«, erwiderte er. »Aber weißt du, du hättest zwangsläufig früher oder später die richtigen Schlüsse gezogen.«
  


  
    »Du hast ihn umgebracht!« Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mir wollte einfach nichts einfallen. »Warum?«, fragte ich dann.
  


  
    »Ach komm, Chrissy … Warum? Weil Bomstad absolut überflüssig war, darum. Das menschliche Pendant zu einer Kakerlake.«
  


  
    Ich versuchte, irgendeine Frage zu formulieren, aber mir fiel nichts ein.
  


  
    »Er hat mich erpresst.«
  


  
    Er schüttelte beinahe erstaunt den Kopf. »Nachdem er von Stephanie erfahren hatte, hat er versucht, mich zu erpressen.«
  


  
    »Von Stephanie?« Meine Stimme war atemlos, in meinem Kopf alles wie betäubt. »Du … du hast auch Stephanie umgebracht?«
  


  
    »Ja«, bestätigte er, »aber Andrew wusste das nicht. Er war auch viel zu begriffsstutzig, um das herauszufinden. Aber er wusste von meiner Affäre mit ihr. Und du weißt, was die Ärztekammer dazu gesagt hätte.« Er ahmte ein Schaudern nach. »Gott bewahre uns davor, dass wir private Kontakte zu unseren Patienten knüpfen! Na ja, die Wahrheit ist …« Er lächelte und sah dabei vollkommen normal aus, als wäre er bei bester geistiger Gesundheit, »ich habe eine Menge mehr gemacht, als bloß Kontakte zu ihr zu knüpfen …«
  


  
    »Und … was ist mit deiner Frau?«
  


  
    »Sie war einfach nur …« Er seufzte. »Sie war immer so lästig!«
  


  
    »Darum hast du sie umgebracht?«
  


  
    Er hob die Hände, die Handflächen nach oben.
  


  
    »Warum keine Scheidung? Warum nicht -«
  


  
    »Kein Ehevertrag«, bedauerte er. »Aber du begreifst einfach nicht die positive Seite des Ganzen, Chrissy!«
  


  
    »Die Sache hat also auch etwas Positives?« Es freute mich wahnsinnig, das zu hören.
  


  
    »Es gibt immer eine positive Seite. Das solltest du doch wissen, bei deinem Beruf!«
  


  
    »Und wie sieht die aus?«
  


  
    Er lächelte. »Es war der perfekte Tod für sie alle.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Ich muss gestehen, dass ich jetzt mehr erwartet hätte.«
  


  
    Er lachte. »Meine Frau war eine habgierige Ziege. Kleider, Clubs, Autos. Sie hatte zweiundvierzig Handtaschen. Nicht vierzig, nicht einundvierzig, sondern zweiundvierzig. Sie starb auf dem Rückweg von einem Wochenende, bei dem sie sich wieder dumm und dusselig gekauft hatte.«
  


  
    »Du hast sie getötet wegen einer … Handtasche?«
  


  
    »Komm schon, Chrissy, es sind schon für weitaus trivialere Dinge Morde begangen worden.«
  


  
    »Und Stephanie?«
  


  
    »Sie war labil. Ich konnte ihr nicht mehr vertrauen, dass sie unsere kleine Affäre für sich behielt. So launisch. So dramatisch.«
  


  
    »Aber du warst in Washington, als sie starb.« Ich blinzelte wie ein Idiot. »Hast du jedenfalls behauptet.«
  


  
    »Seattle.« Er lachte. »Ja, da war ich auch. Schön zu wissen, dass du zugehört hast. Ich habe dort sogar eine Rede gehalten. Später in der Nacht, als ihr Anrufbeantworter meine im Voraus aufgezeichnete Nachricht aufnahm, habe ich dafür gesorgt, dass sie ihre verordnete Medizin einnahm. Das war ein ziemlich raffinierter Schachzug. Eine Überdosis war für sie der perfekte Tod.«
  


  
    »Und Viagra für Bomstad.«
  


  
    »Ganz genau. Er hat dich zum ersten Mal bei mir in der Praxis gesehen, als du mich besucht hast. Wusstest du das? Schon damals drohte er damit, mich auffliegen zu lassen. Er meinte, du wärst ziemlich -«, mit den Fingern malte er Gänsefüßchen in die Luft, »- heiß. Deswegen hatte er sich die verrückte Idee einfallen lassen, sich wegen Impotenz bei dir in Behandlung zu begeben.« Er schüttelte den Kopf und gluckste ein wenig. »Der Bomber war weiß Gott keine Leuchte, dafür aber sehr unterhaltsam.«
  


  
    »Deswegen hast du ihn umgebracht?«, fragte ich, noch immer wie gelähmt.
  


  
    »Und ich hatte dabei nicht mal ein schlechtes Gewissen«, gab er zu. »Aber wenn es dich glücklich macht: Deinen Tod bedauere ich zutiefst.«
  


  
    »Glücklich macht mich das nicht gerade.«
  


  
    Er kam auf mich zu. Ich wich zurück.
  


  
    »Was sagst du dazu, dass dich dein eigener Intellekt in den Tod führt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das bringt mir gar nichts.«
  


  
    »Aber es wird der perfekte Tod für dich sein.«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    »Ein Einbruch, der schiefgegangen ist.«
  


  
    Verwirrt schüttelte ich den Kopf.
  


  
    »Sieh dich doch bloß mal um, Chrissy. Trotz deiner überdurchschnittlichen Fähigkeit, logisch zu denken, hast du nichts. Ein völlig heruntergekommenes Haus, keine Alarmanlage, gar nichts. Und dein Garten …« Er schüttelte sich. »Stell’ne Waschmaschine und ein paar Dosen Bier nach draußen, und schon bist du im Ghetto.«
  


  
    »Du bringst mich um, weil dir mein Garten nicht gefällt?«
  


  
    Er schien sich über seinen Witz und Esprit köstlich zu amüsieren. »Ich bringe dich um, weil du dich überall einmischen musst«, erklärte er. »Ich werd’s hiermit tun« - er holte ein Messer hinter seinem Rücken hervor -, »weil du keine Stereoanlage hast!«
  


  
    In mir stieg Übelkeit auf. Übelkeit und ein Ohnmachtsgefühl. »Du bist ja vollkommen wahnsinnig!«
  


  
    Er lachte. »Wahnsinn, wie du selbst genau weißt, ist eine höchst subjektive Sache«, gab er zurück und hob das Messer.
  


  
    Ich war vor Angst wie gelähmt. »Bitte!«, flehte ich, aber ich sah es in seinen Augen, dass ich keine Chance hatte. Er würde mich umbringen … eiskalt.
  


  
    Ich machte einen Satz auf die Eingangstür zu, doch schon war er hinter mir her. Ich spürte, wie etwas meinen Rücken streifte, und schrie auf. Er lachte. Der Klang hallte mir durch den Kopf. Zitternd und nach Luft schnappend stürzte ich um den La-Z-Boy herum.
  


  
    Mit gezücktem Messer hielt er auf der anderen Seite des Sessels inne.
  


  
    Die Tür war nur ein paar Schritte entfernt, und ich war durch meine Jugend klar im Vorteil. Er war dagegen nur wenige Schritte weiter entfernt und hatte dafür den Wahnsinn auf seiner Seite.
  


  
    »Ich weiß genau, was du jetzt denkst, Chrissy!«, sagte er. »Ich kann jeden Gedanken lesen, der dir durch den Kopf geht. Du wägst deine Chancen ab. Aber du kannst nur verlieren. Und das weißt du. Ich muss gewinnen. Denn wenn ich verliere, werde ich alles verlieren, und ich habe zu hart gearbeitet, um das zuzulassen. Es tut mir leid. Wirklich«, sagte er und sprang um den Sessel herum.
  


  
    Ich sprang auf die andere Seite, aber schon hatte er seine Richtung geändert. Ich versuchte, zu entkommen und zur Tür zu hasten, aber der lange Rock wickelte sich um meine Beine, und ich fiel der Länge nach hin. Innerhalb einer Sekunde war er direkt über mir. Ich rollte mich auf den Rücken. Er holte mit dem Messer aus. Rein instinktiv trat und schlug ich wie wild um mich. Er kippte zur Seite. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, aber er stand schon wieder hinter mir. Ich konnte ihn dort fühlen, spürte seinen Atem in meinem Nacken und wie er nach mir packte. Wie verrückt schlug ich um mich. Meine Finger streiften etwas. Schmerz fuhr mir durch den Arm. Ich schrie, packte zu und wirbelte zu ihm herum. Der Ventilator schlug auf seinen Kopf auf. Ein widerliches Geräusch hallte durch den Raum. Er stolperte rückwärts. Blut lief ihm über die Stirn. Mit der freien Hand befühlte er seinen Kopf, dann stürzte er auf mich zu.
  


  
    »Chrissy«, presste er durch die zusammengebissenen Zähne, dann schlug ich erneut auf ihn ein.
  


  
    Er fiel auf die Knie. Genau in diesem Moment flogen die Türen auf.
  


  
    »LAPD!«, brüllte Rivera.
  


  
    »Aufhören! Aufhören!« Elaine heulte, und ich glaube - obwohl ich mir nicht ganz sicher bin -, dass sie David mit einer Nagelfeile bedrohte. Genau in diesem Augenblick wurde ich ohnmächtig.
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    Vielleicht gibt es so was wie Glück »bis ans Ende aller Tage« gar nicht. Vielleicht ist ein momentanes »Okay« das Beste, was man erreichen kann.
  


  
    Mr. Howard Lepinski nach dreimonatiger Therapie
  


  
    

  


  
    

  


  
    Während der nächsten Tage ruhte ich mich aus. Elaine rief meine Mutter an und überzeugte sie, dass alles in Butter sei und sie trotz meines kleinen Unfalls wirklich nicht herkommen müsse. Elaine wich mir keinen Augenblick von der Seite, holte mir Eis, putzte mein Badezimmer und brachte mich zu der Erkenntnis, dass ich eine Vollzeitsklavin echt begrüßen würde. Aber alles Gute nimmt irgendwann ein Ende, und als Solberg vorbeikam, um sie abzuholen, wusste ich, dass das Märchen zu Ende war.
  


  
    Ich stand auf meiner Veranda, als sie mich vorsichtig umarmte, aber noch bevor sie abgefahren waren, kam Rivera angerollt. Er parkte im Halteverbot auf der anderen Straßenseite und stieg aus, schlank und athletisch.
  


  
    Er hatte eine Tüte mit »Chin Yung«-Aufdruck dabei und ein Sixpack Bier, aber ich verbot mir, mich darauf zu freuen, da mein letztes Geschenk definitiv zu wenig Rosen, dafür aber zu viele Stacheln gehabt hatte.
  


  
    »Raten Sie mal, was ich Ihnen mitgebracht habe«, rief er, als er in Hörweite kam. Seine Augen glänzten dunkel und ernst. Ich fragte mich, ob er sich wohl Sorgen um mich gemacht hatte und ob er von der Nacht träumte, in der wir es fast im Vestibül miteinander getrieben hätten. Ob er es bedauerte, dass er nicht mit mir geschlafen hatte, weil ich betrunken gewesen war?
  


  
    »Ein Stachelschwein?«, riet ich.
  


  
    Er sah mich schief an.
  


  
    Ein wenig nervös nickte ich zu meinem Vorgarten hin, wo der Kaktus treu und eindrucksvoll hinter einem Steintrio stand, das ich ihm zur Gesellschaft gegeben hatte.
  


  
    Er ließ den Blick über die Trümmerlandschaft meines Grundstücks schweifen. »Rosen hätten hier keinen Tag überlebt.«
  


  
    »Ich könnte hier Rosen züchten, wenn ich nur wollte.«
  


  
    Er grunzte. »Ich zünde jeden Abend eine Kerze für den Kaktus an!«
  


  
    »Sentimentalität!«, sagte ich und tat erstaunt. »Eine völlig neue Seite an Ihnen, Reebler.«
  


  
    Wir starrten einander an. Auf meiner Stirn wuchs eine farbenfrohe Beule, und ich hatte eine Schürfwunde am Kinn, aber das schien ihn nicht zu interessieren.
  


  
    »Na los, fragen Sie schon.«
  


  
    Ich starrte ihn noch ein paar Sekunden länger an, dann seufzte ich. »Okay. Warum haben Sie mein Haus beobachten lassen?«
  


  
    Seine Augen glänzten dunkel und grüblerisch. Und verdammt, dunkel und grüblerisch war einfach total sexy! Er schaute die Straße hinunter, als könne er in die Wohnzimmer meiner Nachbarn blicken und Verbrechen durch Telepathie aufdecken.
  


  
    »Wenn Sie mich hereinbitten, werde ich es Ihnen erklären«, antwortete er schließlich.
  


  
    »Ich will’s hier draußen hören.« Ich denke, ich war immer noch sauer auf ihn, weil er mich einfach hatte sitzen lassen, obwohl ich wusste, dass es in der Tat zu meinem Besten gewesen war … und dass er mir womöglich eben das Leben gerettet hatte.
  


  
    »Ich möchte das Stachelschwein mit Ihnen teilen«, sagte er und hob die Tüte. Ich roch Egg Foo Young. Ich bin wirklich nicht billig, aber manchmal käuflich.
  


  
    Ich öffnete die Tür und folgte ihm ins Haus.
  


  
    Er trug eine Jeans. Eine eng anliegende. Ich versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen, und holte zwei Teller. Wäre er nicht gewesen, dann hätten die Kartons die Tüte nicht eher verlassen, bevor der Inhalt verzehrt war. Aber ich bin eine elegante Frau, wenn ich Gesellschaft habe, trotz meiner schillernden Blutergüsse.
  


  
    Entweder hatte er heimlich meine Schränke durchsucht, oder er war einfach nur verdammt gut darin, zu erraten, wo sich die Gläser befanden. Er stellte das Bier auf den Tisch, aber die Erinnerung an meine letzte Begegnung mit Alkohol überzeugte mich, mir ein Glas Milch einzuschütten. Keine Minute später stieg mir das verlockende Aroma der chinesischen Küche in die Nase.
  


  
    Ich verkniff es mir, den Geruch aus den Kartons zu inhalieren, und nahm damenhaft ein paar Bissen. »Und?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Zuerst hatte ich vermutet, dass Sie was mit Bomstad hatten und ihn getötet haben. Denn weiß Gott wollten ihn die meisten lieber tot als lebendig sehen.«
  


  
    Ich dachte einen Moment lang darüber nach, während ich kaute. »Zuerst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie lange dauerte ›zuerst‹?«
  


  
    Er zuckte mit der Schulter und aß weiter.
  


  
    »Wie lange -«
  


  
    »Bis ich Sie in Ihrem Pyjama gesehen habe.«
  


  
    Mit klopfendem Herzen fragte ich mich, ob er sich da schon zu mir hingezogen gefühlt hatte.
  


  
    Fand er mich so unwiderstehlich, dass er sich geweigert hatte zu glauben, ich könnte möglicherweise schuldig sein?
  


  
    »Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand, der so wenig auf seine äußere Erscheinung gab, was mit dem Bomber laufen hatte.«
  


  
    Ich hätte ihn am liebsten auf der Stelle rausgeschmissen, hätte ich nicht Angst gehabt, er würde das Essen wieder mitnehmen. »Ich gebe sehr wohl etwas auf mein Äußeres«, korrigierte ich ihn stattdessen.
  


  
    »Sie trugen ein Shirt mit einem Esel drauf!«
  


  
    »Das war kein Shirt mit irgendeinem Esel. Das war I-aah!«
  


  
    Einige Sekunden lang sah er mich ausdruckslos an. »Ah ja. Wie auch immer, nachdem ich herausgefunden hatte, dass Sie Hawkins kannten, brauchte ich Sie.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich hatte den guten Doktor schon lange in Verdacht.«
  


  
    Ich starrte ihn an, konnte dabei aber nicht aufhören zu essen. Es würde eine ganze Weile dauern, um über den Krankenhausfraß hinwegzukommen. »Und Sie haben mich nicht gewarnt?«
  


  
    »Hawkins war die Verbindung«, gab er zurück. »Zwischen Stephanie Meyers und Bomstad. Aber ich konnte ihm nichts nachweisen.«
  


  
    »Darum haben Sie mich als Lockvogel benutzt.«
  


  
    Er schnaubte. »Lockvogel!« Er schaufelte sich gebratenen Reis auf die Gabel, während er mich ansah. »Außer Sie mit Handschellen an die Spüle zu ketten, habe ich so ziemlich alles versucht, um Sie aus der Sache rauszuhalten.«
  


  
    War es verwerflich, dass ich diese Vorstellung total erotisch fand?
  


  
    »Aber nein, Sie waren ja nicht zurückzuhalten!«, fügte er hinzu.
  


  
    »Sie hätten mir zum Beispiel sagen können, dass Sie David verdächtigen.«
  


  
    »Damit Sie mir dann alles vermasseln?«, fragte er und goss sich ein Glas Bier ein. »So, wie die Dinge lagen, waren Sie schon gefährlich genug für mich.«
  


  
    »Ich war nicht gefährlich.«
  


  
    »Sie wären fast tot gewesen!« Er sah mir in die Augen. Sie waren dunkler als die Hölle. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Zweimal sogar!«
  


  
    »Sie hätten mir sagen müssen, dass sich jemand an meinen Bremsen zu schaffen gemacht hatte! Dann hätte ich wenigstens nicht Sie in Verdacht gehabt, mich töten zu wollen.«
  


  
    Seine Augen lächelten. »Das haben Sie doch nicht ernsthaft angenommen, oder?«
  


  
    »Was hätte ich denn glauben sollen? Ganz offensichtlich empfanden Sie etwas für die Meyers. Sie hassten Bomstad. Die beiden hatten was miteinander.« Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. »Und was war mit Hawkins’ Ehefrau? Wie passte sie da Ihrer Meinung nach hinein?«
  


  
    Lachte er mich etwa aus? »Sie haben David auch gehasst.«
  


  
    »Deswegen haben Sie angenommen, ich hätte auch seine Frau umgebracht? Bei der guten Meinung, die Sie von mir haben, war es ja kein Wunder, dass Sie sich in Ihrer Diele auf mich gestürzt haben.«
  


  
    Ich stocherte in meinen Nudeln herum. »Ich habe mich nicht auf Sie gestürzt«, murmelte ich. Die nun folgende Stille war fast schmerzhaft. »Jedenfalls nicht richtig!«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Verzeihen Sie mir bitte, dass ich nicht auf die Idee gekommen bin, dass L.A.s angesehenster Psychologe ein Mörder sein könnte!«, sagte ich beleidigt.
  


  
    Als Zugeständnis nickte er mir kurz mit einem finsteren Blick zu, obwohl ich stark vermutete, dass ihm insgeheim immer noch eher nach Lachen zumute war. Mistkerl. »Wie sich herausgestellt hat, war Hawkins aber nicht derjenige, der Ihre Bremsen lahmgelegt hatte.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Es war seine Verlobte.«
  


  
    »Hab ich’s doch gewusst!« Ich hätte nicht glücklicher sein können. Nicht mal, wenn er mir einen Nachtisch mitgebracht hätte.
  


  
    »Ihr richtiger Name ist Mary Ellen Ensign. Aus Elkhorn, Alabama.«
  


  
    »Sie wollen mich auf den Arm nehmen!«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Manchmal frage ich mich, wer Sie wirklich sind.«
  


  
    Ich ignorierte seine Bemerkung. Schließlich war ich gerade die elegante Dr. Christina McMullen. »Was haben Sie gesagt? Sie war ein Niemand aus Niemandsland, traf David und beschloss daraufhin, sich in seine Traumfrau zu verwandeln?«
  


  
    »Ganz so einfach war das nicht. Sie hatte was mit Bomstad und einem halben Dutzend anderer Typen. Der Bomber hat ihr von David erzählt. Sie behauptet, sie hätte sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt und nichts Ungewöhnliches an ihm gefunden. Ich glaube, sie hat von seinen Seitensprüngen erfahren und versucht, ihn zu erpressen. Als sie ihm dann begegnet ist, hat sie ihre Pläne geändert. Ich denke nicht, dass sie erwartete, dass Hawkins Bomstad um die Ecke brachte, aber sie wollte ganz bestimmt nicht, dass Sie ihre Pläne durchkreuzten. Darum hat sie sich an den Bremsen zu schaffen gemacht. Und der Angriff auf dem Parkplatz geht auch auf ihr Konto.«
  


  
    »Sie hat mir diesen Schlägertypen auf den Hals gehetzt, um mich zu … zu …«
  


  
    »Sie schwört, dass sie Ihnen nur einen Schrecken einjagen wollte. Als Warnung, damit Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«
  


  
    Ich kaute und dachte darüber nach. »Also war sie diejenige, die in Bomstads Haus eingebrochen ist.«
  


  
    Er nahm einen Bissen in den Mund und nickte. »Scheinbar hatte der Bomber ein Video, wo beide drauf waren.«
  


  
    »Er hat sich mit ihr im Bett gefilmt?«
  


  
    »Unglaublich, nicht wahr?«
  


  
    »Und andere?«
  


  
    »Mmmh.«
  


  
    Er hielt inne, sah mich an, und dann explodierte die Wahrheit in meinem Kopf wie ein Feuerwerk.
  


  
    »Das ist sein Tagebuch! Die Videos!«
  


  
    »Die Aufnahme befand sich mitten auf einem preisgekrönten Pornostreifen. Wir haben zwei Tage gebraucht, um sie zu finden. Hätte nicht gedacht, dass ich es jemals leid werden könnte, Pornos zu gucken!« Er pickte ein paar Nudeln auf und sah zu mir herüber. »Vielleicht hätte ich Sie doch in sein Haus lassen sollen. Dann hätte ich mir wahrscheinlich ziemlich viel Zeit gespart.«
  


  
    Ich zog eine Braue hoch und sah ihn vorwurfsvoll an. Schließlich schob ich meinen Teller zur Seite und wählte einen Glückskeks aus. »Ihr Problem.«
  


  
    Wieder glühten seine Augen. »Fast«, sagte er, und plötzlich wollten mir meine Finger einfach nicht mehr gehorchen.
  


  
    »Na ja …« Ich konzentrierte mich einen Moment lang auf meine Atmung. »Ich bin ziemlich froh, dass jetzt alles vorbei ist.« Ich brach den Keks durch, und las die Botschaft. Eigentlich war ich immer der Meinung, die Dinger sollten »Mumpitzkekse« heißen, aber dieses Mal ergab die Botschaft tatsächlich einen Sinn.
  


  
    »Was steht da?«
  


  
    Ich räusperte mich. »Hier steht, dass mir ein faszinierendes Abenteuer bevorsteht.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ehrlich?«
  


  
    Ich spürte, wie alles in mir zu glühen begann. »Ich glaube, damit war mein Beruf gemeint«, antwortete ich. »Ich denke über eine Veränderung nach.«
  


  
    »In welche Richtung?«
  


  
    »Gerichtsmedizin«, erwiderte ich.
  


  
    »Faszinierend«, gab er zurück. »Aber eine berufliche Veränderung kann durchaus kompliziert sein, und ich glaube, du hast schon mehr als genug Probleme.«
  


  
    »Probleme? Welche Probleme?«
  


  
    »Keuschheit«, sagte er und spielte mit meinen Fingern. »Vielleicht sollten wir uns erst einmal darum kümmern, bevor wir andere Dinge angehen.«
  


  
    »Das ist kein Problem für mich«, antwortete ich, aber meine Zunge fühlte sich seltsam schwer an. »Es war schließlich meine Entscheidung.«
  


  
    »Ernsthaft? Ich dachte, es wäre eher ein Urteil gewesen.«
  


  
    »Vielleicht für dich.« Ich dachte kurz darüber nach, einfach zu türmen, aber er hielt noch immer meine Hand, und ich erinnerte mich wieder an den Anblick seines Oberkörpers. »Für mich ist es …« Er strich mit den Fingerspitzen über meine Knöchel. Ich schluckte schwer. Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »… eine intelligente Entscheidung«, fuhr ich fort.
  


  
    »Also, als du in jener Nacht meine Knöpfe vom Hemd gerissen hast -«
  


  
    Ich räusperte mich. »Ich mag da vielleicht ein wenig beschwipst gewesen sein.«
  


  
    »Ach ja?« Er strich mit den Fingerspitzen über meinen Arm. Ich erzitterte bis ins Knochenmark. »Ist das der Grund für die Milch?«
  


  
    »Osteoporose«, gab ich zurück. »Ein ernstes Problem.«
  


  
    Er beugte sich vor. Meine Zehen verkrampften sich. »Nicht so sehr wie Keuschheit.«
  


  
    »Ich habe dir bereits gesagt«, keuchte ich, »das ist kein Problem, sondern -«
  


  
    In diesem Augenblick küsste er mich, und eine Weile waren alle Probleme vergessen. Was könnte es Besseres geben?
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